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Erſtes Kapitel 
Durch die Homeriſche Welt nach Agypten 


Aus Winterkaͤlte zur Adria. — In Trieſt und am Quarnero. — Abbagzia, das 
Immergrüne. — Mit Odyſſeus auf Korfu. — Von Böcllins Toteninſel und der 
lieben Nauſikaa. — Wo lag Ithaka? — Einzug in Athen. — Die ſchattenarme, 
blendende Stadt. — Neu⸗Athen vor hundert Jahren und heute. — Atheniſches 
Straßenleben. — Archaͤologitis und Buddelfanatiker. — Rund um die Akropolls. 

Man hört ſo haͤufig über die angebliche Poeſieloſigkeit unſeres 
modernen Reiſeweſens klagen, über den raſchen und überhaſteten 
Wechſel der Eindrücke, den die Schnelligkeit der Verkehrsmittel bedingt 
und den die Sucht, in kurzer Zeit moͤglichſt viel zu ſehen, möglichſt weite 
Strecken zurückzulegen, noch ſteigert. Die Welt leidet an Raſewahn, 
das läßt ſich nicht leugnen. Tempo, Tempo! — ſo knallt die Hetz⸗ 
peitſche hinter uns her, nicht bei der Arbeit nur, auch beim Genuß, und 
nicht zuletzt auch auf Reiſen. Gottfried Seume ließ ſich neun Monate 
Zeit, um von Leipzig nach Syrakus und wieder zurück ſpazierenzugehen, 
und ein noch viel aͤlterer Gottfried, Gottfried von Bouillon, war ſogar 
drei Jahre unterwegs, ehe er mit ſeinen Kreuzfahrer das heißerſehnte 
Ziel Jeruſalem erreichte. Abenteuerlicher als heute war das Reiſen 
damals zweifellos. Was aber die Poeſie betrifft, die dem heutigen 
Reiſen abgehen ſoll, fo überſchätzen wir die Vergangenheit wohl in 
demſelben Maße, wie wir die Gegenwart zu unterſchaͤtzen lieben. Denn 
ſo viel ſcheint mir ſicher zu ſein: wenn Gottfried von Bouillon heute 
Gelegenheit hätte, auf einem weltſtadtiſchen Bahnhof zu ſehen, wie ein 
moderner Expreßzug, ein kompliziertes Meiſterwerk der Technik, 
glänzend beleuchtet, ſchnaufend und fauchend, zitternd vor verhaltener 
Kraft, zur Ausfahrt in das nächtige Dunkel bereitſteht, wie ſeine 
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Inſaſſen ſich, gerade als ob fie ſich zwiſchen ihren vier Waͤnden befänden, 
auf weißem Linnen zum Schlaf ausſtrecken, um am nächſten Morgen 
viele Hunderte von Kilometern weit irgendwo in der Ferne wieder die 
Augen zu öffnen — ich glaube, der vielbewanderte Recke Gottfried 
würde bei ſeiner Rückkehr in die Gruft dieſen Eindruck doch als das 
Traum⸗ und Marchenhafteſte, kurz, als den Inbegriff aller Poeſie mit 
nehmen. Gar nicht zu ſprechen davon, welche Wirkung erſt das Flug⸗ 
zeug auf ihn ausüben würde. 

Ein ſolcher Expreßzug iſt es, der uns an einem naßkalten Februartag 
aus der norddeutſchen Ebene nach Süden entführt. Von Sehnſucht 
nach Sonne und Wärme geſchwellt, find heute auch wir rettungslos 
dem Tempowahn verfallen, und wie ſchnell auch der Zug ſeine Bahn 
durchraſt, für unſere Ungeduld geht es noch immer nicht raſch genug. 
Der vorbeifliegenden Gegend draußen ſpenden wir heute kaum einen 
Blick, armſelig erſcheint ſie uns im Vergleich zu den Bildern, von denen 
Hirn und Herz ſchon gänzlich erfüllt ſind. Mag doch der Regen an die 
klirrenden Fenſterſcheiben trommeln, mogen vor dem Eintritt in den 
Alpenwall ungeheure Schneemaſſen die Luft verfinſtern — was geht 
es uns an! Schon in wenigen Stunden kümmern uns die nordiſchen 
Winterlaunen nicht mehr. An den Ufern der Adria liegt es bereits wie 
Frühlingsahnen in der Luft; blau und friedlich, Meeresſtille und 
glückliche Fahrt verheißend, dehnt ſich der Waſſerſpiegel aus. In 
Miramare reicht uns jemand die erſten Veilchen in den Wagen, und 
wenn es auch nicht gerade ein holdes Blumenmaͤdchen iſt, ſondern ein 
wuſchelbaͤrtiger alter Invalide mit einer ſanft alkoholiſch angehauchten 
Naſe, fo nehmen wir den kleinen Schönheitsfehler duldſam in Kauf. 
Und jetzt, an der Schwelle des Südens angelangt, entſagen wir auch 
dem Tempowahn. Wir wollen unſere Reiſe nach dem Pharaonenlande 
fortan in aller Gelaſſenheit fortfegen und dabei den kleinen Umweg 
über Griechenland, durch die Homeriſche Welt, nicht ſcheuen. 

Unſere erſte Station, der Ausgangspunkt der Seereiſe, iſt Trieſt. 
Wer Trieſt in ſchwarzgelben Zeiten, als es noch öͤſterreichiſch war, 
gekannt hat und heute hier ankommt, wird auf die erſten Eindrücke hin 
zur Anſicht gelangen, daß ſich im Stadtbilde und in der Phyſiognomie 
des öffentlichen Lebens eigentlich wenig geändert hat. Denn wie in der 
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Landſchaft um Trieſt herum Nordiſches und Südliches ineinander⸗ 
fließen, wie der rauhe, wüſte Karſt faſt unvermittelt in den immer⸗ 
grünen Strand mit ſeinem milden Klima übergeht, ſo verſchmolzen 
von jeher auch im Antlitz der Stadt, in der Architektur, den Lebens⸗ 
gewohnheiten uſw., Deutſches, Südſlawiſches und Romaniſches zu 
einer für Trieſt ſehr bezeichnenden Stilmiſchung. Nicht anders heute, 
nur daß das Italieniſche noch mehr als früher zur Geltung kommt, ohne 
daß aber deshalb Trieſt zu einer echtitalieniſchen Stadt nach dem 
Herzen der Italianiſſimi geworden ware. Dazu iſt der Einſchlag von 
nichtitalieniſchen Bevolkerungselementen vorlaufig doch noch zu ſtark. 
Von der Geſamtbevoͤlkerung des ehemals öͤſterreichiſchen Küſtenlandes 
iſt nur die knappe Haͤlfte italieniſchen Stammes, während die größere 
Haͤlfte aus Slawen (Slowenen, Kroaten, Illpriern) beſteht, und ſogar 
in Trieſt konnten vor dem Kriege hoͤchſtens 75 Prozent der Einwohner⸗ 
ſchaft für Italiener gelten. 

Man kann nicht behaupten, daß die weitläufigen und vortrefflichen 
Hafenanlagen von Trieſt ſehr belebt waren, immerhin find fie belebter 
als früher. Das alte Oſterreich hat an ſeinem einzigen großen Seehafen 
niemals ungetrübte Freude erlebt. Gewiſſe Schwächen der geo⸗ 
graphiſchen Lage können eben durch keinerlei künſtliche Maßnahmen 
völlig ausgeglichen werden. Es läßt ſich nun einmal nicht ändern, daß 
Trieſt in einem Winkel liegt. Es iſt nicht gerade ein verſteckter Winkel, 
aber es iſt doch ein Winkel im äußerſten Norden des Adriatiſchen 
Meeres, das ohnehin ſchon durch ſeine ganze Geſtalt und Lage ſowie 
die geringe Anzahl bedeutender Küſtenplaͤtze ein Meer von unter⸗ 
geordneter Bedeutung iſt. Ohne maritimen Durchgangsverkehr und 
in der Hauptſache auf das Hinterland angewieſen, ſpielte Trieſt in der 
internationalen Schiffahrt eine verhältnismäßig engbegrenzte Rolle, 
und ſelbſt die Spezialität des Oſterreichiſchen Llopd, der Levantedienſt, 
hatte gegen die konkurrierenden Linien einen ſchwierigen Stand. Die 
Nachteile der geographiſchen Lage können auch von den neuen Beſitzern 
des Trieſtiner Hafens nicht aus der Welt geſchafft werden. Aber man 
muß es dem italieniſchen Unternehmungsgeiſt laſſen, daß er hier große 
Rührigkeit zeigt und keine Anſtrengungen ſcheut, um den Einflußkreis 
des Trieſtiner Hafens ſo weit wie möglich auszudehnen. 
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Da bis zur Abfahrt des Korfudampfers noch einige Tage Zeit 
übrigblieben, benutzte ich ſie zu einem Ausflug nach dem klimatiſchen 
Kurort und Seebad Abbazia. Die „Perle Iſtriens“ gehört ſeit dem 
Ausgang des Weltkrieges ja auch zu Italien. Aber dieſes Neu⸗Italien 
iſt im ſtillen doch ein Italien mit allerlei Vorbehalten. Nordiſches 
und Südliches ſtoßen hier noch härter aufeinander als in Trieſt. Oben 
der ſteinige, rauhe Karſt, unten der ſehnſuchtsblaue, warme Quarnero, 
die inſelreiche Bucht der Adria zwiſchen Iſtrien und der kroatiſchen 
Küſte. Die klimatiſchen Gegenſaͤtze äußern ſich ſchroff. Noch im vor⸗ 
gerückten Frühling kann es dem Ankömmling paſſieren, daß er in 
Abbazias hochgelegener Bahnſtation Mattuglie den Zug im grimmigſten 
Schneetreiben verlaͤßt, um eine Stunde ſpäter unten am Strande 
zwiſchen friſchgrünem Lorbeer und duftenden Blumenbeeten zu 
wandeln. 

Abbazia iſt ein reizender Platz. Ein langgeſtreckter, klippenreicher 
Uferſaum zwiſchen dem Steilabfall des Karſtes und dem Meer, bedeckt 
mit Parkanlagen, Rurbäufern, weißleuchtenden Villen, Hotels. Als 
Winterſtation kann ſich Abbazia mit den Kurorten der Riviera freilich 
nicht meſſen, dazu liegt es doch nicht geſchützt genug, iſt zu ſehr den 
gefürchteten jaͤhen Winden, der vom Karſt herabfallenden eiſigen Bora 
und dem Schirokko, ausgeſetzt. Aber herrlich iſt es vom erſten Frühling 
an bis tief in den Herbſt hinein. Ein Strandweg von zehn Kilometer 
Ausdehnung, von Eichen und Lorbeer umgrünt, reich an lauſchigen 
Plätzen über den Klippen, lockt täglich zu neuen Wanderzielen. Von 
hier aus geſehen, gleicht der Quarnero einem Binnengewäſſer, da ihn 
die großen Inſeln Cherſo und Veglia faſt vollig gegen das offene Meer 
abſchließen. Trotz ſtarker Fremdenfrequenz iſt Abbazia ein ſehr ruhiger 
Kurort, ohne die Auswüchſe modernen Amüſementbetriebes, ſo recht 
geſchaffen zur Erholung. Wie vor dem Kriege, ſetzt ſich die Kur⸗ 
geſellſchaft auch heute wieder hauptſaͤchlich aus Oſterreichern, Reichs⸗ 
deutſchen, Ungarn und Tſchechen zuſammen. Deutſch iſt jedenfalls 
die Sprache, die man am meiſten zu hören bekommt. Die erwarteten 
Italiener bleiben aus; ſie lieben es, ihre Ferien dort zu verbringen, 
wo ſie ganz unter ſich ſind und den gewohnten, ihnen einzig ſympathiſchen 
Stil der italieniſchen Lebensführung finden. Den finden ſie unter 
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den „Barbaren“ von Abbazia nicht. Die größtenteils ſlawiſche Be⸗ 
völkerung der ganzen Küſte, ſtillen und beſcheidenen Weſens, hat 
ſich äußerlich allerdings mit philoſophiſchem Gleichmut in Neuitaliener 
verwandelt; es iſt und bleibt ja der alte Heimatboden, in dem ſie 
wurzeln, und es macht ihnen ſchließlich nichts aus, welche Fahne 
darüber weht. 

Auch den ob ihrer Ausgiebigkeit geſchätzteſten Bewohnern des 
Quarnero, den Thunfiſchen, iſt das gleichgültig. Das mächtige, bis 
vier Meter lange Tier tritt in der Bucht von Preluka bei Abbazia zu 
beſtimmten Jahreszeiten in großen Scharen auf. Am Ufer ſieht man 
Beobachtungsſtande in Geſtalt von ſchraͤg über die Meeres fläche 
ragenden Rieſenleitern. Meldet der Auslugpoſten, der dort oben in 
ſchwindelnder Hohe auf der Lauer ſteht, das Nahen eines Schwarmes, 
fo wird den Fiſchen mit ſehr großen, ſtarken Netzen der Weg verſperrt, 
ſie werden von einer Kammer des Netzes in die andere, immer engere 
getrieben, bis ſie endlich, dicht aneinandergepreßt, in der letzten, 
engſten Kammer angelangt find. Dann erſchlaͤgt man die an Land 
gezogenen Tiere mit Keulen und verwandelt ſie in der Tonnara, der 
Thunfiſchſiederei, durch Ausſchmelzen in Ol und Tran. 

Iſt der Thunfiſch ein wahrer Ausbund aller nützlichen Eigenſchaften, 
da er ſich bis auf den letzten Reſt, einſchließlich der Haut und der 
Knochen, verwerten läßt, fo kann man das von einem anderen Gelegen⸗ 
heitsbeſucher des Quarnero, dem Haifiſch, nicht ſagen. Er hat mit der 
bösartigen Gattung der tropiſchen Menſchenhaie allerdings nichts 
gemein, iſt ziemlich harmlos und haͤlt ſich vom Ufer fern. Da er 
meiſtens an der Oberfläche ſchwimmt und die dreieckige Rückenfloſſe 
aus dem Waſſer ragen läßt, wird er bei ſeinem Auftreten von den 
Fiſchern immer ſehr bald geſichtet und infolge ſeiner blinden Gier, die 
ihn auf jeden glänzenden Köder anbeißen läßt, leicht zur Strecke 
gebracht. 

Wenn es die Rurgäfte von Abbazia nach einem Ausflug in die große 
Welt gelüſtet, fahren fie mit dem Dampfer in einer halben Stunde 
nach dem jenſeits der Bucht liegenden Fiume hinüber. Sehr groß 
iſt die Welt von Fiume nun freilich auch nicht, aber dieſer ehemals 
ungariſche Seeplatz iſt doch immerhin eine ziemlich lebhafte Hafen⸗ und 
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Handelsſtadt in prächtiger Lage. Die Einwohnerſchaft beſteht nur zur 
kleineren Hälfte aus Italienern, zur größeren aus Kroaten, Ungarn, 
Dalmatinern und Deutſchen. 
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Zwei Tage ſpäter in früher Morgenſtunde, noch vor Anbruch des 
Tages, lauft unſer Dampfer langſam in den Hafen von Korfu ein, 
der Hauptſtadt der gleichnamigen griechiſchen Inſel. Noch iſt alles mit 
dunkelgrauen Schleiern verhängt, man kann nicht vom einen Ende des 
Schiffes zum andern ſehen, und nur das dünne Gebimmel eines 
Kirchenglöckchens, das zum Beſuch der Frühmeſſe ladet, verraͤt vom 
Lande her die unmittelbare Nähe der Stadt. Wir ſtehen und warten. 
Jeder Vielbewanderte kennt die unbehaglichen Empfindungen bei der 
Ankunft zur See in einem ſüdlichen Hafen. Es iſt immer und überall 
dieſelbe Geſchichte: man iſt angelangt und doch noch lange nicht da. 
Man ſteht auf Deck herum, das Gepäck zur Seite, und harrt voll 
nervöſer Ungeduld des Augenblicks, wo das Schiff mit ſeinen Landungs⸗ 
mans vern und der Abwicklung der Formalitäten endlich fertig ſein wird. 
Man heuchelt Gelaſſenheit und muß doch fortwährend an das nun 
Kommende, Unvermeidliche, ſchon ſo oft Erlebte und immer wieder 
fo Läſtige, Stimmungmordende denken, an den Kampf mit den kleinen 
Handlangern der Fremdeninduſtrie, den Bootsleuten, Trägern, 
Kutſchern, an die Scherereien der Paß⸗ und Zollreviſion, die Sicherung 
eines guten Quartiers, an alles, was ſonſt noch zu den Mühſeligkeiten 
und Unerquicklichkeiten des Reiſens gehort. 

Immer und allerorten iſt es dasſelbe. Aber wahrend wir ſo, eln 
wenig übernächtig und froͤſtelnd, auf die Vertreter der Hafen behörde 
warten, denen jeder Gedanke an Aberſtürzung fo fern wie nur moglich 
liegt, geht das düſtere Grau ringsum allmählich in lichtere, violette 
Töne über; von der jungen Sonne beſiegt und verjagt, verflüchtet der 
mißgünſtige Nebel, aufeinandergetürmte weiße Häuſermaſſen, über⸗ 
ragt von einem altvenezianiſchen Fort, ſchaͤlen ſich aus den zerflatternden 
Schleiern heraus, und dahinter, allmahlich Umriß und Farbe gewinnend 
und roſig erglühend, ſteigen wuchtige Bergmaſſen titanenhaft auf. 
Helios berührt das anſcheinend noch ſchlafende alte Kerkyra mit ſeinem 
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Zauberſtabe, ſpiegelt ſich, ſtrahlend von unvergaͤnglich neuer Schöpfer⸗ 
kraft, in tauſend aufflammenden Fenſterſcheiben und ſchleudert mit 
ſeinem warmen, goldigen Licht die Geſpenſter der Nacht auf eines 
Tages Länge ins Chaos zurück. 

Wunderſchön iſt der Anblick Korfus um dieſe Stunde vom Hafen 
aus, er gehort zu den ſtärkſten Eindrücken, die das an landſchaftlichen 
Reizen doch wahrlich nicht arme Mittelmeer zu bieten hat. Wie gern 
ſähe man dieſen Augenblicken ein bißchen Ewigkeit geſchenkt! Aber ach, 
die gemeine Not der Gegenwart iſt gerade jetzt den Träumereien nicht 
hold, ſie fordert entſchloſſenes Handeln. Denn ſchon haben ſich vom 
Lande her in konzentriſchem ſtrategiſchen Angriff die entfeſſelten 
Elemente aufs Schiff geſtürzt und überfluten, in allen Sprachen kauder⸗ 
welſchend, das Deck — die Barkenführer, die Hotelkommiſſionäre, die 
Träger, Kutſcher, Geldwechſler und ſelbſtverſtändlich auch die Schuh⸗ 
putzer. Ja, ganz beſonders auch die Schuhputzer, denn nichts in der 
Welt kann einen Schuhputzer der Mittelmeerlaͤnder von dem Wahn 
abbringen, daß der nordiſche Fremdling den Süden allein und aus⸗ 
schließlich zu dem Zweck bereiſt, ſich in jeder Lebenslage zunächſt einmal 
die Schuhe putzen zu laſſen. Und wahrend man uns das Gepäck ent⸗ 
reißt, um damit vielleicht auf Nimmerwiederſehen zu verſchwinden, 
können wir mit dem göttlichen Dulder Odyſſeus anſtimmen: 

„Weh mir, zu welchem Volke bin ich nun wieder gekommen! 
„Sind's unmenſchliche Räuber und ſittenloſe Barbaren, 
„Oder Diener der Gôtter und Freunde des heiligen Gaſtrechts?“ 

Auf dieſer Phäakeninſel, dem Scheria Homers, am Strande von 
Korfu, war es, wo der Vielgewanderte, der Verſchmitzte, als Schiff 
brüchiger ſein Wehgeſchrei ausſtieß. Und die holde Nauſikaa — doch 
davon fpâter! Was unſere Koffer betrifft, fo finden wir fie in der Zoll⸗ 
halle am Land unverſehrt wieder, denn trotz ihrer Galgenvogelgeſichter 
ſind die Barkenführer von Korfu noch lange nicht die ſchlimmſten 
Mittel meerräuber. Und hat man erſt die üblichen Ankunftsplackereien 
hinter fi, ſo fühlt man ſich in Korfu ſehr wohl. Dieſe einzige Stadt 
der bäuerlich⸗arkadiſchen Inſel iſt ein ziemlich lebhafter Handelsplatz 
mit einem ganz orientaliſch anmutenden Gaſſenlabyrinth und einer 
ſehr maleriſchen Waſſerfront. Ein ſtilles Neſt ohne viel Fremden⸗ 
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verkehr, ein angenehmes Standquartier für die Ausflüge in die 
reizende Umgebung. Kein Führer ſucht ſich dabei aufzudrängen, kein 
Wagenlenker kümmert ſich um uns; die Bevölkerung übt Zurück⸗ 
haltung und läßt uns ungeſtört und kaum beachtet die Straße 
ziehen. 

Und wie ſchön ſind dieſe einſamen Straßen, auf denen noch kein Auto 
poltert und raſt! Nur eine halbe Stunde vom Hafen entfernt, umfängt 
uns ſchon ländliche Einſamkeit; es iſt gerade, als ob die ganze große 
Inſel zu unſerer ausſchließlichen, unbeſchränkten Verfügung ſtaͤnde. 
Viele Wochen waren nötig, um ſie einigermaßen gründlich kennenzu⸗ 
lernen. Meine Plane fliegen durchaus nicht fo weit. Ich wandere 
während der Zeit meines Aufenthaltes in Korfu täglich immer wieder 
dieſelbe Straße, denn was dieſer eine Spaziergang zu beſcheren hat, 
genügt mir durchaus. Er führt am ſteilen Kegel des altvenezianiſchen 
Forts vorbei, wo das Standbild eines Grafen Johann Matthias 
von der Schulenburg an den braven deutſchen Kriegs mann erinnert, 
der im Dienſte der Republik Venedig die Feſtung erfolgreich gegen die 
Türken verteidigt hat. Welter durch die ſchon ganz ländliche Vorſtadt 
Kaſtrades nach dem prâdtig verwilderten Park — nur verwilderte 
Parke find richtige Parke — des am Meere gelegenen Schloͤßchens 
Monrepos. Es iſt unbewohnt und hat etwas von einem richtigen 
verwunſchenen Schloß; alle die Tage bin ich hier keinem einzigen 
Menſchen begegnet, nicht einmal einem Gärtner oder Wächter. Wie 
ſchöͤn, fo fern von jedem Geraufd der Stadt zwiſchen den alten Zy⸗ 
preſſen und Eukalyptusbaͤumen im Dickicht blühender, duftender 
Straͤucher zu wandeln und, vom leiſen Summen und Rauſchen des 
Joniſchen Meeres in Träume gewiegt, ſelig und wunſchlos im Graſe 
zu liegen! 

Weiter geht es dann fanft bergan durch einen großen Olivenhain 
mit uralten, ganz abenteuerlich knorrigen und verſchnörkelten Bäumen 
zu den in tiefſter Waldeinſamkeit am Strande gelegenen Reſten eines 
antiken Tempels, der vermutlich einſt ein Quellenheiligtum war; die 
eingefaßte Quelle ſprudelt noch immer, wie vor Jahrtauſenden, als 
ſie den Hirten und Schiffern ihr erquickendes Naß ſpendete, aus den 
Steinen hervor. Unweit davon, hoch über den ſteil abfallenden Klippen, 
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iſt ein Platz, auf dem ich ſtundenlang ſitze. Man überſieht von hier den 
größten Teil der Oſtküſte Korfus, in unglaubliche Fernen dringt in der 
klaren Vorfrühlingsluft der Blick. Ja, das iſt die Welt Homers, die 
Welt des Odyſſeus! Allerdings neigt das Landſchaftsbild, wenn auch 
von den großen, kühnen Linien des Inſelgebirges und weiterhin, 
jenſeits der See, von den gewaltigen, noch ſchneebedeckten Mauern 
des albaniſchen Hochlandes beherrſcht, im allgemeinen weniger zum 
Heroiſchen als zur Idylle. Die ſtillen Buchten mit den einladenden 
Ufern, die freundlichen grünen Auen und Triften, die Olbaumwälder, 
das alles ſcheint von der Natur nicht gerade zur Brutſtatte von Un⸗ 
holden und Barbaren, ſondern zum Sitz eines liebenswürdigen, 
heiteren Menſchenſchlages beſtimmt zu ſein. Und das waren die alten 
Phaͤaken, die den ſchiffbrüchigen göttlichen Dulder Odyſſeus fo gaſt⸗ 
freundlich aufnahmen, ja in der Tat, wie auch die heutigen Korfioten 
ſich ebenfalls mehr dem arkadiſchen Gott der Herden als dem Ares 
zugeneigt fühlen. 

Der Weitermarſch bringt mich zu einer tief ins Land einſchneidenden, 
im Verſchlammen begriffenen Bucht, dem ehemaligen Hyllälſchen 
Hafen, an dem ſich wahrſcheinlich einſt die Stadt der Phaͤaken befand. 
Am Eingang der Bucht, an einem hochgelegenen Punkt, der zur Er⸗ 
innerung an eine altvenezianiſche Batterie Canone heißt, entfaltet 
ſich wiederum ein herrliches Panorama. Seinen Mittelpunkt bildet 
ein mit ernſten, ſchweigſamen Zypreſſen beſtandenes kleines Eiland, 
das übrigens auch deshalb von Intereſſe iſt, weil es dem Maler Arnold 
Böcklin die Anregung zu ſeiner bekannten „Toteninſel“ gegeben hat. 
Drüben aber, am bewaldeten anderen Ufer der Bucht, iſt die Stelle, 
wo ſich nach der Volksüberlieferung die koͤſtlichſte Joylle der Odyſſee 
abgeſpielt hat. Hier war es, wo der goͤttliche Dulder und bewaͤhrte 
Dauergaſt als Schiffbrüchiger ans Land geworfen wurde und, von 
allem entblößt, der Waͤſche waſchenden Königstochter Nauſikaa be⸗ 
gegnete. Wie der durchtriebene Schlaumeier das Prinzeßlein mit 
Schmeichelworten zu koͤdern verſtand, wobei er nach alter Gewohnheit 
das Blaue vom Himmel herunterſchwindelte, und wie Nauſikaa, das 
goldene Herz, auch prompt darauf reinfiel, das gehört zum Heiterſten 
des unſterblichen Epos, und es hier unter dem Schutz des Genius 
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loci auf den moosbewachſenen Steinen am Strand wieder einmal 
zu leſen, iſt ein Genuß. 

Ein anderer, größerer Ausflug führt zum Achilleion. Glanz und 
Glück, wo ſeid ihr geblieben! Das prächtig gelegene Schloß, in dem 
einſt die weltflüchtige Kaiſerin Eliſabeth ihren romantiſchen Traumen 
nachhing und das dann fpâter als Eigentum Kaiſer Wilhelms der 
Mittelpunkt eines lebhaften Treibens war, diente zur Zeit unſerer 
Anweſenheit auf Korfu griechiſchen Flüchtlingen zum Aſyl. Die 
marmornen Standbilder der Terraſſe, die ehedem, bei den Mittelmeer⸗ 
reiſen des deutſchen Herrſchers, fo oft hoͤfiſchen Prunk und fürſtliche 
Gaſtlichkeit zu ſehen bekamen, blickten jetzt auf arme Entwurzelte 
hinab. Es ſcheint, als ob dieſes ſchimmernde Schloß am Meer von 
keinen guten Geiſtern umwittert iſt und das Füllhorn der Gaben, das 
die Götter ſo verſchwenderiſch über Korfu ausgeſchüttet haben, dieſer 
einen Stelle den Segen nicht gönnt. 
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Leider heißt es bald Abſchied nehmen von Korfu. Eines Morgens 
erſcheint im Hafen der Dampfer des Trieſtiner Lloyd, der uns um den 
Peloponnes herum nach der Hafenſtadt Athens, dem Piraͤus, bringen 
ſoll. Dieſe Fahrt, auf der man das Land — zuerſt die Joniſchen Inſeln 
und die Weſtküſte Griechenlands, dann die Oſtküſte des Peloponnes — 
niemals ganz aus den Augen verliert, dauert reichlich anderthalb Tage 
und iſt bei günſtigem Wetter, wie es uns beſchert war, über die Maßen 
féôn. 

Mit Ausnahme von Korfu werden die Joniſchen Inſeln fo gut 
wie gar nicht von Fremden beſucht. Wie viele Schiffe auch unmittelbar 
an ihren Geſtaden vorüberfahren, liegen ſie doch ganz abſeits vom 
Reiſeverkehr; hoͤchſtens daß einmal ein Archäologe oder ein Handels 
vertreter ihnen einen Beſuch abſtattet. Die Verbindungen mit dem 
Feſtland ſind ſchlecht, und die Unterkunft, die auf den Inſeln geboten 
wird, kann nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügen; ſchließlich ſtößt 
auch die Verſtändigung auf Schwierigkeiten, denn es gibt nur wenige 
Ausländer, die ſich rühmen konnen, des Neugriechiſchen einigermaßen 
mächtig zu ſein. Wundern muß man ſich aber darüber, daß unſere 
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Landſchaftsmaler, die doch bereits bis zur Südſee ſchweifen, dieſe 
herrliche odyſſeiſche Welt noch immer nicht entdeckt haben. Auch 
Friedrich Preller hat einſt die Studien zu ſeinen Odyſſeelandſchaften 
nicht hier an Ort und Stelle, ſondern in Italien gemacht. 

In ſtrahlendem Sonnenglanz fahren wir an Leukas und Ithaka 
vorbei, und zwiſchen einigen Fahrgaͤſten, die nicht umſonſt auf deutſchen 
Gymnaſtumbänken geſeſſen haben, entſpinnt ſich der alte Gelehrtenſtreit 
darüber, ob Ithaka wirklich als die Odyſſeusinſel betrachtet werden darf. 
Denn wenn auch Homer dem Liſtenreichen die genaue Herkunftsangabe 
in den Mund legt: 

„Ich bin Odyſſeus, Laertes Sohn, durch mancherlei Klugheit 

Unter den Menſchen bekannt, und mein Ruhm erreichet den 

Ithakas ſonnige Hohen find meine Heimat...“ [Himmel, 
ſo ſchien es doch nicht ganz ſicher zu ſein, ob damit wirklich auch jene 
Inſel gemeint iſt, die heute den Namen Ithaka führt. Nach der 
Doͤrpfeldſchen Theorie waͤre Leukas das Ithaka der Odyſſee, denn in dem 
Epos heißt es bei der Aufzählung der Inſeln: 

„Ithaka liegt in der See am hoͤchſten hinauf an die Feſte 

Gegen den Abend, die andern find oͤſtlich und ſüdlich entfernet.“ 
Dieſe Angabe laßt ſich, wie ein Blick auf die Karte zeigt, mit der Lage 
Ithakas in der Tat nicht gut vereinbaren und trifft, ebenſo wie die Orts⸗ 
beſchreibungen in der Odyſſee, beſſer auf Leukas zu. Nach Döͤrpfelds 
Hypotheſe, die aber nicht unangefochten blieb, ware alſo Leukas das 
homeriſche Ithaka, das heutige Ithaka jedoch das Same Homers und 
ſein Dulichion das heutige Kephallenia. 

Der ganze Streit ſetzt freilich voraus, daß man ſich nicht ble Lehre zu 
eigen macht, die von einem hiſtoriſchen Homer ebenſowenig etwas wiſſen 
will wie von einem hiſtoriſchen Odyſſeus. Das iſt jene ſpekulative 
Richtung, für welche die großen Menſchen und die großen Geſchehniſſe, 
wenn ein paar tauſend Jahre darüber hingegangen ſind, zum nebel⸗ 
haften Mythus werden, eine Richtung, die ſich im Deuteln und Tüfteln 
gar nicht genug tun kann. Daß die Nachfolger dieſer Symbolinſkis 
ſpaͤter einmal dicke Bücher darüber ſchreiben werden, ob Goethe und 
Bismarck wirklich gelebt haben und nicht rein mythiſch und ſymboliſch 
aufzufaſſen ſeien, das iſt ganz fiber. Wer die Homeriſchen Geſänge 
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nicht für das Werk eines Menſchen von Fleiſch und Blut, eines gott⸗ 
begnadeten Dichters, ſondern für die Zuſammenſtopplungen aller 
moglichen wandernden Rhapſoden halt, dem iſt ebenſowenig zu helfen 
wie denen, die in Odyſſeus, dieſer von lebendigſtem Leben erfüllten 
Geſtalt, nur eine Ausgeburt der Phantaſie ohne leibhaftiges Urbild 
erblicken wollen. 

Wir ſitzen unterm Sonnenſegel und können kaum die Blicke wenden 
von dem bezaubernden Wandelbild der vorübergleitenden, wie Kuliſſen 
ſich ineinanderſchiebenden Inſelgeſtade. Und wenn wir dabei dem 
griechiſchen Wein zuſprechen, der übrigens gerade auf Ithaka in Aber⸗ 
fluß wächſt, fo wiſſen wir uns darin in voller Übereinſtimmung mit 
den Homeriſchen Helden. Denn von Abſtinenz hielten ſie offenbar nicht 
viel. Ob ſie den Wein wohl auch ſchon in demſelben Zuſtand genoſſen 
haben, wie ihn der heutige Grieche liebt: reziniert, d. h. mit einem 
Zuſatz von Harz verſehen? Für den Fremden iſt er ſo kaum genießbar, 
und in unreziniertem Zuſtand wiederum hat er, beſonders der Weiß⸗ 
wein, etwas Weichliches, Süßlich⸗Fades im Geſchmack. Am beſten 
mundet noch der ziemlich feurige Mavrodaphne von Kephallenia, der 
den italieniſchen Weinen nahekommt. Das, was man in Deutſchland 
gewöhnlich unter „griechiſchem Wein“ verſteht, ſüßen Roſinenwein, 
trinkt der Hellene nicht. 

Am Nachmittag des folgenden Tages nähern wir uns der dritten 
und letzten Etappe auf unſerem Wege nach Agypten, und wiederum 
ziehen, bei der Einfahrt in den Golf von Agina, klaſſiſche Landſchafts⸗ 
bilder von vollendeter Schönheit an uns vorbei. Von Kap Rolonnäs, 
dem alten Sunion, bis zu den ſchimmernden Mar morbrüchen des 
Pentelikon und weiter bis Salamis und Megaris — welche Fülle raſch 
wechſelnder Formen und Farben! Und während ſich der Dampfer 
bedächtig an die Molen des Piräus heranarbeitet, taucht hinter der 
lärmenden, vom Geiſt nüchterner Zweckmäßigkeit beherrſchten Hafen⸗ 
ſtadt auch ſchon jenes Bild auf, das ſchon vor Jahrtauſenden den Blick 
aller Schiffer gebannt hat: die hochragende Burg von Athen mit 
dem weithin leuchtenden Tempel des Parthenons. 

Den Fremden, der zum erſtenmal den klaſſiſchen Boden Attikas 
betritt, berührt es ſeltſam, von weitem erſt und dann aus immer 
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größerer Nähe mit eigenen Augen nun die Stätten zu ſehen, die, über 
ihre örtliche Bedeutung rieſenhaft hinausgewachſen, eine ganze Welt 
mit ihren Strahlen erleuchtet und erwärmt haben. Ich hatte Athen 
ſchon einmal, vor ſiebzehn Jahren, beſucht und war geſpannt darauf, 
wie ſich das Antlitz der Stadt nach den umwaͤlzenden Exeigniſſen dieſer 
Zeit verändert haben mochte. Damals war es noch moglich geweſen, 
den Einzug in Athen ſo zu vollziehen, daß die holden Illuſionen nicht 
gleich zu Anfang ſtarken Schaden erlitten. Zwar führten ſchon zu jener 
Zeit zwei Schienenſtraͤnge vom Piräus nach Athen, aber man überließ 
fie dem Einheimiſchen und dem Geſchaͤftsreiſenden und entſchied ſich für 
die romantiſchere Landſtraße und einen offenen Wagen. Und ſobald 
man dann die nichtsſagende Hafenſtadt hinter ſich hatte, war die 
beſchaulich langſame Annäherung an Athen wirklich von hohem Reiz. 
Man ſah ſich von der Stille der weitgedehnten attiſchen Ebene umgeben, 
grüne Felder und kleine Olbaumhaine ſäumten die Straße ein, die 
damals noch eine richtige Landſtraße war, rechts waren die Umriſſe 
des bläulichen Hymettos, links die Berge des Agaleos ſichtbar, und 
immer hatte man das die Landſchaft allmählich mehr und mehr be⸗ 
herrſchende Felsplateau mit der hellſchimmernden Marmorkrönung, 
der Akropolis, vor ſich. Der Eintritt in das Weichbild von Athen voll⸗ 
zog ſich ohne ſchroffe Abergaͤnge, man glaubte eher in ein idylliſches 
Provinzneſt als in eine Großſtadt zu kommen. Der Wagen rollte 
durch ein paar ländlich ausſehende Straßen mit ſauberen niedrigen 
Haͤuſern, hier und dort fab man ein paar Säulengruppen und andere 
Altertümer, dann wurden die Häuſer großer und drängten ſich zu 
geſchloſſenen Fronten zuſammen, und ein paar Minuten ſpaͤter befand 
man ſich im Zentrum von Athen, am Verfaſſungsplatz. 

Wie anders heute, nach einer ſo kurzen Zeitſpanne, die doch ein Nichts 
im Verhältnis zu der langen und großen Geſchichte Griechenlands iſt! 
Aus der gemütlichen Pferdekutſche von damals iſt inzwiſchen ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein Auto geworden. Das zu jener Zeit noch ziemlich 
idylliſche Flachland zwiſchen der Hafenſtadt und Athen wurde inzwiſchen 
größtenteils „für die Bebauung erſchloſſen“, wie es fachmänniſch heißt, 
und wer hier noch jetzt arkadiſchen Träumereien nachhängen wollte, 
müßte ſchon eine ungewöhnlich lebhafte Phantaſie beſitzen. Denn 


24 Erſtes Kapitel 


ſowohl der Piräus wie Athen taſten ſich immer mehr in die Ebene 
hinein, und der Tag, wo ſich die beiderſeits vorgeſtreckten Fühler 
berühren werden, iſt nicht mehr allzu fern. Die Straße ſteht, wie alle 
großen Verkehrsſtraßen, heute im Zeichen des raſenden Motors. Ent⸗ 
ſetzlicher Staub, Knattern und üble Düfte, das ſind die weſentlichen 
Eindrücke auf dieſer Fahrt, und ehe wir es uns verſehen, ſetzt uns der 
Wagen in einer Großſtadtſtraße vor einem modernen Hotel ab, deſſen 
ganzes Milieu mehr an Budapeſt und Bukareſt, als an die Heimat der 
Pallas Athene erinnert. 

Mit anderen Augen wird ein Verehrer und Kenner des klaſſiſchen 
Altertums, mit anderen ein reiſender Jünger Merkurs das Athen 
von heute betrachten; hier ſei in Kürze der Eindruck feſtgehalten, den der 
unbefangene Touriſt vom Antlitz dieſer Stadt erhalt. Ihr gegenüber 
faͤllt Unbefangenheit freilich nicht leicht. Wer nur als halbwegs Unter⸗ 
richteter hierher kommt, hat ein ſo umfangreiches Programm, eine 
ſolche Fülle von Vorſtellungen und Daten im Kopf, daß ihm ſiedeheiß 
wird bei dem Gedanken: Wie findeſt du dich nur mit alledem ab, 
was du ſehen willſt oder — o graͤßlicher Imperativ! — durchaus 
geſehen haben mußt? . . . Ich rate, es einfach nach bewaͤhrtem 
Rezept zu machen, das treffliche Reiſehandbuch vorläufig ruhig im 
Koffer zu bewahren und ein paar Tage lang nichts weiter zu tun, als 
kreuz und quer durch die Straßen zu ſchleudern, bald Altes, bald Neues 
zu ſehen und die Dinge geruhſam auf ſich wirken zu laſſen. Dann 
ergibt ſich bald zwanglos eins aus dem andern, ergibt es ſich, daß 
Athen kein abſtrakter Begriff aus der Geſchichtsſtunde und nicht lediglich 
ein Freiluftmuſeum, ſondern eine ſehr lebendige Stadt, eine Stadt 
von heute iſt, die mit lebendigen Sinnen erfaßt ſein will. 

Es laͤßt ſich gut vorſtellen, daß ausgeſprochene Freunde des klaſſiſchen 
Altertums den auf den erſten Blick ſcheinbar unüberbrückbaren Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den erhabenen Trümmern dieſer verſunkenen Welt und 
dem lärmenden Treiben des lebhaften modernen Athen peinlich 
empfinden. Sie hatten ſich vielleicht jahrzehntelang auf den Tag 
gefreut, an dem ſie ihre Ideale im Glanz der attiſchen Sonne leibhaftig 
vor ſich ſähen, und jetzt, wo dieſer Wunſch ſich erfüllt, ſcheint es ihnen 
unmöglich zu ſein, aus vielen befremdlichen Disharmonien den Kern 
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der reinen Schönheit zu löſen. Denn das ſieht man fofort, daß das 
heutige Athen im weſentlichen eine durch und durch moderne Stadt 
iſt, eine Schöpfung der neueren und neueſten Zeit, und daß dieſe von 
ſchnurgeraden Straßen durchzogene weiße Häuſermaſſe doch eigent⸗ 
lich nur in ziemlich loſem Zuſammenhang mit den Altertümern 
ſteht. Athen läßt ſich nicht mit Rom vergleichen. Die Geſchichte Roms 
weiſt keine erheblichen zeitlichen Lücken auf, in Rom hat ſich alles 
ununterbrochen organiſch entwickelt, Form fügte ſich an Form, jedes 
Jahrhundert, jede Stilpoche, jedes politiſche Ereignis, jede ſtarke 
Perſonlichkeit ließ dort Spuren zurück; man kann am Antlitz Roms 
die Geſchichtszahlen ableſen, wie an einem gefällten Rieſen des Waldes 
die Jahresringe. Anders in Athen. Das auffaͤllige Fehlen der Binde⸗ 
glieder zwiſchen Altem und Neuem liegt in Athens Geſchichte begründet, 
die auch die Geſchichte ganz Griechenlands iſt. Als im dritten Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung das alte Athen in ſeinem Glanze erloſchen 
war, ſank es für anderthalbtauſend Jahre ins Nichts zurück und war 
ſo gut wie verſchollen, erſt eine byzantiniſche Provinzſtadt, dann, 
immer mehr herunterkommend, ein belangloſes Neſt von Acker⸗ 
bürgern, deren ganzes Leben darin aufging, die von den jeweiligen 
Bedrückern erpreßten Steuern zu erſchwingen. Erſt als 1821 der Auf 
ſtand im Peloponnes ausbrach und das Hellenentum aus ſeinem 
langen, langen Schlaf erwachte, ward auch Athen wieder lebendig. 
Seine Wiedergeburt begann im Februar 1833, als ein junger Wittels⸗ 
bachſproß, Otto von Bayern, als König von Griechenland am Fuß der 
Akropolis Einzug hielt, erfüllt von weitſchauenden Plaͤnen, begleitet 
von einem Stabe deutſcher Künſtler und Architekten, die dem neuen 
Königreich eine neue Hauptſtadt ſchaffen wollten. 

Es iſt ſchwer, ein großes Erbe zu tragen, ja faſt ein Verhaͤngnis. 
Was der Enkel auch tun mag, ſei er noch ſo begabt und von redlichem 
Willen erfüllt, immer wird er am Maßſtab des großen Ahnen gemeſſen, 
immer gefällt ſich die Welt darin, ihm ſeine Unzulänglichkeit vorzu⸗ 
halten. So geht es Menſchen, fo geht es Völkern, ſo geht es Athen. 
Die Griechen von heute bekommen immer wieder zu bôren, daß fie 
keinen Aristoteles, keinen Sophokles, feinen Phidias mehr hervor 
bringen. Man hat ſogar hin und wieder ihre Abſtammung von den 
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alten Hellenen bezweifelt und damit ein Volk, das ſeine ruhmreiche 
Vergangenheit in Ehren hält, an der empfindlichſten Stelle getroffen. 
Man macht ihnen gewiſſe nationale Schwächen zum Vorwurf und 
vergißt darüber gern, was Gutes an ihnen iſt, wie z. B. ihre ſtarke 
Vaterlandsliebe und Opferwilligkeit, ihr lebhaft entwickelter Fort; 
bildungstrieb. Ungeheure Summen geben die reichen Griechen her, 
wenn es die Förderung irgendeines Werkes der Kultur oder des 
Gemeinwohls gilt, und ſelbſt in den minderbemittelten Volksſchichten 
verhallt ein Appell an die Spendefreudigkeit nie wirkungslos. Wie 
dünn gefät ſind dagegen die Mäzene in manchem großen Staats⸗ 
weſen! 

Man darf vor allem, um vieles Ungereimte zu verſtehen, nicht die 
große Jugend Neu⸗Griechenlands und ſeiner Hauptſtadt vergeſſen; 
man muß ſich immer vor Augen halten, daß es, wie ſchon geſagt, erſt 
1821 war, als Alexander Ppſilantis mit ſeinem Aufruf zur Abſchüttelung 
des vielhundertjaͤhrigen Türkenjochs die nationale Wiedergeburt ein⸗ 
leitete, und daß Athen damals ein elender Flecken war. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus betrachtet, iſt die Entwicklung der Stadt ganz 
außerordentlich. Beim Einzug Konig Ottos zahlte ſie ein paar tauſend 
Einwohner, heute ſind es fünfhunderttauſend. Alles, was iſt, mußte 
von Grund auf neu geſchaffen werden. Bauten von edler Schönheit 
wetteiferten mit Inſtituten der Bildung und des Gemeinwohls, 
überall zeigt ſich das Streben nach Großzügigkeit. Uns Deutſchen 
gereicht der rege deutſche Anteil an der Wiederauferſtehung Athens zur 
Ehre, auch wenn die Baukünſtler in Ottos Gefolge, von den Geſchmacks⸗ 
ſchwächen ihrer Zeit beherrſcht, nicht immer eine glückliche Hand dabei 
zeigten. Der Münchener Architekt Leo von Klenze ſchuf das Stadtbild 
von Neu⸗Athen, ein anderer Münchener, Gärtner, baute das leider 
hoͤchſt nüchterne Königliche Schloß. Zum Glück machten ſpaͤter andere 
Leute aus dem Norden wieder gut, was der dünne Klaſſizismus 
geſündigt hatte: Lange ſchuf das Nationalmuſeum, der Daͤne Hanſen 
die farbige Univerſität und Theophil Hanſen d. J. unter Ernſt Zillers 
Leitung die prächtige Akademie der Wiſſenſchaften, für deren Errichtung 
der griechiſche Bankier Sina in Wien fünf Millionen Drachmen 
ſpendete. 
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Die verſchwenderiſche Fülle edlen Marmors, der hier, ſo nahe am 
marmorreichen Pentelikon, allerdings nicht viel koſtet, verleiht den 
Monumentalbauten Neu⸗Athens den charakteriſtiſchen leuchtenden 
Glanz. Zuviel des Glanzes in dieſer Stadt, der es leider in empfindlich 
ſpürbarer Weiſe an grünen Bäumen, an ſchattigen Anlagen fehlt. Um 
fo lieber wenden ſich da die Augen den gedaͤmpften Farben des alten 
Marmors der klaſſiſchen Statten zu. Ach, dieſe köſtliche Patina, der 
Edelroſt, der durch die Verwitterung der feinen Eiſenteilchen des 
Marmors entſteht, dieſe wachsgelben, goldigen Töne der Saͤulenkoloſſe 
des Parthenons, des Theſeustempels, des Olympieions! Da môdte 
man dem weißen, allzu weißen neuen Athen wünſchen, daß es Farben 
vont Himmel regnen môge, zarte, matte, verſchwimmende Farben, die 
der Verwitterungsarbeit der Jahrhunderte vorgreifen und die augen⸗ 
beizenden Lichter daͤmpfen. 

Den Sammelpunkt der feineren Welt bildet der Verfaſſungsplatz 
nebſt den von ihm ausgehenden ſtattlichen Straßenzügen, der Stadion⸗ 
ſtraße und dem Univerſitätsboulevard. In dieſem Umkreis befinden 
ſich die beſten Hotels, die beſuchteſten Kaffeehaͤuſer und Vergnügungs⸗ 
ſtätten. Auf dem Verfaſſungsplatz entwickelt ſich bei den Klängen der 
Militarmuſik ein korſoartiges Treiben, das in den heißen Monaten, 
wenn erſt der Abend Erfriſchung bringt, bis in die ſpaͤte Nacht hinein 
dauert; hier ſpielt ſich auch teils an den Kaffeehaustiſchen, teils unter 
freiem Himmel die politiſche Börſe ab. Denn der Grieche wird nun 
einmal als Politiker geboren, und wo auch immer zwel Bekannte 
zuſammentreffen, da entſpinnt ſich ſofort eine lebhafte Debatte über die 
Tagesfragen. Was Eleganz des öffentlichen Treibens und wirklich 
großſtädtiſche Einrichtungen betrifft, ſo iſt Athen darin noch immer 
weit zurück. Im geiſtigen und geſelligen Leben ſteht der altberühmte 
deutſche Verein „Philadelphia“ hochgeachtet da; er wurde ſchon 1837 
begründet, und ſeitdem iſt eine unüberſehbare Reihe bedeutender 
Menſchen in ſeinen Räumen ein⸗ und ausgegangen. berhaupt find die 
Beziehungen zwiſchen griechiſchem und deutſchem Geiſtesleben ſehr rege. 
Hunderte von jungen Griechen ſtudieren Jahr für Jahr auf deutſchen 
Univerfitäten, deshalb ſtöͤßt man hier auch in den gebildeten Kreiſen auf 
eine weitverbreitete Kenntnis der deutſchen Sprache und Literatur. 
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Fehlt es den neueſten Stadtteilen mit ihrem ganz abendländiſchen 
Treiben an fremdartigem Reiz, ſo findet man dieſen mehr in jenem 
älteren Athen, das innerhalb der ehemaligen, nur noch in Spuren 
vorhandenen Ring mauer der antiken Stadt liegt und ſich vom Eintrachts⸗ 
platz bis zur Akropolis erſtreckt. Hier if beſonders die Nolusſtraße 
nebſt den angrenzenden Gaſſen der Hauptſitz der kleinen Gewerbe und 
des Straßenhandels, hier treiben die Handwerker und Krämer, die 
Verkäufer von Süßigkeiten und anderen Genüſſen geräuſchvoll ihr 
Weſen, und wer den greulichen Staub, Athens ärgſte Plage, nicht 
fürchtet, erhaſcht hier, wo der Kampf um einen Kohlkopf für die daran 
Beteiligten zum Ereignis des Tages wird, als ſtiller Beobachter 
fo manche originelle Szene. Eine der häufigſten Straßenfiguren iſt der 
Limonadenverkäufer. Er trägt ſein ſüßes, mit dem Harz des Maſtir⸗ 
baumes durchſetztes Getraͤnk in einem ſeltſam geformten, glänzend 
polierten Metallbehaͤlter auf dem Rücken und zapft es durch einen 
Schlauch in Gläſer ab. Auch der Obſthändler, der ſeine Früchte in ſehr 
verlockender Weiſe auszubreiten verſteht, erfreut ſich regen Zuſpruchs. 
Hier ſieht man auch noch hin und wieder die in der Stadt ſchon im 
Ausſterben begriffene Nationaltracht der Manner, deren Haupt 
beſtandteil die frauenrockähnliche, bis zu den Knien herabfallende 
Fuſtanella iſt. Auffallend iſt ein eigentümlicher Brauch, dem der noch 
an alten Sitten feſthaltende Teil der Maͤnnerwelt zu huldigen pflegt, 
nämlich die Gewohnheit, überall, im Gehen, Stehen und Sitzen, eine 
Schnur mit großen Holzperlen ſpieleriſch durch die Finger gleiten zu 
laſſen. Es iſt damit nicht etwa ein religiôfer Zweck verbunden, wie bel 
den Roſenkraͤnzen der Katholiken, ſondern es dient nur zur Beſchaͤf⸗ 
tigung der lebhaften Hande. 

An den Nordabhang der Akropolis lehnt ſich der älteſte, noch bis 
zur Türkenzeit zurückreichende Stadtteil Anaphiotika. Hier hat man 
noch am eheſten Gelegenheit, Zuſammenhänge zwiſchen dem Athener 
von heute und dem von einſt zu ſehen. Den Burſchen, der da vor einer 
Weinkneipe beim Klang der Ziehharmonika tanzend den Boden ſtampft 
und mit den Fingern der hocherhobenen Hände im Takte ſchnippt, 
braucht die Phantaſie nur ſeines modiſchen Warenhausanzuges zu 
entkleiden, und das Bild eines klaſſiſchen Tanzers ſteht vor uns. Die 
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kannegießernden Gruppen vor den Kaffeeſchänken würden, vom 
Himation umwallt, in jeder Komödie des Ariſtophanes gute Figur 
machen. In den Zügen des Mütterchens aus dem Volke glauben wir 
die reinen Linien einer antiken Baukis zu erkennen, und wenn die 
jungen Mädchen mit dem Henkelkrug auf dem Kopf über die Straße 
hüpfen, um Waſſer zu ſchöpfen, wenn der Milchjunge des Morgens 
ſeine Ziegen über das Pflaſter treibt, oder am Sonntag die Hirten vom 
Lande mit blöͤdem Staunen die Stadtwunder betrachten, ſehen wir 
alte, uralte Geſtalten. Die Außerlichkeiten haben ſich verändert, die 
Menſchen ſind im weſentlichen dieſelben geblieben. 

Man iſt jetzt leider dabei, das unregelmäßige Gaſſengewirr von 
Anaphiotika mit ſeinen maleriſchen Haͤuschen niederzulegen, um die 
Zahl banaler, nichtsſagender Straßen, an denen Athen ohnehin ſchon 
überreich iſt, noch um ein paar neue zu vermehren. Man hofft auch, 
in der Umgebung des antiken Marktes und des „Turmes der Winde“ 
durch Ausgrabungen bedeutende Funde zu machen. So faͤllt das 
urwüchſige bunte Viertel, das ſich als letzter Reſt Alt⸗Athens ſo 
vertrauensſelig an den Heiligen Berg ſchmiegt, der entſetzlichen Gleich 
macherei und der „Archäologitis“ zum Opfer, zwei Geiſteszuſtänden, 
die nicht mit ſich ſpaßen laſſen. Was die Buddelfanatiker und die 
Gleichmacher in den letzten Jahrzehnten rings um die Akropolis 
ſchon geſündigt und wie ſie es verſtanden haben, aller natürlichen, 
bodenſtändigen Poeſie zu Leibe zu gehen, das laͤßt ſich nicht in Worte 
faſſen. Die Muſen verhüllen weinend ihr Haupt und ſuchen eine letzte 
Zuflucht in der verſtümmelten, hoch oben in majeſtätiſcher Einſamkeit 
ragenden Marmorpracht der Akropolis. 

Det Zauber der Einſamkeit, der überirdiſchen Größe umfaͤngt uns 
hier. Können es wirklich Menſchenhaͤnde geweſen ſein, die dieſe koloſſalen 
Blöcke formten und aufeinandertürmten, die mit anſcheinend ſpielender 
Leichtigkeit über die Materie triumphierten und aus totem Geſtein 
Symbole von ewigem Schönheitswert ſchufen? Betrachtet man die 
Schickſale der Akropolis und ihres vornehmſten Gebäudes, des 
Parthenons, fo will es ſcheinen, als ob alle Wechſelfälle menſchlicher 
Tragikomödie nicht imſtande wären, ſoviel Schönheit völlig zu 
vernichten. Von den Byzantinern feiner Kunſtſchätze beraubt und in 
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eine chriſtliche Kirche, dann von den Türken in eine Moſchee mit 
angebautem Minarett verwandelt, fpâter zum Arſenal degradiert, in 
zahlreichen Kämpfen beſchaͤdigt, trug der Tempel Jahrhunderte 
hindurch ſeine wechſelnde Laſt, bis im September 1687 eine von 
venezianiſchen Söldlingen deutſcher Herkunft geſchleuderte Bombe 
in die Pulverkammer ſchlug und den Parthenon in Trümmer legte. 
Was die Bombe verſchont hatte, ſuchte im Jahre 1801 Lord Elgin 
vollends zu ruinieren, indem er unter falſchen Vorſpiegelungen ben 
Figurenfries aus den Giebelfeldern des Tempels brechen und nach 
England ſchaffen ließ, wo er ſeitdem eine der größten Koſtbarkeiten 
des Britiſchen Muſeums bildet. Doch all den grauenhaften Verwüſtungen 
zum Trotz liegt in den übriggebliebenen Reſten doch immer noch eine 
kaum erfaßbare Fülle erhabener Schönheit, die gerade durch ihre 
Verſtümmelung doppelt ergreifend wirkt. 

Faſt noch ſchlimmer als dem Parthenon erging es den anderen 
Bauten der Akropolis, aber die Sorgfalt der Forſcher hat die Bruch⸗ 
ſtücke geſammelt und mit ſo feinem Verſtändnis zuſammengefügt, 
daß manche Kleinodien antiker Baukunſt, wie der Nitetempel und das 
Erechtheion, ihre Wiedergeburt erlebten und gleich dem Phoͤnix aus der 
Aſche zu neuem Glanz erſtanden. 

Weihevolle Stätte des Friedens, der ſtillen Einkehr, Akropolis, wo 
haſt du deinesgleichen in der Welt? Es ſtröͤmt wie hehre ſtumme Muſik 
aus den Säulenhallen und aus den Marmortrümmern, und wer den 
Blick dafür hat, dem kann es hier wohl geſchehen, daß er in brütender 
Mittagshitze ſeltſame Schatten ihr Weſen treiben ſieht. Und dann der 
Auslug in Naͤhe und Weite ringsum! Von den in dunſtiger Ferne 
verſchwimmenden Höhen des Peleponnes bis Kap Sunion und dem 
Pentelikon, welch ein Wechſel von Land und Meer, welch reiche Palette! 
Unzaͤhlige, durch Geſchichte und Legende geweihte Ortlichkeiten umfaßt 
dieſer Blick, allen Zauber der ſüdlichen Landſchaft, das zarte Blau und 
das gefättigte, ſelbſt die Schatten durchdringende Sonnenlicht. Unten 
zu Füßen dann die ausgedehnte weiße Maſſe der Stadt, vom ſteilen 
Kegel des Lykabettos beſchirmt, und auf der anderen Seite, am 
Meer, der Piräus mit ſeinem Arbeitsrauch, ſeinen Schiffen im 
Hafen, und die mit Villen umkränzte Bucht von Phaleron. 
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Immer wieder kommt man herauf, um das zu ſehen, mit den Augen 
zu trinken, und was man an Neu⸗Athen und ſeinen Diſſonanzen mit 
Recht oder Unrecht auch auszuſetzen haben mag — hier oben, „hoch 
überm niedern Erdenleben“, bei den vergilbten, honigfarbigen Tempel⸗ 
ſäͤulen, herrlich noch in ihrer Verſtümmelung, vergißt man es raſch 
und bekennt dankbaren, freudigen Herzens: Ja, das Antlitz dieſer Stadt 
iſt und bleibt doch in Ewigkeit ſchoͤn! 
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tiner. — Agyptens Handels metropole. — Am Mahmndije⸗Kanal. — Nach Kairo. — 
Auf und vor der Hotelterraſſe. — Der Esbekiſeplatz und die Muskl. — Im Baſar⸗ 
viertel. — Von echten Teppichen und koſtbaren Büchern. — Allerlei Straßentypen. — 
In der Gamia el Aihar. — Seltſamer Hochſchulbetrieb. — Die Zitadelle. — Hoch⸗ 
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Nachtleben in Kalro. — In einer Negerbierſchenke. — Der Rechtglaͤubige und der 
Alkohol. 

Ein plötzlicher Umſchlag des bisher fo warmen und angenehmen 
Wetters ließ uns den Abſchied von Athen nach kurzem Aufenthalt 
leichter werden, als es wohl ſonſt der Fall geweſen waͤre. Bösartige 
Staubwolken vor ſich her jagend, pfiff der Nordwind empfindlich kalt 
durch die Saͤulenpracht einer verſunkenen, ſchöͤneren Welt, und waͤhrend 
wir uns dichter in die Wintermantel hüllten, kamen mir die ſchalk⸗ 
haften Worte in den Sinn, mit denen Friedrich Viſchers „Auch Einer“ 
über den „katarrhaliſchen Stil“ der alten Griechen philoſophiert. Auf 
den „ewig heiteren Himmel Griechenlands“ iſt durchaus nicht immer 
Verlaß. Sogar noch in der jetzigen Jahreszeit, im Vorfrühling, hat 
man hier, wie überall im europäiſchen Süden, mit einem Rückfall des 
Wetters in Winterlaunen zu rechnen, und bei der Unzulänglichkeit der 
Heizvorrichtungen regt ſich dann brennende Sehnſucht nach einem 
gediegenen nordiſchen Ofen und einem nicht minder ſchätzbaren 
nordiſchen Punſch. Alte Mittelmeerpilger find deshalb auch läͤngſt 
zu der Erkenntnis gelangt, daß man die ſüdlichen Küſten Europas erſt 
in den Monaten verlaͤßlicher Warme mit ungeſtörtem Behagen bereiſt. 
Die Temperatur, durch das allgegenwärtige Meer und ſeine Winde 
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gemildert, iſt ſelbſt im Sommer keineswegs drückend, die Natur 
entfaltet erſt in der vorgerückten Jahreszeit ihre volle Pracht, außerdem 
fehlt dann der große Fremdentroß, und man findet deshalb überall 
viel beſſere Aufnahme. Für Agypten iſt es von Mitte April an freilich 
zu ſpaͤt. 

Vom Wunſch nach einem möͤglichſt raſchen bergang in wärmere 
Breitengrade beſeelt, gingen wir im Piraͤus auf der „Fezara“ an Bord, 
einem ganz komfortablen Schiff der Khedivial⸗Linie, die den Verkehr 
zwiſchen Konſtantinopel, Griechenland und Agypten vermittelt. Die 
Fahrt nach Alexandrien dauert bei gutem Wetter dreiundvierzig 
Stunden. Anfangs ging es wieder dicht an der Küſte Attikas entlang, 
deren Formen- und Farbenſchönheit wir ſchon bei der Herfahrt 
genoſſen hatten, wieder grüßte uns Kap Kolonnaͤs, das klaſſiſche 
Sunion. Dann tauchten die Kykladen auf, Kea, Thermia, Seriphos, 
und abends leuchteten die Lichter der Ortſchaften von Melos herüber, 
jener Inſel, die der übriggebliebene Rand eines in ſich verſunkenen 
vorgeſchichtlichen Rieſenkraters und zugleich auch die Heimat und Fund⸗ 
ſtätte der göttlichen Venus von Milo iſt. Am nächſten Morgen be⸗ 
herrſchte das düſtere Kreta mit dem maͤchtigen Gebirgsſtock von Laſſithi 
im Oſten der Inſel das Geſichtsfeld, dann empfing uns das bleiern⸗ 
graue, ſtark bewegte offene Meer. Wie ſchon fo oft auf meinen Mittel⸗ 
meerfahrten mußte ich wieder daran denken, was für verwegene Kerle 
die alten Seefahrer, die Phönizier, Griechen, Karthager, doch geweſen 
ſind, daß ſie ſich mit ihren kleinen, offenen Fahrzeugen auf ſo große 
Reiſen wagten, von der Nilmündung bis zu den Säulen des Herkules 
und weit darüber hinaus, auf einem Meere, das ſelbſt große Dampf⸗ 
ſchiffe unbarmherzig ſpringen und tanzen läßt. 

Am nächſten Morgen naͤhern wir uns der ägyptiſchen Küſte. Ja, das 
iſt Afrika, das iſt eine neue Welt! Anders als ſonſt im Mittelmeer 
ſieht es hier aus; keine ſchön geſchwungene Berglinie, kein ragendes 
Kap, keine terraſſenfoͤrmig aufſteigende Stadt, keines der romantiſchen 
Landſchaftsbilder, an denen das Mittelmeer ſo reich iſt, grüßt ſchon 
von weitem. Nur die eigenartige Farbung des Horizonts, ein in Dunſt 
gehüllter gelbgrüner Streifen, verkündet das nahe, ganz flache Land. 
Auch etwas anderes noch, nämlich die hellere Färbung des Waſſers. 

Ottmann, Das Wunderland am Nl. 2 
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Mit dieſem Zeichen heißt uns der Naͤhrvater Agyptens, der heilige Nil, 
willkommen, denn ſeine Fluten find es, die die Farbung des Meer⸗ 
waſſers bis weit über die Nilmündungen hinaus beeinfluſſen. 

Wir haben bereits den Leuchtturm von Alexandrien vor uns und 
ſehen hinter der ſchaͤumenden Brandungslinie der Küſte gelbe Sand⸗ 
dünen, grüne Vegetationsſtreifen, ragende Palmengruppen. Allmählich 
wird auch der Hafen mit ſeinen Dampferſchloten und Maſten, dem 
Arſenal, dem Königlichen Schloß deutlich ſichtbar, die ſchlanke Pompejus⸗ 
ſaͤule taucht auf. Ein Lotſe kommt an Bord, denn die Einfahrt iſt eng 
und klippenreich und deshalb auch nur am Tage geſtattet. Endlich 
befinden wir uns im Angeſicht einer hellfarbigen, im warmen Sonnen⸗ 
licht leuchtenden Haͤuſermaſſe von vorwiegend europäifhen Aus⸗ 
ſehen im Hafen, fühlen Pulsſchlag und Rhythmus des Weltverkehrs. 
Ausgedehnte Molen und Kais, Schiffe und Flaggen aller Nationen, 
Speicher und Ladegut ohne Ende, Kettenraſſeln, Sirenenheulen, 
Lärm und Staub. Und nicht zuletzt auch Geruch, jener dem Kenner 
fo vertraute, charakteriſtiſche Mittelmeergeruch, der alle Küſtenplaͤtze 
zwiſchen Gibraltar und Suez umwittert. 

Nach bedaͤchtigem Mandͤvrieren legt die „Fezara“ endlich am Kal an, 
den fon längſt eine dichtgedraͤngte Menge von Gepaͤcktraͤgern, 
Dragomanen, Hotelangeſtellten, Bummlern und Gaffern belagert. 
Nach Erledigung der geſundheitspolizeilichen Foͤrmlichkeiten erfolgt 
dann der unvermeidliche Maſſenangriff. Ein toſender Schwarm 
brauner Geſellen ergießt ſich über das Schiff, bort bis zum Knockout 
um das Gepäck. Vier Dragomane, alle gleichzeitig ſprechend und ein⸗ 
ander beſchimpfend, bemühen ſich, uns von der Unentbehrlichkeit ihrer 
Dienſte zu überzeugen, ein paar Stiefelputzjungen prügeln ſich um die 
Ehre, unſere blitzblanken Schuhe noch blanker zu putzen, man will uns 
Geld wechſeln, will uns Anſichtskarten, gefälſchte Antiquitaͤten, Glass 
perlenketten, Gebetteppiche und ſogar ein ausgeſtopftes kleines Krokodil 
verkaufen, ein dunkler Ehrenmann flüſtert uns Ratſchlaͤge ins Ohr, 
wie wir die Zeit unſeres Aufenthaltes in Alexandrien auf die ſeiner 
Meinung nach angenehmſte Art verbringen konnten, und ein Zauber⸗ 
künſtler in rotem Burnus zieht mir mit freundlichem Lächeln Eier aus 
der Naſe. Endlich befreit uns der Vertreter eines bekannten Relſebüros 


In Alexandrien und Kairo 35 


von der Horde, wir überlaſſen ihm alle Maßnahmen und befinden uns 
gleich darauf auf der Fahrt ins Hotel. 

Schon bei flüchtigem Durchſtreifen der modernen Stadtviertel 
Alexandriens wird es dem Ankömmling klar, daß das nicht das 
„eigentliche“ Agypten iſt, das Land der Pyramiden und Grüfte, wie es 
vor unſerem gelftigen Auge ſteht. Eigentlich äͤgyptiſch iſt die Stadt 
Alexanders des Großen überhaupt nie geweſen, von jeher war es eine 
Koloniſtenſtadt, und auch in ſeiner Blütezeit, als der Ruhm alexan⸗ 
driniſcher Gelehrſamkeit und Herrlichkeit die damalige Kulturwelt 
erfüllte, hat es die Fremden, hauptſächlich Griechen, immer weit mehr 
angelockt als die eigentlichen Landeskinder. Noch heute ſpielt das 
griechiſche Element im Erwerbsleben Alexandriens eine führende Rolle, 
die griechiſche Kolonie gilt als ſehr wohlhabend; Hochfinanz, Unter⸗ 
nehmertum und Spekulation liegen zum großen Teil in griechiſchen 
Haͤnden. Auch Italien iſt in Alexandrien ſtark vertreten, dann kommen 
Franzoſen und Engländer und — nach dem Kriege allmaͤhlich wieder — 
Reichsdeutſche und Oſterreicher. Nicht zu vergeſſen das ſehr wichtige 
levantiniſche Element, das den Übergang von den Eingewanderten zu 
den Bodenwüchſigen darſtellt und auch hier, wie überall an den Handels⸗ 
plätzen der Levante, im Erwerbsleben mit an erſter Stelle ſteht. Was 
man unter einem Levantiner eigentlich zu verſtehen hat, läßt ſich nicht 
ſo einfach ſagen. Der Begriff iſt ebenſo ſchwankend wie das Bild ſeines 
Charakters. Im engeren Sinne des Wortes ſind Levantiner die in der 
Levante (alſo den oͤſtlichen Mittelmeerbezirken: Agypten, Paläſtina, 
Syrien, Türkei) geborenen und aufgewachſenen Abkömmlinge von 
ſüdeuropaͤiſchen Vätern und orientaliſchen Müttern. Aber da auch 
andere Miſchlinge aller Schattierungen, in deren Blut der europäiſche 
Einſchlag nur ſehr gering iſt, Wert darauf legen, für Europäer oder 
mindeſtens Halbeuropäer zu gelten, nimmt man es nicht fo genau und 
haͤlt ſich an die Regel: „Was man nicht definieren kann, ſieht man als 
Levantiner an.“ Die Levantiner ſind die geborenen Agenten und 
Zwiſchenhändler. Mit allen Salben ererbter Schlauheit geſalbt, wohl⸗ 
vertraut mit den verwickelten Bräuchen des Oſtens, intelligent ohne 
tiefere Bildung, ſehr ſprachengewandt, ſo ſtellen ſie das verbindende 
Mittelglied zwiſchen Orient und Okzident dar. Man wirft ihnen 
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zweifelhafte Moral vor, nennt ſie falſch und unzuverläſſig — 
und braucht ſie doch. Natürlich gilt das Geſagte nicht durchweg 
für alle Levantiner, es gibt auch ſehr achtbare Leute unter ihnen, 
aber ſie befinden ſich in der Minderheit. Iſt alſo der Levan⸗ 
tiner ein Halborientale, ſo trifft das noch mehr auf die Levantinerin 
zu, die in früher Jugend zwar oft durch äußere Reize beſtrickt, 
aber bei ihrer Traͤgheit und Ungeiſtigkeit immer etwas Odalisken⸗ 
haftes an ſich hat. 

Alexandrien bleibt mit annähernd 400 000 Einwohnern zwar weit 
hinter Kairo zurück, iſt aber die größte Induſtrie⸗„ Handels- und Hafen⸗ 
ſtadt Agyptens. Im übrigen eine Stadt ſeltſamer Gegenſaͤtze. Aus 
den geradlinigen Straßen des modernen Frankenviertels mit ihren 
charakterloſen Bauten, ihrer hoͤchſt zweifelhaften Eleganz, gelangt man 
mit einer kurzen Abſchwenkung plötzlich in echt orientaliſche Labyrinthe 
von krummen Gaſſen und verlorenen Winkeln. Aber auch dieſe 
Eingeborenenquartiere ſind im allgemeinen wenig erfreulich, denn das 
Leben, das ſich hier in Armſeligkeit und Staub und Schmutz abſpielt, 
hat ſchon zu ſehr einen Stich ins Europäiſch⸗Proletarierhafte, als daß 
es ungetrübte Empfindungen aufkommen ließe. Zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Vierteln dehnen ſich im Süden der Stadt großere Freiflächen 
und Schutthalden aus, und auf einer von ihnen erhebt ſich das einzige 
erhalten gebliebene große Monument, das an den Ruhm des alten 
Alexandrien erinnert, die Pompejusſaͤule. Sie hat mit Pompejus 
nichts zu tun und verdankt dieſen Namen nur einem im Mittelalter 
aufgekommenen Irrtum. Wahrſcheinlich wurde ſie als Landmarke 
für die Schiffer errichtet und fpâter, zu Anfang des vierten Jahr⸗ 
hunderts nach Chriſtus, zur Traͤgerin eines inzwiſchen wieder vers 
ſchwundenen Standbildes des Kaiſers Diokletian gemacht. Die Saule, 
deren mehr als 20 Meter hoher Schaft ganz meiſterhaft aus einem 
einzigen Stück roten Granits von Syene gearbeitet iſt, befand ſich 
damals im Hof des berühmten Serapistempels, von dem wir leider 
ſo gut wie nichts mehr beſitzen. 

Die radikale Zerſtörung und Beſeitigung aller der ſtolzen Bauwerke, 
durch die das alte Alexandrien weltberühmt war, verſetzt in Erſtaunen. 
Bis in die neueſte Zeit hinein gab es hier noch zwei Denkmaͤler aus der 


In Alexandrien und Kairo 37 


Blütezeit der Pharaonen, aber auch fie find verſchwunden. Das eine 
war die „Nadel der Kleopatra“, ein koloſſaler Obelisk, gleich der 
Pompejusſäule aus rotem Syenit, das andere ein zweiter Obelisk, 
der neben der Nadel umgeſtürzt am Boden gelegen hatte. Sie ſtammten 
beide aus Heliopolis und waren von einem römiſchen Präfekten nach 
Alexandrien verſetzt worden. Aber auch hier ſollten ſie keine dauernde 
Ruhe finden. Der umgeſtürzte Obelisk hat den klaren Sonnenhimmel 
Agyptens mit dem Londoner Nebelklima vertauſchen müſſen und ziert 
ſeit 1878 den Themſekai der engliſchen Hauptſtadt, und die Nadel der 
Kleopotra mußte es ſich 1880 ſogar gefallen laſſen, über das große 
Waſſer nach Amerika verſchleppt zu werden, wo ſie in New Pork Auf⸗ 
ſtellung fand. Über die barbariſche Unſinnigkeit ſolcher Entwurzelungen 
bodenſtaͤndiger Monumente und ihrer Verſetzung in eine ihrer 
Weſensart vollig fremde Umgebung iſt kein Wort zu verlieren. Unweit 
der Pompejusſaͤule wurden zu Anfang dieſes Jahrhunderts hoͤchſt 
wertvolle Aberreſte des alten Alexandrien freigelegt, die Katakomben 
des Hügels Köm ef Schukafa, d. h. Scherbenberg. Dieſe ausge⸗ 
dehnte Grabanlage, das bedeutendſte Denkmal agyptiſch-helleniſtiſchen 
Stils, ſtammt aus dem zweiten Jahrhundert nach Chriſtus und beſteht 
aus drei in den Fels gehauenen Stockwerken, einem wahren 
Labyrinth von Galerien, Feſträumen, Sargkammern und Schiebe⸗ 
graͤbern. Man fand hier, außer etwa fünfhundert Skeletten, eine 
Fülle von Skulpturen, beſonders Statuen, bei denen die Vermiſchung 
aͤgyptiſcher und griechiſch⸗roͤmiſcher Kunſtformen ſehr charakteriſtiſch 
für die alexandriniſche Kunſt iſt. 

Der Katakombenhügel Köm eſch Schukäfa grenzt im Süden an den 
Mahmudije⸗Kanal, der von Alexandrien nach El⸗Atfe am Roſette⸗ 
arm des Nils führt. Unter den vielen Kanälen des Deltas iſt er, 
obwohl nur 84 Kilometer lang, der wichtigſte, weil er nicht nur die ganze 
Gegend von Alexandrien bewaͤſſert und fruchtbar macht, ſondern weil 
er ſie auch in unmittelbare Verbindung mit dem Nil bringt und damit 
eine für den Handel und Frachten verkehr hoͤchſt wertvolle Waſſerſtraße 
bildet. Man kann ſagen, daß Alexandrien ſein raſches Emporblühen 
in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts vor allem dieſem Kanal 
zu verdanken hatte. Er wurde 1823 von Mohammed Ali, Agyptens 
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bedeutendſtem Herrſcher in neuerer Zeit, gebaut und nach dem damaligen 
türkiſchen Sultan Mahmud benannt. Da Mohammed Ali die Voll⸗ 
endung des Werkes kaum erwarten konnte, ließ er nicht weniger als 
350 000 Menſchen gleichzeitig daran arbeiten. Der Kanal wurde nun 
auch wirklich in der kurzen Zeit von einem Jahre fertig, aber durch 
die Zuſammendrängung ſolcher Maſſen auf engem Raum und die 
rückſichtsloſe Ausbeutung aller Krafte gingen dabei viele Tauſende von 
Menſchenleben an Krankheiten und Entbehrungen zugrunde. Den 
echt orientaliſch denkenden Mohammed Ali bedrückte das kaum, dieſer 
zweifellos ganz geniale Mann kannte keine Sentimentalität und 
hatte ein ſehr robuſtes Gewiſſen. 

Zu den hübſcheſten Eindrücken, die Alexandrien zu gewähren hat, 
gehort ein Spaziergang am Mahmudije⸗Kanal zwiſchen ſeiner Mündung 
am Hafen und dem im Oſten der Stadt gelegenen prächtigen Landſitz 
der reichen griechiſchen Kaufmannsfamilie Antoniades. Man kommt 
hierbei auch nahe an den großen Mareotis⸗See (arabiſch Birket 
Martût) heran, der aber, gleich den meiſten anderen großen Lagunen⸗ 
gewaͤſſern im Küſtenlande des Deltas, fon längft kein richtiger See 
mehr, ſondern in der Hauptſache ein ungeheurer, von Flamingos, 
Pelikanen, Enten und anderen Vögeln bevôlferter Sumpf iſt. Bereits 
im achtzehnten Jahrhundert war der Mareotis⸗See größtenteils aus⸗ 
getrocknet, aber als dann das franzöͤſiſche Expeditionskorps Alexandrien 
beſetzt hielt, durchſtachen die Engländer, um die Franzoſen vom Lande 
abzuſchneiden, 1807 die Daͤmme am Meer, fo daß das hereinflutende 
Meeres waſſer zahlreiche Ortſchaften auf dem ehemaligen Seeboden 
mit vielen Tauſenden von Bewohnern fortſchwemmte. Ungemein 
anziehende Szenerien entfalten ſich am Mahmudije⸗Kanal, beſonders 
in der gedaͤmpften Beleuchtung des nahenden Abends. Herrſchafts⸗ 
ſitze, von reizenden Gärten umgeben, wechſeln mit Eingeborenen⸗ 
dörfern ab, deren Inſaſſen ſich hier draußen im Freien, von Licht und 
Luft umſpielt, zwiſchen Palmenhainen und Sykomoren, doch ganz 
anders ausnehmen als die Bewohner der ſchmutzigen, traurigen Gaſſen 
der inneren Stadt. Am reizvollſten aber iſt der Kanal ſelbſt. Seine 
unregelmäßigen Schlängellinien und die mit Baumwuchs beſtandenen 
Ufer laſſen ihn mehr einem natürlichen als einem künſtlichen Waſſer⸗ 
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lauf gleichen. Er iſt zu jeder Zeit ſtark belebt. Alle Arten der landes⸗ 
üblichen Fahrzeuge ſind auf ſeiner ſpiegelnden Flut vertreten, vom 
kleinen Flachboote an bis zur großen Dahabije, dem charakteriſtiſchen 
Nilſegelſchiff, deſſen Formen ſich ſeit der Pharaonenzeit kaum verändert 
haben. Und erſtaunlich iſt die Menge von Warenlaſten, die, aus dem 
Innern des Landes kommend, hier auf dem Waſſerwege nach Alexan⸗ 
drien ſtrömt. Vor allem ſind es die Baumwollballen, die in der 
ſchwimmenden Fracht überwiegen. Der Hafen und die Börſe von 
Alexandrien ſtehen ja hauptſächlich im Zeichen der Baumwolle und des 
Getreides. Nach der Ankunft in Alexandrien wandert das flodige 
weiße Geſpinſt zunächſt in die Faktoreien am Hafen, wo es unter 
gewaltigem hydrauliſchen Druck für den Seetransport zu ſteinharten 
Ballen zuſammengepreßt, in Segeltuch gepackt und mit Eiſenbaͤndern 
umgürtet wird. In der Baumwollbörſe von Alexandrien aber rollen 
die goldenen Würfel, und was auf den Feldern des Nildeltas unter 
dem heißen Himmel wuchs und reifte, von Hunderttauſenden dürrer 
brauner Hände gehegt, geerntet und verarbeitet worden iſt, das bildet 
hier den Gegenſtand einer Spekulation, die manchen über Nacht zum 
reichen Manne, manchen auch ſchon zum Bettler gemacht hat. „King 
Cotton“, wie die Engländer ihn nennen, König Baumwolle, iſt ein 
launiſcher Herrſcher. 

Alexandrien liegt auf der ſchmalen, zwei bis drei Kilometer breiten 
Nehrung, die das Meer von dem verſumpften Mareotiſchen Landſee 
trennt. Beim Vergleichen des heutigen Stadtplanes mit den aus dem 
Altertum überkommenen topographiſchen Angaben läßt ſich erkennen, 
welche umfangreichen Veränderungen der Bodengeſtaltung ſich hier 
im Laufe der Zeit vollzogen haben. Nach der Beſchreibung, die der 
griechiſche Gelehrte Strabo von Alexandrien liefert und deren Richtig⸗ 
keit durch Funde und ſonſtige Merkmale beſtätigt wurde, war zu 
Kleopatras Zeit der heute am weiteſten ins Meer vorgeſchobene Teil 
der Stadt, der vom Schloß Räßet⸗Tin bis zum Fort Kait reicht, 
damals eine Inſel, die Inſel Pharos, und an der Stelle des heutigen 
Forts befand ſich das gewaltige Bauwerk des Pharos, jenes Leucht⸗ 
turmes, der zu den ſieben Weltwundern gehörte. Er war um 290 vor 
Ehriſtus errichtet worden, baute ſich in mehreren Stockwerken bis zur 
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Höhe von 160 Meter auf und ließ ſein Licht 50 Kilometer weit ſichtbar 
werden. Der Pharos war ſchon im Altertum öfter in Einſturzgefahr 
und if ſpäter ein Opfer der Vernachläſſigung, der Erdbeben und 
Stürme geworden; nach dem großen Erdbeben von 1326 waren noch 
Reſte von ihm vorhanden, die dann das Meer verſchlang. Die Inſel 
Pharos war durch einen künſtlichen Damm, das Heptaſtadium, mit 
der Stadt verbunden; wie der Name beſagt, hatte der Damm eine 
Länge von 7 Stadien gleich 1300 Meter. Das Heptaſtadium, das zwei 
überbrückte Durchfahrten enthielt, trennte den großen Hafen, deſſen 
Eingang der Pharos bewachte, vom kleineren Hafen des Eunoſtos. 
Aus dieſem Damm entſtand nach dem Untergang der alexandriniſchen 
Herrlichkeit durch Anſchwemmungen ein Landſtreifen, den man fpâter 
durch Aufſchütten von Erde und Steinen abſichtlich immer breiter 
machte, um Gelände zu gewinnen. Heute bildet er zwiſchen dem Oſt⸗ 
und dem Weſthafen einen 600 Meter breiten Stadtteil, durch den die 
ehemalige, jetzt ebenfalls dichtbebaute Inſel Pharos mit Alexandrien 
zu einer zuſammenhängenden Maſſe verſchmilzt. Der Haupthafen der 
Alten aber iſt heute bedeutungslos und nur noch für Fiſcherboote zu⸗ 
gänglich, wahrend der damalige Hafen des Eunoſtos jetzt der eigentliche 
Seehafen Alexandriens iſt. Das Muſeion, der Brennpunkt des 
geiſtigen Lebens von Alexandrien in der antiken Blütezeit, mit der 
berühmten, angeblich 700000 Handſchriftrollen umfaſſenden Bibliothek, 
hat fi vermutlich ungefahr an der Stelle der heutigen neuen koptiſchen 
Kirche befunden. Wie ſchon geſagt, man muß ſich darüber wundern, 
wie verſchwindend wenig vom alten Alexandrien, dem Zentrum des 
fhâten Griechentums, der damaligen Handels metropole, dem Brenn⸗ 
punkt eines bis zur Ausſchweifung geſteigerten Lebens raffinements, 
der Reſidenz des ptolemaͤiſchen Köͤnigshauſes, der Stadt der Kleopatra, 
übriggeblieben iſt. Die Bibliothek des Muſeions fiel im Alexan⸗ 
driniſchen Krieg dem verherenden Brande zum Opfer, und was von 
den zerſtörten Monumentalbauten noch brauchbar war, Marmor und 
Granit, wurde nach Rom und Byzanz entführt und dort zu Bauten 
verwendet. Immerhin mag unter den aufgetürmten Schuttmaſſen 
der heutigen Stadt noch viel Wertvolles verborgen ſein und der Ent⸗ 
deckung harren. 
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Damit nehmen wir von Alexandrien Abſchied, um nach Kairo 
zu fahren. Das dauert mit dem Expreßzug reichlich drei Stunden. 
Das aͤgyptiſche Eiſenbahnweſen macht den beſten Eindruck. Gut ans: 
geſtattete, bequeme Korridorwagen, ſauber gehalten und durch mehr⸗ 
fache Fenſterſcheiben gegen Staub und den feinkörnigen Sand geſichert, 
der an windigen Tagen von der Wüſte her bis tief in das Delta fegt. 
Weder an Speiſe- noch an Schlafwagen fehlt es, und es wird mit einer 
Geſchwindigkeit gefahren, die an die der beſten europäiſchen Schnell⸗ 
züge nahe heranreicht. Es laßt ſich alſo auf den ägyptiſchen Eiſenbahnen 
recht angenehm reiſen. 

Wir fahren zuerſt ein Stück an den Sümpfen und Waſſerlachen des 
Mareotiſchen Sees entlang und kommen dann in die flachen Gefilde 
des Nildeltas. Das iſt eine der merkwürdigſten Landſchaften der Welt: 
ſchwerer ſchwarzer Humusboden, von zahlloſen kleinen Kanaͤlen und 
Gräben durchzogen, Baumwollfelder, Maisäder, Weiden, armſelige 
Dörfer, die alle etwas Ruinenhaftes an ſich haben, ſchlanke Minarette, 
Palmenhaine und Sykomoren, weißleuchtende Heiligengräber, felerlich 
ſchreitende Weiber in ſchlicht herabfallendem Gewand, auf dem Kopf 
den Waſſerkrug oder andere Laſten, halbnackte Bauern hinter dem 
Pflug und an uralten Schöͤpfbrunnen, glotzende ſchwarze Büffel, die bis 
zum Bauch im Sumpf der Kanalufer waten, hochbeladene Kamele und 
munter trippelnde Eſel. Aber dem allen ein warmer, fonniger Frühlings 
himmel. Auf ſchwellenden Polſtern und im Speiſewagen ſauſt eine 
etwas fragwürdige Kultur an Menſchen und Dingen vorbei, die heute 
kaum viel anders ſind als vor fünftauſend Jahren. 

Halbwegs zwiſchen Alexandrien und Kairo rollen wir auf einer 
mächtigen Eiſenbrücke über den breiten weſtlichen Mündungsarm des 
Nils, den Arm von Roſette, dann kommen wir an der großen Provinz⸗ 
hauptſtadt Tanta vorbei, von der noch ſpaͤter die Rede ſein wird, und bei 
Benha geht es auch über den öͤſtlichen Nilarm, den Arm von Damiette. 
Bald darauf tauchen weit hinter den grünen Feldern im feinen Dunſt 
des Horizonts ein paar blaßblaue Dreiecke auf, die großen Pyramiden 
von Giſeh, und allmählich treten auch die anderen Wahrzeichen Kairos 
deutlicher hervor, die kahlen Felſen des Mokattam, die Mauern und 
Türme der Zitadelle, die Minarette der Mohammed⸗Ali⸗Moſchee und 
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der Obelisk von Heliopolis. Zwiſchen Vororthaͤuſern und Gaͤrten geht es 
dahin, und endlich fahrt der Zug in den Hauptbahnhof von Kairo ein. 

Eine Viertelſtunde fpâter befinden wir uns in der weiträumigen 
Halle eines großen Hotels im Mittelpunkt der modernen Stadtteile 
gegenüber vom Esbekije⸗Park. Uns überläuft es ein bißchen beim 
Aublick der vielen Bedienſteten, der europäifen in korrektem Schwarz 
und der Eingeborenen in bunten Phantaſieuniformen; Zwangsideen 
von unermeßlichen Trinkgeldern ſtellen ſich ein. Aber man hat Platz 
für uns, was jetzt in der Hochſaiſon durchaus nicht immer mit Sicherheit 
erwartet werden darf, ja man weiſt uns ſogar ein ſehr nettes, ruhig zum 
Garten hinaus gelegenes Zimmer an, und ſomit bleibt uns im Augen⸗ 
blick hoͤchſtens das eine noch zu wünſchen übrig, daß unſer Auszug aus 
dieſer modernen Karawanſerei ſich ſpaͤter ebenſo glatt vollziehen moge 
wie unſer Eingang. 

* * 

Es kommt weniger darauf an, von welchem Standpunkt man den 
Lauf der Welt betrachtet, als darauf, daß man überhaupt einen feſten 
Standpunkt hat. Unſer gegenwärtiger Standpunkt iſt die Terraſſe 
des großen Hotels. Der Lunch iſt beendet, braune Diener, wie die 
Hofheiducken des achtzehnten Jahrhunderts gekleidet, reißen die Flügel⸗ 
türen des rieſigen Speiſeſaales auf, und an den Lord⸗Oberkellnern 
vorbei, die ihren Verbeugungswinkel mit mathematiſcher Präziſton 
nach dem Vornehmheitsgrad des Gaſtes berechnen, flutet die Menge 
zum Mokka in die Halle und auf die Terraſſe. Auf der Terraſſe, dem 
Opernplatz, den Bäumen und Blumenteppichen des Esbekijegartens 
ruht blanker, warmer Sonnenſchein; er ſpiegelt ſich im Grün der 
Chartreuſe, im ſatten Gelb des Benediktiners und ſchüttet ſeinen 
goldenen Aberfluß auf eine ohnehin ſchon vergoldete Welt. An den 
Tiſchen ringsum und auf den Liegeſtühlen plaudert, lächelt, flirtet 
und langweilt ſich ein buntes Nationalitätengemiſch, in dem das 
engliſche und amerikaniſche Element die Vorherrſchaft hat. Den 
meiſten dieſer Damen und Herren iſt es wahrſcheinlich ſehr gleichgültig, 
ob fie fic in Nizza oder in Pontreſina oder in Kairo von den Strapazen 
ihres Daſeins erholen, aber da es nun einmal zum guten Ton gehört, 
um dieſe Zeit ein paar Wochen lang in Agypten „bemerkt“ zu werden, 
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iſt man eben in Agypten. Wenn es Mode fein wird, nach Tibet oder 
Timbuktu zu reiſen, wird man in Tibet oder Timbuktu ſein und dort 
genau dasſelbe treiben wie hier. Vanity Fair! 

In dieſem farbenfreudigen Kranz fehlt es auch nicht an mancher 
exotiſchen Blüte. Wie in allen ägyptiſchen Luxushotels ſieht man auch 
auf dieſer Terraſſe eine Anzahl jüngerer und älterer Manner, die mit 
zu gefliſſentlich unterſtrichener Eleganz gekleidet find, als daß es noch 
wahrhaft elegant waͤre: Löwen der eingeborenen Lebewelt, auf dem 
ſorgfaͤltig geſchniegelten Haupt den roten Tarbuſch, das letzte Aber⸗ 
bleibſel der ſonſt verleugneten Landestracht. Die geſchwätzige Fama 
weiß zu berichten, daß dieſe Herren ſich in der Salſon über Mangel an 
Entgegenkommen feltens eines gewiſſen Teiles der internationalen 
Damenwelt nicht zu beklagen hatten, durchaus im Gegenteil. 
Aber was wird in der Klatſch⸗ und Skandalatmoſphäre Kairos nicht 
alles erzählt! Und dann fehlt es auch nicht an Vertreterinnen der halb⸗ 
aſiatiſchen Damenwelt der Levante, reichen Bankiers und Kaufmanns⸗ 
frauen mit lächerlich bemalten Geſichtern, mit auffälligem Schmuck 
überladen; man ſieht es dieſen haremshaften Geſtalten an, daß ſie ſich 
am liebſten noch Ringe durch die Naſe zogen und daß fie gewohnt find, 
in der Intimität des trauten Heims mit untergeſchlagenen Beinen auf 
dem Diwan zu hocken. Ihre männlichen Begleiter ſcheinen es zum Teil 
nur dem Mangel an Beweiſen zu verdanken zu haben, daß ſie ſich noch 
des goldigen Lichtes der Freiheit erfreuen. Die ſcharfen Furchen des 
mitleidsloſen Raubvogelgeſichts und die liſtig fpäbenden Augen kenn⸗ 
zeichnen ſie zur Genüge. Es find Geſchaͤftemacher, Spekulanten, 
Wucherer, kurzum Leute, deren Weizen überall dort am beſten gedeiht, 
wo eine wirtſchaftlich ſchwache Maſſe von einer verhaͤltnismaͤßig dünnen 
kapitaliſtiſchen und intellektuellen Oberſchicht abhangig iſt. 

Vor der Terraſſe auf der Straße lauert und wogt der Haufen jener, 
die ſich von den Begünſtigten oben irgendeinen Vorteil erhoffen. Da 
ſind vor allem die Dragomane. Das iſt hierzulande ein etwas vager 
Begriff. Eigentlich bedeutet Dragoman dasſelbe wie Dolmetſch, bei 
den Geſandtſchaften und Konſulaten des Orients gibt es beamtete, 
richtige Dragomane. Den Titel legt ſich aber auch jeder Fremden⸗ 
führer und Lohndiener zu, obwohl es mit ſeltenen Ausnahmen ganz 
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ungebildete Menſchen find, die außer einigen notdürftigen Sprach⸗ 
kenntniſſen keinerlei Befähigung zum Cicerone haben und von den 
Altertümern, die fie „erklären“ wollen, nichts verſtehen. Der geübte 
Reiſende braucht in Agypten, wenn er nicht gerade ganz entlegene 
Gegenden aufſuchen will, überhaupt keinen Dragoman. Neben den 
Fremdenführern ſind es Straßenhändler jeder Art, die ſich dem das 
Hotel verlaſſenden Reiſenden wie die Kletten anhaften, um ihm alle nur 
möglichen und auch manche unmöglichen Dinge aufzuſchwatzen. Eine 
der bäufigften Typen vom Kairiner Pflaſter, der Eſeljunge, der mit 
ſeinem Reiteſel einſt vor allen Hotels, an allen belebten Platzen gruppen⸗ 
weiſe zu finden war, iſt ganz verſchwunden. Leider! Denn der war 
eine der liebenswürdigſten Typen und, was Anſtelligkeit und Mutter⸗ 
witz betraf, ſozuſagen der „Schuſterjunge“ des Orients, auch wenn 
er fon laͤngſt kein Junge mehr war. Der Eſeljunge und ſein Eſel, 
das hübſche, ſauber gehaltene, mit bunten Glasperlenketten geſchmückte 
Grauſchimmelchen, ſind in Kairo der modernen Entwicklung des 
Verkehrs, der Ausdehnung des Straßenbahnnetzes und dem Auto⸗ 
mobilismus zum Opfer gefallen. Innerhalb der Stadt benützen nur 
noch die unteren Klaſſen den Eſel als Reittier. 

Aber wir wollen uns nun aus dem ſicheren Port der Terraſſe ins 
feindliche Leben begeben. Wir ſchlagen den konzentriſchen Angriff der 
Dragomane, Straßenhändler und Bettler unter leichten Backſchiſch⸗ 
verluſten ſiegreich ab und erreichen den Esbekijeplatz, der, an der Grenze 
zwiſchen dem alten und dem neuen Kairo gelegen, der Mittelpunkt 
des modernen Verkehrslebens und zugleich auch der Mittelpunkt der 
Reiſewelt iſt. Ringsherum liegen die großen Hotels, hier befinden 
ſich die führenden Bankinſtitute, die Boͤrſe, der Palaſt des Tribunal 
Mixte, des internationalen Gerichtshofes, die Oper, das Haupt⸗ 
poſtamt, das Telegraphenamt uſw. ſowie auch einige Reſtaurants, 
Kaffeehaͤuſer und Bars im europälſchen Stil. Hier reitet, in Bronze 
gegoſſen, auf ehernem Roß Agyptens groͤßter Feldherr, Ibrahim 
Paſcha, der Sieger von Miſſolunghi, der Verwüſter des Peloponnes, 
der Eroberer Syriens. Und eine ſeltſame Ironie will es, daß unmittel⸗ 
bar an dieſen vornehmſten Platz der Stadt ihr unvornehmſtes, 
berüchtigſtes Viertel, der ſogenannte Fiſchmarkt, ſtößt. 
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Den ganzen Innenraum des weiten, annähernd quadratiſchen 
Platzes nimmt der parkartige Esbekijegarten ein, eine Oaſe des Friedens 
inmitten der lärmenden Umgebung und eine Zufluchtsſtaͤtte des 
Fremden. Denn da der eingezäunte Garten nur gegen Eintrittsgeld 
zugänglich iſt, bleiben ihm die breiten Volksſchichten fern, ſo daß man 
ſich in den ſchoͤnen Anlagen, die mit den verſchiedenſten Gewächſen der 
ſubtropiſchen Flora geſchmückt ſind, in aller Ruhe ergehen kann. 
Nachmittags iſt der Garten der beliebteſte Treffpunkt der einheimiſchen 
Damen- und Kinderwelt, auch finden hier haͤufig Militarkonzerte ſtatt, 
bei denen die feurigen Marſche im Geſchmack der Janitſcharenmuſik 
den meiſten Beifall finden und gewohnlich ſtür miſch da capo verlangt 
werden. 

Da der Esbekijeplatz, wie geſagt, an der Grenze zwiſchen Altſtadt 
und Neuftadt liegt, bedarf es nur weniger Schritte, um vom modernen 
Kairo ins orientaliſche zu gelangen. Da iſt es vor allem die alt⸗ 
berühmte Muski, zu welcher der Fremde zuerſt ſeine Schritte zu lenken 
pflegt. Dieſe Hauptverkehrsſtraße des alten Kairo beginnt beim Platz 
Atabet el Chadra, dem Knotenpunkt der Straßenbahnen, und zieht 
ſich mit ihren Verlängerungen ziemlich geradlinig bis zur öſtlichen 
Stadtmauer in Nähe der Kalifengräber hin. Aus den vor zwei 
Menſchenaltern erſtandenen Aquarellen Eduard Hildebrandts ſowie 
den Gemälden von Wilhelm Gentz und anderen zeitgenöſſiſchen 
Orientmalern laßt ſich erkennen, von welchem märchenhaften Zauber, 
von welcher Buntheit das Leben und Treiben auf der Muski damals 
war. Leider hat ſich auch dieſe Straße notgedrungen den Forderungen 
der Gegenwart anpaſſen müſſen und befindet ſich im Zuſtand einer 
raſch fortſchreitenden Moderniſterung. Von den alten arabiſchen 
Haͤuſern mit ihren ſchlichten und doch fo reizrollen Faſſaden muß eines 
nach dem andern Neubauten von hoͤchſt zweifelhaftem Geſchmack Platz 
machen; der ſchlimmſte Feind der alten Romantik iſt aber auch hier, wie 
überall im Orient, das Automobil. Wo ſich ein Kraftwagen hinter dem 
andern in rückſichtslos raſchem Tempo knatternd und tutend durch die 
engen Gaſſen drängt, dort ff es natürlich bald aus mit allem, was das 
orientaliſche Leben der Offentlichkeit fo anziehend macht, mit dem gemüt⸗ 
lichen Kleinhandel, dem ſorgloſen Schlendern, dem Immer⸗Zeit⸗Haben. 
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Die Straße wird zur Rennbahn, und aus dem einſt ſo geruhſamen 
Drientalen werden nervôfe, überreizte Großſtädter, ganz wie bei uns. 
Hat die Muski alſo, wenigſtens die eigentliche Muski, die vom Platz 
Atabet el Chadra bis zum Rond Point reicht, viel von ihrem einſtigen 
Zauber verloren, ſo iſt das überaus lebhafte Treiben in ihr doch noch 
immer feſſelnd genug. Sie iſt immer ſo vollgepfropft, als ob es der 
Ehrgeiz jedes Kairiners wäre, täglich mindeſtens einmal durch dieſe 
Straße zu gehen. An Ladengeſchäften fehlt es nicht, aber was man in 
den Schaufenſtern zu ſehen bekommt, find hauptſaͤchlich europaͤiſche 
Waren minderwertiger Art. Das Bild verändert ſich zu ſeinen Gunſten, 
wenn wir in die Verlangerung der Muski, in die Rue Neuve, und weiter⸗ 
hin in die Sharia Sarawani gelangen. Je mehr wir uns dem öſt⸗ 
lichſten Bezirke naͤhern, deſto mehr bleibt der moderne Einſchlag zurück, 
deſto farbiger und intereſſanter wird die Umgebung. Die beiden Haupt⸗ 
ſtraßen durchſchneiden hier das Quartier der Bazare, und hier finden 
wir dann auch endlich jenes urſprüngliche und romantiſche Alt⸗Kairo, 
das uns lieber iſt als die fragwürdige Modernität der neuen Quartiere, 
finden wir noch jene echten orientaliſchen Geſtalten, die unſeren Herzen 
näher ſtehen und uns mehr zu ſagen haben als die europäifierten, 
geſchniegelten Tarbuſchſtutzer der Hotelterraſſen und Kaffeehäuser. 
Wir biegen in eine der zahlreichen engen Seitengaſſen ab, die für 
das Auto Gott ſei Dank unzugänglich ſind. Eine ganz andre Welt 
umfaͤngt uns da. Wie es in alten Zeiten bei uns in Deutſchland und 
auch in anderen Ländern Sitte war, daß jedes Handwerk und jede 
Handelsſpezialitat ein eigenes Stadtrevier hatte — daher die Namen 
Gerber⸗, Metzger, Goldſchmied⸗, Sattlergaſſe uſw. — und die Zunft⸗ 
genoſſen ohne Konkurrenzneid friedlich nebeneinander hauſten und 
arbeiteten, ſo iſt dieſe Zuſammenballung beſtimmter Gewerbe im 
Orient noch heute allgemein üblich. Für den Kaufluſtigen hat das den 
Vorteil, daß er ſich auf der Suche nach einem beſtimmten Gegenſtand 
nur in das betreffende Revier der Baſarviertel zu begeben braucht, um 
dort gleich eine ganze Reihe von Handwerkern und Geſchäftsleuten 
vorzufinden, die gerade dieſen Gegenſtand herſtellen; er kann dann 
in aller Bequemlichkeit und Ruhe einen Laden nach dem andern 
muſtern, bis er gefunden hat, was ihm am beſten gefällt. 
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Ja, in Ruhe — das iſt nämlich das charakteriſtiſchſte Kennzeichen des 
orientaliſchen Baſars. Hier überſtürzt man ſich nicht, hier iſt niemand 
ungeduldig, der Kaufluſtige nicht und der Handler erſt recht nicht, hier 
geizt man nicht mit den Minuten, hier hat man den ganzen Tag geit, 
und wenn das Gefäft nicht nach der erſten Stunde zum Abſchluß 
kommt, dann vielleicht nach der zweiten oder dritten, nachdem man 
ſich zwiſchendurch reichlich mit Kaffee geſtarkt hat. Schon das ganze 
Milieu der in geheimnisvollem Dämmerlicht liegenden, zum Teil mit 
Zeltleinen und Matten überdachten engen Gaſſen hat etwas ungemein 
Beruhigendes. Ein eigentümlicher Duft, der ſich ſchwer auf die Sinne 
legt, umwittert das märchenhafte Labyrinth der Baſare, ein Duft⸗ 
gemiſch von Waſſerpfeifenrauch, herbem Leder- und Stoffgeruch, von 
Raͤucherkerzen, Ambra, Roſenöl und anderen wohlriechenden Eſſenzen. 
Hier reiht ſich Laden an Laden, die meiſten ſind winzig klein, eigentlich 
nur Verſchlaͤge und gerade geraͤumig genug, daß der Handwerker mit 
ſeinem Arbeitszeug und vielleicht noch einem Geſellen Platz darin findet; 
es gibt aber auch umfangreiche Geſchaͤfte mit großen Warenlagern und 
ſehr komfortabler Einrichtung. Aberall wird unmittelbar an der 
Straße gearbeitet, ſo daß man die Herſtellung eines Gegenſtandes auf 
allen Stufen ſeiner Entwicklung verfolgen kann. Es iſt ſehr reizvoll, 
fo im Vorüberſchlendern den fubtilen Hantierungen der Gold⸗ und 
Silberſchmiede, dem Haͤmmern und Punzieren der Metallarbeiter, den 
Kunſttiſchlern bei der Anfertigung von Elfenbein- oder Perlmutter⸗ 
inkruſtationen zuzuſehen. Im Baſar der Schuhmacher können wir 
uns für geringes Geld ein Paar der hübſchen roten oder gelben Leder⸗ 
pantoffeln anpaſſen laſſen, die zur Feiertagstracht des Einheimiſchen 
gehoren; ſehr hübſch find auch die mit Silber durchwirkten weißen oder 
ſchwarzen Tüllſchals, die aus Aſſiät kommen. Im Baſar der 
Gewürzkrämer wird der Duft faſt betaͤubend. Außer den ſeltſamſten 
Drogen, Kräutern, Wurzeln und Mineralien gibt es hier auch ganz 
abſonderliche Heilmittel, denn wie die Kundſchaft unſerer mittel⸗ 
alterlichen Apotheken eine Medizin nur dann für fraftig und wirkungs⸗ 
voll hielt, wenn ſie aus den kurioſeſten Dingen zuſammengeſetzt war 
und recht abſcheulich roch und ſchmeckte, ſo huldigt der Orientale 
noch heute derſelben Anſchauung. Von den wohlriechenden Eſſenzen 
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iſt das in winzigen Flakons verkaufte Roſenöl die koſtbarſte. Aber das 
deutſche Roſenöl, das bei uns mit den neueſten techniſchen Hilfsmitteln 
hergeſtellt wird (5000 bis 6000 Kilogramm Roſenblüten liefern 1 Kilo⸗ 
gramm 50 iſt dem orientaliſchen an Feinheit doch weit überlegen. 

Die wertvollſten Waren findet man in den Baſaren des Quartiers 
Chan Chalil, und am verlockendſten find hier die Geſchaͤfte der Teppich⸗ 
händler. Agypten ſelbſt erzeugt keine Teppiche, jedoch iſt Kairo mit 
ſeinem großen Fremdenverkehr ein Haupthandelsplatz für echte 
Teppiche aus Kleinaſien, Perſien, Beludſchiſtan, Buchara uſw. Es gibt 
hier ſehr ſchöͤne Stücke zu ſehen, aber die wirkliche Qualitätsware, die 
das Auge des Kenners erfreut, iſt rar und ſteht hoch im Preiſe. Noch 
heute leidet der orientaliſche Teppichhandel unter der Kriſis, in die er 
durch den Weltkrieg geraten iſt. In den zur Türkei und zu Rußland 
gehörigen Teppichlandern ſchraͤnkte der Krieg die Zahl der Arbeits⸗ 
kraͤfte ein und führte dann weiter zur Beſchlagnahme und teilweiſe 
auch zur Zerſtörung der Fabriken. Der Rückgang der Viehzucht und 
der Verbrauch der Wolle für militäriſche Zwecke verurſachten einen 
ſolchen Mangel am wichtigſten Material, daß die Teppichknüpfereien 
zeitweilig überhaupt keine Wolle erhalten konnten. Auch mit den 
Farben war es ſchlimm beſtellt. Hatte man in dieſer Hinſicht ohnehin 
ſchon immer geſündigt, indem man ſtatt der guten, haltbaren Pflanzen⸗ 
farben oft genug die böſen Anilinfarben nahm, die bald verſchießen, 
ſo wurde das jetzt beinahe zur Regel, und deshalb ſind die Teppiche 
aus der Kriegs⸗ und erſten Nachkriegszeit hoͤchſt minderwertig. Als 
endlich eine gewiſſe Beruhigung der Verhältniſſe einzutreten ſchien, 
erfolgte ein neuer Schlag: die Türkei wies alle in türkiſchen Landern 
anfäffigen Griechen aus, Griechenland umgekehrt die Türken. Um die 
Bedeutung dieſer Maßregel für die kleinaſiatiſche Teppichinduſtrie zu 
verſtehen, muß man wiſſen, daß ihre beſten Arbeitskräfte zum großen 
Teil Griechen waren. Günſtiger als in Vorderaſien lagen und liegen 
die Berbältniffe in Perſien, das von den Kriegsereigniſſen nicht uns 
mittelbar berührt worden iſt. Die perſiſche Teppichinduſtrie zog ſogar 
Vorteile aus dem Krieg, denn ſie war ſo ziemlich die einzige, die nachher 
der dringenden Nachfrage einigermaßen entſprechen konnte. Aber 
gerade dieſe erhöhte Nachfrage bekam dem Perſerteppich ſchlecht, weil 
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fie zu überhaſteter Produktion und zu Nachläſſigkeiten verführte, die 
man im Lande einer uralten Teppichkultur früher für unerhört gehalten 
haͤtte. So erklart es ſich alſo, daß wirklich gute Ware auch heute immer 
noch ſelten und teuer iſt. Was vollends die angeblich antiken Teppiche 
betrifft, die jeder Teppichhaͤndler der Baſare mit einer gewiſſen ges 
heimnisvollen Feierlichkeit anzubieten pflegt, ſo handelt es ſich meiſten⸗ 
teils um künſtlich alt gemachte Exemplare modernen Urſprungs. 
Denn die echten antiken Teppiche find auch im Orient außerordentlich 
ſelten, und der Liebhaber muß ſchon ſehr lange ſuchen und ſehr tief 
in den Beutel greifen, wenn er ſich einen verläßlich antiken Qualitäts⸗ 
teppich zulegen will. 

In den für Laſttiere und Fuhrwerke zugänglichen breiteren Gaſſen 
rings um die Baſare des Chän Chalil herrſcht in den lebhafteſten 
Verkehrsſtunden ein ſolches Gedränge, daß es nicht leicht halt, ſich 
hindurchzuwinden. Kamele und Eſel, oft ſo hoch beladen, daß man 
glaubt, ſie müßten unter der Bürde zuſammenbrechen, bahnen ſich in 
unerſchütterlicher Gemütsruhe ihren Weg durch die Menge, und die 
beſtaͤndigen Rufe ihrer Treiber: „jeminak!“ (Geh zur Rechten ), 
„schmalak le (Geh zur Linken U), „owa riglak !“ (Nimm deinen Fuß 
in acht , „owa rasak !“ (Sieh dich vor mit dem Kopf!) erfüllen die Luft. 
Noch lauter aber machen ſich die Straßenhaͤndler bemerkbar, unter 
ihnen ſtehen wiederum die Verkaͤufer von Eßwaren obenan. So 
beſcheiden das einfache Volk hierzulande in ſeinen Anſprüchen auch if, 
hat es doch große Vorliebe für kleine Naͤſchereien, und dieſem Triebe 
kommen die zahlloſen Verkaͤufer von Süßigkeiten und Backwerk 
entgegen. Aber auch zur Einnahme einer größeren Mahlzeit braucht 
niemand die Straße zu verlaſſen. Es fehlt da in ſtilleren Winkeln und 
kleinen Verſchlaͤgen nicht an Garküchen, in denen es den ganzen Tag 
bis in die Nacht hinein verführeriſch brodelt und ziſcht, verführeriſch 
wenigſtens für die Gehör und Geruchsnerven des Eingeborenen. Da 
ſtehen auf transportablen Herden allerlei Leckerbiſſen bereit, Pfann⸗ 
kuchen, Fiſche, Fleiſchkloͤßchen mit Zwiebeltunke, beſonders aber auch 
Saubohnen, das gewöhnlichſte und beliebteſte Gericht des kleinen 
Mannes, und wer Appetit verſpürt und das nötige Kleingeld hat, 
läßt ſich vom Koch einen Napf füllen, hockt ſich nieder und verzehrt 
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unter freiem Himmel die Gabe Gottes. Nicht minder zahlreich find die 
Kaffeeſchänke, in denen der braune Trank nach arabiſcher Art bereitet 
wird. Es iſt unglaublich, wieviel Kaffee der Orientale vertragen kann, 
und dazu tut er gern ein paar Züge aus der Waſſerpfeife — ein Genuß, 
der dem europäiſchen Raucher, ſolange er noch nicht daran gewöhnt iſt, 
ſehr ſchlecht zu bekommen pflegt. Obwohl der Verkauf von Haſchiſch 
in Agypten verboten iſt, iſt dieſes Rauſchgift doch unſchwer zu haben 
und wird gern dem perſiſchen Tabak der Waſſerpfeife beigemiſcht. 

Eine haufige Straßentype, und nicht nur in Kairo, ſondern in ganz 
Agypten, iſt der Waſſerträger, der, auf einen ſtarken Stock geſtützt 
und tiefgebeugt unter ſeiner ſchweren Laſt, in einem aus Eſelshaut 
gefertigten Schlauch auf ſeinem Rücken Trinkwaſſer trägt und damit 
die Haushaltungen der abgelegenen, von der Waſſerleitung nicht 
berührten Gaſſen verſorgt. Andere, nicht ſo ſchwer beladene Waſſer⸗ 
träger bieten das erfriſchende Naß auf der Straße aus und machen 
durch fortwaͤhrendes Klappern mit den meſſingnen Trinkſchalen auf 
ſich aufmerkſam. Viel in Anſpruch genommen von den ganz kleinen 
Leuten ſind die „fliegenden“ Barbiere, die ſich mit ihrem geringen 
Handwerkzeug in einem etwas ſtilleren Gaſſenwinkel niederlaſſen und 
den ergebungsvoll vor ihnen kauernden Kunden den eingeſeiften Kopf 
bearbeiten, wie es dem Rechtgläubigen am beſten anſteht, d. h. ihn 
vollig kahl raſieren. 


er 


Zwiſchen dem Chan Chalil und der alten Stadtmauer liegt auch 
Kairos „Lateiniſches Viertel“, obwohl dieſe akademiſche Bezeichnung 
hier nur in ſehr übertragenem Sinn verſtanden werden darf. Dieſes 
Viertel iſt nämlich der Sitz der berühmten Hochſchule des Iſlam, der 
Gamia el Azhar (Gamia bedeutet dasſelbe wie Moſchee). Wie ſich 
auch in europäiſchen Univerſitätsſtädten die Nahe der Alma mater durch 
beſtimmte Anzeichen verrät, durch die Haͤufung von Buchhandlungen 
mit Lehrbüchern und anderen Werken wiſſenſchaftlichen Inhalts, durch 
ein Straßenpublikum, in dem der Studierende eine vorherrſchende 
Erſcheinung iſt, ſo verhält es ſich im Umkreis der Gamia el Azhar 
nicht anders. Hier machen ſich die mit dem Rüſtzeug der Gelehrſamkeit 
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bewaffneten jungen Leute ebenſo bemerkbar wie die würdevollen 
bärtigen und bebrillten Männer, denen man es unſchwer anfiebt, daß 
ſie zum Lehrkörper der Univerſität gehören. Auch die Buchhändler 
ſind in dieſem Viertel ſtark vertreten, in einer der Gaſſen, der Scharia 
el Halwagi, findet man ihrer mehr als zwei Dutzend. Die arabiſchen 
Buchhaͤndler ſind immer halbe oder ganze Gelehrte, und ſo winzig ihre 
Läden auch ſein mogen, bilden fie doch die Sammelpunkte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt. Da ſich nun im Bannkreiſe der Gamia el Azhar die 
Begriffe Wiſſenſchaft und Religion ziemlich vollſtaͤndig decken, be⸗ 
hauptet unter den Lagerbeſtaͤnden der Buchhandlungen die religiöſe 
Literatur, und darin wieder der Koran in ſeinen verſchiedenen Aus⸗ 
gaben, den weitaus erſten Rang. Die Lehrbücher werden zumeiſt in 
loſen Bogen verkauft, die ſich der Kaͤufer dann ſelber zuſammenſtellen 
muß; bei den gebundenen Büchern beſteht der Einband aus Leder oder 
aus Pappe, beſonders wertvolle Bücher pflegt man durch Futterale 
aus rotem Schafleder zu ſchützen. 

Der europäiſche Bücherfreund und Sammler bemerkt im Vorüber⸗ 
gehen ſo manche Koranausgabe, manche ſchöne alte Handſchrift, die 
ſeine Begehrlichkeit reizt. Aber zum Stöbern und Schmoͤkern, zum 
Ausgehen auf Entdeckungen, wie es der Bibliophile liebt, bietet ſich 
kaum Gelegenheit, und ohne Beherrſchung der arabiſchen Sprache 
und der landesüblichen Umgangsformen, nicht zu erwähnen die notige 
Sachkenntnis, wird er ſchwerlich darauf rechnen dürfen, einen lohnenden 
Fund zu machen. Die Buchhändler des Univerſitätsviertels find dem 
Fremden und Nichtmohammedaner gegenüber ſehr zurückhaltend 
und mißtrauiſch; es ſcheint ihnen nichts daran zu liegen, ſeinen Wünſchen 
entgegenzukommen und dem Ungläubigen etwas zu verkaufen, am 
allerwenigſten einen der heiligen Korane. Die mehr auf den Fremden⸗ 
verkehr eingeſtellten Buchhandlungen des Baſars bieten allerdings ſehr 
ſchöͤne Bücher und Handſchriften arabiſcher und perſiſcher Herkunft feil; 
aber es ſoll niemand erwarten, dort eine der beliebten, jedem Sammler 
als Ideal vorſchwebenden „Entdeckungen“ machen zu konnen, das 
heißt, ein wertvolles Objekt dank der Unwiſſenheit des Verkäufers 
unverhältnismäßig billig zu erſtehen. Denn die Buchhändler kennen 
den Wert ihrer Sachen genau und neigen eher zur Aber als zur Unter⸗ 


4 · 


52 Zweites Kapitel 


ſchätzung der Seltenheiten. Die legendenhaften Zeiten, wo man beim 
Trödler einen gemalten alten Koran oder einen perſiſchen Diwan 
(Bilderhandſchrift) des ſechzehnten Jahrhunderts für ein paar Silber⸗ 
münzen erſtehen konnte, find längſt vorbei. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auf die wundervollen Bücher- und 
Handſchriftenſchätze der Vizeköniglichen Bibliothek verwieſen. In den 
Vitrinen der Ausſtellungsſäle der Bibliothek, die früher von deutſchen 
Gelehrten eingerichtet und verwaltet worden iſt, befinden ſich Koſtbar⸗ 
keiten, die in dieſer Fülle nicht ihresgleichen haben, beſonders ge⸗ 
ſchriebene und gemalte Korane. Mit derſelben inbrünſtigen Hingabe, 
mit der die Miniaturiſten unſerer mittelalterlichen Kloͤſter die heiligen 
Schriften und Pſalterien geſchrieben und illuminiert haben, haben 
auch die alten Schriftkünſtler des Iſlam alles Können und alle Sorg⸗ 
falt daran geſetzt, um die von ihnen hergeſtellten, auf Pergament 
geſchriebenen und gemalten Exemplare des Koran zu erleſenen Koſtbar⸗ 
keiten zu machen. Man ſieht unter dieſen Koranen der Vizeköniglichen 
Bibliothek rieſenhafte Exemplare, annähernd ein Quadratmeter 
groß und von geradezu teppichartiger Wirkung der wundervoll kalli⸗ 
graphierten arabiſchen Schrift. Von nicht geringerer Schoͤnhelt 
ſind die perſiſchen Diwane und ſonſtigen Bilderhandſchriften mit 
ihrer Uberfülle der aufs feinſte und geſchmackvollſte ausgeführten 
Miniaturen. 

Aber kommen wir nun zur Univerfität, der Gamia el Azhar. Es 
iſt eine Moſchee aus dem zehnten Jahrhundert, das bedeutendſte Bau⸗ 
denkmal der Fatimidenzeit, leider durch Reſtaurierungen und ſpaͤtere 
Anbauten ſtark entſtellt, und fie erinnert mit ihrem Saͤulenwald einiger⸗ 
maßen an die Moſchee von Cordoba in Spanien, an deren Herrlichkeit 
fie freilich nicht heranreicht. Dieſes labyrinthiſche Gebäude mit dem 
großen rechtwinkligen Innenhof iſt der Sitz der älteſten Univerfität 
der Welt, der im zehnten Jahrhundert begründeten bedeutendſten 
Hochſchule iſlamitiſcher Gelehrſamkeit, zugleich auch die Pflanz⸗ und 
Pflegeſtätte eines orthodoxen Glaubenseifers, der von Fanatismus 
nicht weit entfernt iſt. Sie ſteht mit ihrem Lehrkoͤrper, ihrem Lehrplan, 
ihren Einrichtungen in gewolltem Gegenſatz zu allem, was unter Auf⸗ 
klärung, Fortſchritt und moderner Bildung verſtanden wird. 
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Wir müſſen hier alle herkömmlichen Vorſtellungen von europäifcem 
Univerſttätsweſen beiſeitelaſſen, wie ſich denn überhaupt der Begriff 
Univerſität mit dem Weſen der Gamia el Azhar kaum deckt, denn von 
einer Universitas litterarum kann in dieſer hoͤchſt einſeitigen Religions 
ſchule nicht die Rede ſein. Schon das aͤußerliche Bild, das ſich uns beim 
Betreten der Moſchee bietet, ſtimmt mit den uns gewohnten Bildern 
vom Hochſchulleben nicht im geringſten überein. Auf dem mit Matten 
belegten Fußboden des großen Innenhofes ſowie der angrenzenden 
Liwane (Lebrfäle) hocken die Hörer in kleinen oder größeren Gruppen 
von etwa zehn bis dreißig um je einen Schech oder Profeſſor, der, mit 
gekreuzten Beinen auf ſeiner Strohmatte ſitzend, in leierndem Ton aus 
einem Buche vorlieſt, dem Geleſenen Erklaͤrungen beifügt und dann 
die Schüler einzeln oder im Chor jeden Lektionsabſchnitt wiederholen 
laßt. Das Stimmengewirr all dieſer Gruppen, die nicht etwa durch 
Zwiſchenwände voneinander getrennt ſind, ſondern ganz nahe neben⸗ 
einander hocken, erfüllt die Räume mit einer ſeltſam eintönigen Klang⸗ 
wellenflut, und wohin wir uns in der weitläufigen Moſchee auch wenden 
mögen, folgt uns dieſer ſummende Singſang überall nach. Man ſollte 
meinen, daß die Dozenten und Hoͤrer durch dieſen Maſſen betrieb und 
den allgemeinen Spektakel ganz nervös werden müßten; aber das iſt 
anſcheinend durchaus nicht der Fall, denn Nervoſität iſt für dieſe 
glücklichen Menſchen ein unbekannter Begriff. 

Die Lehrfacher umfaſſen zunächſt die arabiſche Grammatik und 
Stilkunde, dann die iſlamitiſche Religions wiſſenſchaft, die den breiteſten 
Raum einnimmt. Es folgt weiter die Rechts wiſſenſchaft, die aber auch 
aufs innigſte mit der Religion zuſammenhängt, da fie vollkommen auf 
dem Koran, der Sunna (Tradition) und Mohammeds Erläuterungen 
beruht. Obwohl in Agypten eigentlich der Code Napoléon gilt, wird er 
im allgemeinen nur bei Streitigkeiten, an denen Europäer beteiligt ſind, 
benützt; im Verkehr untereinander halten ſich die Nohammedaner an den 
Koran und rufen gewöhnlich einen Alteſten der Moſchee als Schieds⸗ 
richter an. Das iſt auch ſehr richtig und zweckmäßig, denn die Parteien 
gelangen dadurch auf die billigſte, raſcheſte und meiſtens auch gerech⸗ 
teſte Weiſe zu ihrem Urteilsſpruch. Als Nebenfächer werden in der 
Gamia el Azhar Logik, Rethorik, Verslehre, Geſchichte, Geographie, 
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Hygiene uſw. behandelt. Lehrmittel gibt es nicht, weder Wandtafeln 
noch Karten, weder Inſtrumente noch Präparate. Der Profeſſor hat 
ſeine ganze Gelehrſamkeit im Kopf, und was er nicht im Kopf hat, das 
eriſtiert eben einfach nicht für ihn. Die Studenten bleiben gewöhnlich 
drei, unter Umſtanden aber auch vier bis ſechs Jahre und länger in der 
Moſchee. Ihre Tatigkeit beſteht faſt ausſchließlich im Auswendiglernen; 
je glatter und lückenloſer fie ſchließlich die laͤngſten Stellen aus dem 
Koran und den uralten Kommentaren aus dem Kopfe herſagen konnen, 
deſto überzeugender bekunden ſie den Erfolg ihrer Studien, und ſie 
erhalten dann die Beſcheinigung, daß ſie fortan ſelbſt unterrichten 
dürfen. 

Die Zahl der Hörer beläuft ſich gegenwärtig auf ſiebentauſend — in 
früheren Jahren waren es aber oft auch zehntauſend — davon entfallen 
ungefähr neun Zehntel auf Agypten, während ein Zehntel aus Aus⸗ 
ländern, wie Syrern, Türken, Algeriern, Marokkanern, Sudaneſen u. a., 
beſteht. Sie wohnen zum Teil in der Moſchee ſelbſt, zum Teil in anderen 
Moſcheen und Konvikten der Umgebung. Kollegiengelder werden nicht 
erhoben, da die ganze Univerſität aus Stiftungen erhalten wird. 
Täglich werden fünftauſend Laib Brot unter die Dozenten und Hoͤrer 
verteilt. Der Lehrkoͤrper ſetzt ſich aus ungefahr zweihundertdreißig 
Schechs oder Profeſſoren zuſammen. Mit Aus nahme des Vorſtehers 
der Hochſchule beziehen ſie kein Gehalt, ſondern leben recht kümmerlich 
von Zuwendungen aus Stiftungen, von Geſchenken wohlhabender 
Schüler, von Privatunterricht, Bücherkopieren und anderen Neben⸗ 
beſchaͤftigungen. 

Wie aus alledem erſichtlich, iſt in dieſer vornehmſten Hochſchule des 
Iflam keine Spur eines ernſthaften wiſſenſchaftlichen Geiſtes im 
modernen Sinn der Wiſſenſchaft zu finden. Denn wie hoch man den 
ſittlichen Wert der heiligen Schriften des Yflam und ihre Bedeutung 
für das Volk auch einſchätzen mag, iſt der Lehrplan, der ſich auf ihnen 
als der einzigen Grundlage aufbaut, für die heutigen Verhältniſſe doch 
fo einſeitig und völlig rückſtändig, daß die Hörer auch nach jahrelanger 
Einpaukerei für das moderne Getriebe untauglich find und niemals 
über die Sphäre des Eingeborenenlebens der breiteſten Volksſchichten 
hinauskommen konnen. 
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Durch eines der alten Stadttore in Nähe der Univerſität gelangen 
wir aus dem verworrenen Durcheinander der Gaſſen ins Freie, aus 
myſtiſchem Dämmerlicht in leuchtende Sonne und weiter auf an⸗ 
ſteigenden ſtaubigen Pfaden zu den Kalifengräbern, den mit kuppel⸗ 
gekrönten Moſcheen verbundenen Mauſoleen der mittelalterlichen, ſchon 
halb oder ganz vergeſſenen Sultane. Auf den Abhaͤngen des lehmgelben 
Mokattam am Rande der Arabiſchen Wüſte inmitten zerfallener Fried⸗ 
bôfe gelegen, gehoren fie in ihrer melancholiſchen Einſamkeit zum 
architektoniſch Schöͤnſten, das Kairo zu bieten hat; zauberhaft iſt gegen 
Abend von dieſen Hohen aus der Blick auf die von glühenden Farben 
übergoſſene ſteinerne Maſſe der großen Stadt. 


. ag 


Auch Kairo hat ſeine Akropolis, ſeinen Burgberg: die Zitadelle. 
Sie liegt im Südoſten der Stadt auf einem ſteilen Kalkſteinfelſen am 
Fuße des Mokattam; die Kuppel und die überſchlanken Minarette 
der in ihren Mauern befindlichen Alabaſtermoſchee find das weithin 
ſichtbare Wahrzeichen Kairos. 

In ihren aͤlteſten Teilen ſoll die Zitadelle aus Steinen der kleinen 
Pyramiden von Giſeh erbaut worden ſein. Es iſt ein ſehr weitläufiger 
Komplex von religiôfen und profanen Bauwerken, von Palaͤſten, 
Moſcheen und unanſehnlichen Hauſerblocks, von Rampen, Baſtionen, 
Höfen und Gaſſen und nimmt ſich, von außen und von weitem 
geſehen, wegen ſeiner aufgetürmten, beherrſchenden Lage viel ſtatt⸗ 
licher aus als innerhalb der Feſtungsmauern. Wir ſteigen, nachdem 
wir das von mächtigen Türmen flankierte Tor Bab el Azab paſſiert 
haben, jenen winkligen Engpaß bergan, deſſen Boden einmal buch⸗ 
ſtäblich von Blut getränkt war: hier hatte ſich am 1. März 1811 ein 
furchtbares Drama abgeſpielt, die meuchleriſche Ermordung der vier⸗ 
hundertachtzig auf engem Raum zuſammengepferchten Mameluckenchefs, 
die der Vizekönig Mohammed Ali zu Gaſt geladen hatte, um fie dann 
durch ſeine albaneſiſchen Schützen kurzerhand maſſakrieren zu laſſen. 

Unweit der Stätte des Gemetzels, in der von ihm errichteten und 
nach ihm benannten Moſchee, hat Mohammed Ali ſeine letzte Ruhe⸗ 
ſtätte gefunden. Dieſe Moſchee, nach dem gelben Alabaſter, mit dem 
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die Mauern und Säulen zum großen Teil verkleidet ſind, auch Alabaſter⸗ 
moſchee genannt, ſollte nach ſeinem Willen und nach dem Vorbilde 
der Moſchee Nuri Osmanije zu Konſtantinopel etwas ganz Großartiges 
werden. Ihre Kuppel und die überſchlanken, nadelſpitzen Minarette 
machen ſie, wie ſchon geſagt, zum überall ſichtbaren Wahrzeichen 
Kairos, und der gewaltige, ſehr ſtimmungsvoll beleuchtete Innenraum 
verfehlt ſeinen ſtarken Eindruck nicht, aber in ihren Einzelheiten iſt es 
doch Epigonenwerk und hält keinen Vergleich mit den ſchoͤnen alten 
Moſcheen Kairos aus, vor allem nicht mit der unterhalb der Zitadelle 
gelegenen Gamia Sultan Haſan, dem bedeutendſten Denkmal byzan⸗ 
tiniſch⸗arabiſcher Baukunſt. Dieſe mit ihren düſteren, zinnengekroͤnten 
Mauern faſt feſtungsartig wirkende Moſchee ſtammt aus der glücklichen 
Bauzeit des vierzehnten Jahrhunderts und wird von dem hoͤchſten 
Minarett der Stadt überragt. Ehedem waren es zwei, aber das eine 
iſt eingeſtürzt und wurde nur in un vollkommener Form wleder⸗ 
hergeſtellt. Auch die Kuppel ſtürzte im ſiebzehnten Jahrhundert ein 
und wurde damals erneuert. Einzig in einer Art iſt das mit Stalaktiten 
geſchmückte mächtige Prachtportal; das Innere nimmt durch ſeine 
majeſtätiſchen Tonnengewoͤlbe, durch die monumentale Erhabenheit 
und Wucht der hochaufgetürmten, koloſſalen und doch wieder ſpielend 
leicht bewältigten Mauermaſſen gefangen. 

Beim Verlaſſen der Gamia Sultan Haſan bekommen wir ſchnell 
hintereinander zwei ſehr verſchiedenartige Aufzüge zu ſehen, die in den 
Eingeborenenquartieren von Kairo allerdings nicht ſelten ſind: zuerſt 
einen Hochzeitszug oder, genauer geſagt, den feierlichen Zug der Braut 
ins Bad, dann ein Leichenbegängnis. Der Hochzeitszug kündigt ſich 
ſchon von weitem durch toſenden Lärm an. Zwei über und über mit 
reichen Schabracken bedeckte Kamele führen ihn an, auf jedem von 
ihnen ſitzt ein Muſikant und bearbeitet aus Leibeskraͤften die vor ihm 
auf dem Sattel befeſtigte Keſſelpauke. Hinter den Kamelen gehen 
andere Muſikanten zu Fuß und bemühen ſich, mit ihren Inſtrumenten 
den Lärm der Pauker zu übertrumpfen; dann folgt ein bunter Haufe 
von Mannern und Frauen, die Verwandten und Freunde der Braut, 
die mitten in dieſer Menge unter einem von vier Mannern getragenen, 
vorn offenen Baldachin ſchreitet. Leider iſt ſie von Kopf bis zu Fuß 
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dermaßen mit hellen Schleiern verhüllt, daß wir von ihrer Geſtalt 
nicht das geringſte zu ſehen bekommen. Abrigens iſt es vielfach auch 
üblich, die ganze Ausſtattung der Braut unter ohrenbetaͤubender 
Muſik auf Wagen und Karren ſtundenlang in der Stadt umherzufahren, 
damit nicht bloß der nächſte Kreis, ſondern die ganze Bevölkerung ſieht, 
daß „alles da“ iſt und der Bräutigam keine ſchlechte Partie macht. 
Bald hinter dem Brautzuge, der ſo fröhlich das Leben bejaht, bekommen 
wir das ernſtere Schauſpiel eines Leichenbegaͤngniſſes zu ſehen. Aber 
ſehr ernſt will es uns doch nicht berühren. Auch dieſen Zug kündigt von 
weitem ſchon wilder Lärm an, keine Muſik, ſondern klagendes, ſchrilles 
Geſchrei. Einige Arme und Blinde ſchreiten voran, in ſingendem Ton 
das Glaubensbekenntnis und Gebete herſagend, dann folgen die 
mannlichen Anverwandten, weiter Knaben, die mit plaͤrrender Stimme 
ebenfalls ſingen, einer von ihnen trägt auf einem kleinen Pult den 
verhüllten Koran. Hinter den Knaben tragen Freunde der Familie 
die Bahre, auf welcher, den Kopf nach vorn, unter einem Leichentuch 
der Verſtorbene liegt. Den Schluß bildet die weibliche Verwandtſchaft 
mit aufgelöſtem Haar in blauen Trauergewaͤndern, auch Arme und 
Haͤnde find blau gefarbt; zur Seite ſchreiten bezahlte Klageweiber, die 
um fo lauter heulen und ſich um fo jammerlicher gebaͤrden, je hoͤher der 
Lohn if. So geht es von der Moſchee, wo der Leichnam kurze Zeit 
ausgeſtellt war, zum Friedhof, und dort wird er dann ohne Sarg, nur 
in das Lelnentuch gehüllt, das Angeſicht gegen Mekka gerichtet, ins 
Grab geſenkt. Aber das Begräbnis hinaus haͤlt die Pietät nicht lange 
an, wie der verwahrloſte Zuſtand aller mohammedaniſchen Friedhöfe 
bezeugt. 

Das regt zu einigen kurzen Betrachtungen über das religiôfe Leben 
der heutigen Agypter an. 

Man bekommt haufig die Meinung zu hoͤren, daß, wie in anderen 
mohammedaniſchen Ländern, auch in Agypten die Religion längſt nicht 
mehr jene beherrſchende Rolle ſpiele, wie in früheren Zeiten. In dieſem 
Zuſammenhang wird darauf verwieſen, daß gerade die jetzt obenauf 
befindlichen Nationaliſten es ſind, die nach dem Vorbild des Neu⸗ 
türkentums eine durchgreifende Reform aller herkömmlichen An⸗ 
ſchauungen und Sitten erſtreben, vor allem auch die Emanzipation 
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der Frau. Aber zu religiôfem Abereifer oder gar Fanatismus hat das 
ägyptiſche Volk in ſeinen breiteren Schichten überhaupt niemals 
Neigung gezeigt. Dazu iſt es von Urzeiten her viel zu ſehr ans Dulden 
gewöhnt, viel zu wenig ſelbſtändig und aktiv, und wenn ihm jetzt außer 
vernünftigen und angebrachten Reformen, zu denen in erſter Linie ein 
beſſerer Elementarſchulunterricht und beſſere Geſundheitspflege gehören, 
auch, wie in der modernen Türkei, ſolche von zweifelhaftem Wert oder 
gar zweifelloſer Unzweckmäßigteit aufgenötigt werden ſollten, ſo wird 
es ſich mit demſelben paſſiven Gleichmut fügen, den es von jeher allen 
von den jeweiligen Machthabern getroffenen Verfügungen entgegen⸗ 
gebracht hat. 

Wahrend in den intellektuellen Kreiſen die Betätigung des religiôfen 
Lebens immer mehr als eine rein konventionelle Angelegenheit empfunden 
wird, bringt der einfache ägyptiſche Moſlem (Muſelmann) den 
Glaubensvorſchriften noch Reſpekt und Andacht entgegen, und er laßt, 
ohne übereifrig zu ſein, ihre Befolgung nicht außer acht. Um das zu 
verſtehen, darf nicht vergeſſen werden, daß das religiöſe Leben des 
Mohammedaners aufs innigſte mit ſeinem Feſtkalender verknüpft iſt 
und daß alle religioͤſen Feſte auch Feſte der Erholung und der Lebens⸗ 
freude ſind. Es fehlt auch in Agypten nicht an ſehr frommen Leuten, 
die den Vorſchriften der Religion mit einer Genauigkeit nachkommen, 
die uns oft kleinlich und als Haften am Außerlichen erſcheinen mag. Am 
auffaͤlligſten zeigt ſich das bei der fünfmal am Tage wiederholten 
Zeremonie des Gebets. Gleichviel wo der fromme Moſlem ſich zur 
Stunde des Gebets befindet, ob in der Moſchee, in ſeiner Wohnung, 
auf der Landſtraße, in der Wüͤſte oder im Eiſenbahnwagen, unbekümmert 
um die Umgebung erfüllt er die religiôfe Pflicht in der vorgeſchriebenen 
Weiſe. Da die Einteilung des Tages im Sinne der mohammedaniſchen 
Religion anders iſt als im bürgerlichen Leben, der Tag namlich nicht 
um Mitternacht, ſondern fon nach Sonnenuntergang beginnt und 
bis zum nächſten Sinken des Sonnenballs dauert, gilt als das erſte 
Tagesgebet jenes, das kurze Zeit nach Sonnenuntergang ſtattfindet. 
Jede Stunde des Gebets wird vom Muezzin, dem Ausrufer, von der 
Krönung des ſchlanken Minaretts mit dem laut ſchallenden, geſang⸗ 
ähnlichen Rufe verkündet: „Gott iſt der Höchſte; ich bezeuge, daß 
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Mohammed der Geſandte Gottes iſt; kommt zum Gebet, kommt zum 
Gottesdienſt; Gott iſt der Höͤchſte, es iſt kein Gott außer Gott.“ Dieſer 
wohltönende Ruf in der vokalreichen arabiſchen Sprache („La iläha 
ill' Allah“ uſw.) hat etwas ungemein Feierliches und verfehlt auch auf 
den Andersglaͤubigen ſeine tiefe Wirkung nicht. Vor dem Gebet hat 
ſich der Moſlem zu waſchen; zu dieſem Zweck befindet ſich im Hofe der 
Moſchee ein Waſſerbecken. Bei Waſſermangel, wie auf dem Marſch 
in der Wüſte, dient Sand zur Reinigung. Der Betende legt die Fuß⸗ 
bekleidung ab, wendet das Geſicht nach der Himmelsrichtung, in der 
Mekka liegt, und verrichtet das Gebet mit beſtimmten Bewegungen 
der Arme und Hande, erſt ſtehend, dann mit wiederholten Verbeugungen, 
Niederknien und Berührung des Bodens mit der Stirn. Das Gebet 
ſelbſt bewegt ſich in ungefahr denſelben Gedankengängen wie das 
chriſtliche Vaterunſer. 

Der mohammedaniſche Kalender iſt reich an Feſten, die, wie ſchon 
bemerkt, alleſamt ein religiͤſes Gepräge haben. Die Daten der Feſte 
ſind ſchwankend, weil ſie ſich nicht nach dem aſtronomiſchen Kalender⸗ 
jahr richten, ſondern nach einer anders orientierten religiôfen Zeit⸗ 
rechnung, deren erſter Tag der 16. Juli des Jahres 622 nach Chriſtus 
war, nämlich jener Tag, an dem der Prophet von Mekka nach Medina 
flüchtete (die Hedſchra). Man darf nun aber nicht glauben, daß die 
religiöſen Feſte der Mohammedaner lediglich vom Geiſte der Ent⸗ 
ſagung beherrſcht werden, ſie gehen im Gegenteil, beſonders am 
Geburtstag des Propheten und bei den zwei Beiramfeſten, gern in 
laute Luſtbarkeiten über, die unter dem Beiſtand zahlreicher Gaukler 
und Spaßmacher einem Jahrmarktstrubel gleichen und oft genug einen 
hoͤchſt irdiſchen, um nicht zu ſagen ausſchweifenden Verlauf nehmen. 
Die menſchliche Natur fordert eben ihr Recht, nicht zuletzt auch innerhalb 
einer Religionsgemeinſchaft, die ihren Angehörigen ſo viele Ent: 
ſagungen auferlegt. Am bekannteſten iſt in dieſer Hinſicht die Auguſt⸗ 
meſſe der Stadt Tanta im Nildelta. Die Meſſe wird zur Feier des 
Geburtstages eines großen Heiligen veranſtaltet und laßt eine unge⸗ 
heure Menſchenmenge aus ganz Agypten und den angrenzenden 
Gebieten nach Tanta ſtroͤmen. Wir werden noch Gelegenheit haben, 
Tanta kennenzulernen. 
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Das erſte der erwahnten Beiramfeſte ſchließt ſich unmittelbar an den 
Faſtenmonat Ramadan an. Abrigens wird im Ramadan nur am Tage 
gefaſtet, wahrend es keinem Moſlem verwehrt iſt, ſich des Nachts um fo 
eifriger dem Genuß von Speiſe und Tabak hinzugeben. Wenn das 
erſte, kleine, Beiramfeſt den Faſtenmonat beendigt, werden die Kinder 
von ihren Eltern, die Diener von ihrer Herrſchaft beſchenkt, die Be⸗ 
kannten ſtatten ſich gegenſeitig Beſuche ab und tauſchen Glückwünſche 
aus, ungefahr wie wir zu Neujahr. Siebzig Tage nach dem erſten 
Beiramfeſt findet das zweite, große, Belram ſtatt, das dem Andenken 
an Abrahams Opfer geweiht If. Nach der mohammedaniſchen Uber⸗ 
lieferung fand dieſes Opfer nicht in Jeruſalem, ſondern bei Mekka 
ſtatt und zum Opfer war nicht Iſaak, ſondern Iſmael beſtimmt. 
Am großen Beiram muß jeder Moſlem ein Opfertier ſchlachten, 
und ſelbſt der Armſte ſucht ſich zu dieſem Zweck ein Lamm zu 
verſchaffen. 

Nach den Geboten des Religionsſtifters hat der Mohammedaner 
außer an Gott und die Engel noch an die ſchriftlichen Offenbarungen 
und die Propheten ſowie an Auferſtehung, jüngſtes Gericht, ewiges 
Leben und Vorherbeſtimmung zu glauben. Die meiſten Glaubensſaͤtze 
ſtimmen im weſentlichen mit jenen der chriſtlichen und jüdiſchen 
Religion überein; hoͤchſt eigenartig aber und von einſchneidender 
Wirkung auf das ganze Leben des Yflamiten iſt ſein Glaube an ein 
Kismet, d. h. an ein von Gott vorausbeſtimmtes unabwendbares 
Schickſal. Dieſer Fatalismus, wie wir es nennen, gehoͤrt zu den folgen⸗ 
ſchwerſten, bedenklichſten Eigentümlichkeiten des Iflam. Zwar ſoll er 
nach dem Sinn der religiöſen Lehre keineswegs die Willenskraft 
lähmen; denn wenn die Lehre auch haͤufig auf das Kismet hinweiſt, ſo 
befiehlt fie dem Glaͤubigen doch, ſich mit aller Kraft den feindlichen 
Einflüſſen zu widerſetzen — erſt wenn er gekämpft hat, aber vergebens, 
ſoll ihm die Unabwendbarkeit des Schickſals als Ausdruck göttlichen 
Willens zum Troſte gereichen. Aber in Wirklichkeit übt der Fatalismus, 
mag er auch ſeine guten Seiten haben und über die kleinen und großen 
Sorgen leichter hinweghelfen, im allgemeinen keinen günſtigen Ein⸗ 
fluß auf den Charakter aus. Er paßt ſich zu einſchmeichelnd dem Aller⸗ 
menſchlichſten an, bietet eine zu bequeme Beſchönigung jeder Trägheit, 
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jeder Neigung zum läffigen Sichgehenlaſſen und iſt deshalb auch in 
Agypten die Haupturſache des verbreitetſten Volksfehlers der Moham⸗ 
medaner: des Mangels an Tatkraft, an Ehrgeiz und am Willen, vor⸗ 


wärtszukommen. 
* WM 


Ein anderes Thema, andere Bilder: Kairo bei Nacht. 

Unter „Nachtleben“ pflegt der Fremde die Zerſtreuungen und Ver⸗ 
gnügungen des „angebrochenen Abends“ zu verſtehen. Er ſoll hier 
in Kairo nicht zuviel davon erwarten und den Sirenengeſängen der 
Führer, die ſich ihm beim Verlaſſen des Hotels in der Dunkelheit wie 
Kletten anheften, das groͤßte Mißtrauen entgegenbringen. An 
theatraliſchen Genüſſen bietet die Königliche Oper in der Winterſalſon 
franzöſiſche und italieniſche Aufführungen, auch Gaſtſpiele durch⸗ 
reiſender Künſtler; die beſſeren Plaͤtze find faſt durchweg durch Abonne⸗ 
ments feſt belegt. Einige kleine Theater pflegen hauptſuͤchlich das 
leichte Genre, Operetten, Luſtſpiele, Poſſen, dann gibt es noch gelegent⸗ 
lich Varietevorſtellungen ziemlich minderwertiger Art, ein paar unter⸗ 
geordnete Singſpielhallen und ſchließlich auch noch eine oder zwei 
arabiſche Winkelbühnen, auf denen von arabiſchen und ſyrlſchen 
Schauſpielern klaſſiſche oder moderne Dramen in „Bearbeitungen“ 
ſo krauſer Art aufgeführt werden, daß die Originale kaum noch zu 
erkennen ſind. Die Hauptſache ſind dabei die Geſangseinlagen, die 
nach orientaliſchem Geſchmack mit plaͤrrender, nâfelnber, die Noten 
endlos hinziehender Stimme zum beſten gegeben werden. Das ſolide 
einheimiſche Publikum bleibt dieſen zweifelhaften Kunſtſtaͤtten fern, 
man ſieht deshalb außer Fremden, die der Kurloſität halber 
hingehen, größtenteils nur anrüchige Elemente, verdaͤchtige Lebe⸗ 
manner, gewerbsmaͤßige Spieler, Gelegenheitsmacher und ſonſtige 
Halbwelt. 

An mondhellen Abenden if eine Wagenfahrt nach dem Pyramiden⸗ 
felde von Giſeh oder in die Arabiſche Wüſte nach Heliopolis oder Heluan 
von großem Reiz. Anders als am lauten Tag und in dem ſchmerzenden 
Licht der ſelbſt noch die Schatten durchdringenden Sonne wirkt dann 
die ſchweigende Einſamkelt der weiten Flächen, die ſich ins Unbegrenzte 
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zu verlieren ſcheinen. Die Pyramiden nehmen ſich im geiſterhaften 
Glanz der Mondſcheibe noch gigantiſcher aus als ſonſt, und erſt 
jetzt kommt uns das Rätſelhaft⸗Myſtiſche des Sphinx, der mit 
halbblinden Augen ins Dunkle und in die Ewigkeit ſtarrt, ſo recht 
zum Bewußtſein. Auch am Nil iſt es in den Mondſcheinnächten 
wunderſchön. Hier herrſcht keine völlige Stille, denn die Schiffer be⸗ 
nützen gern den friſchen Nachtwind, um vorwärtszukommen und 
das, was ſie am Tage vielleicht verſäumen mußten, wieder einzu⸗ 
holen. Da huſchen die hellen, ſeltſam geformten Segel der großen 
Barken, der Dahabijes, wie weiße Falter auf der ſilberglaͤnzenden 
zitternden Flut, und von einem Ufer zum andern fônen ſchwer⸗ 
mütig getragene ritornellartige Lieder über den ruhig fließenden 
majeſtätiſchen Strom. 

Wenn von „Kairo bei Nacht“ geſprochen wird, darf jenes Quartier 
nicht unerwaͤhnt bleiben, in dem ſich das Nachtleben der einheimiſchen 
Bevölkerung von ſeiner ungebundenſten Seite zeigt: das Gewirr von 
engen Gaſſen und Winkeln unweit des Esbekijegartens, das nach ſeiner 
früheren Beſtimmung noch heute den Namen Fiſchmarkt führt, jetzt 
aber im Dienſt des niedrigen Hetarentums ſteht. Iſt das hier gebotene 
Schauſpiel auch nicht gerade erhebend, ſo entbehrt es doch in ſeiner 
exotiſchen Buntheit und Abenteuerlichkeit durchaus nicht des Reizes. 
Bei Tageslicht wird der Fremde, der zufallig in dieſes Viertel gerät, 
kaum etwas Auffallendes daran bemerken, es ſieht dann genau ſo aus, 
wie viele andere ärmliche Quartiere der großen Stadt. Aber in vor⸗ 
gerückter Abendſtunde veraͤndert ſich das Bild. Dann hat ſich das kleine 
mühſelige Volk, das hier am Tage ſeiner Beſchäftigung nachging, 
ſich endlos um einen Kohlkopf, ein Bündel Brennholz ſtritt, längſt 
in ſeine Wohnhöoͤhlen verkrochen, dann gehören die Gaſſen ganz und gar 
ihrer zweiten Beſtimmung, der nächtlichen Hauptbeſtimmung. Dann 
oͤffnen ſich Türen, die bis dahin verſchloſſen waren, und man gewinnt 
beim Vorübergehen Einblick in phantaſtiſch ausgeſtattete, von bunten 
Ampeln magiſch erleuchtete Kammern, in denen oder vor denen, breit 
und behäbig, die Prieſterinnen dieſes irdiſchen Eingeborenenparadieſes 
ſitzen und ſich von der vorüberflutenden Menge, in der jetzt das weibliche 
Element natürlich fehlt, bewundern laſſen. Es iſt beinahe wie eine 
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ethnographiſche Schau, denn hier ſcheinen ſich alle Raſſen zwiſchen den 
Mittelmeerküſten und dem Sudan, alle Schattierungen der Haut vom 
Hellen bis zu den dunkelſten Tönen, zu einer überſichtlichen Muſter⸗ 
karte zu vereinigen. Südeuropa iſt mit Griechinnen und Malteſerinnen 
vertreten, Aſien mit Frauen aus Syrien und Paläſtina, Agypten mit 
zigeunerhaften Nomadinnen; man ſieht des weiteren nubiſche Schoͤn⸗ 
heiten, deren Haar hoͤchſt kunſtvoll in eine Unmenge dünner Zoͤpfchen 
geflochten iſt, braune Araberinnen aus den Oaſen der Libyſchen Wüſte, 
Negerinnen mit wolligem Schopf und Schmucknarben um die wulſtigen 
Lippen. So ſtellen fie ſich in bunten Gewändern, mit Flittertand und 
klirrenden Ringen und Spangen beladen, von Ambraduft und anderen 
ſtarken Parfümen umwittert, je nach Raſſe und Temperament in 
verſchiedenſter Weiſe zur Schau, die einen phlegmatiſch und teilnahm⸗ 
los, nur mit ihrer Zigarette oder der gluckernden Waſſerpfeife be⸗ 
ſchäftigt, die andern, beſonders die wohlbeleibten Syrerinnen, majes 
ſtätiſch wie Königinnen der Nacht, mit unbeweglichen, hoch⸗ 
mütigen Mienen, andere wieder herausfordernd lachend, zu jedem 
Spott und allen Allotria geneigt. Zwiſchendurch gibt es Kaffee⸗ 
ſchenken, aus deren einladend geöffneten Toren die wilde Muſik 
arabiſcher Kapellen ertönt und wo ſich zwiſchen den Bankreihen 
Tänzerinnen und Gaukler produzieren. So ſtark das Gedränge 
in den Gaſſen auch iſt, geht es doch ganz ordentlich zu; die Luſt zu 
offentlichen Ausſchreitungen liegt nicht im Weſen der einheimiſchen 
Bevölterung. 

Wir haben in dieſem eigenartigen Viertel auch Gelegenheit, einige 
Trinkſtätten kennenzulernen, in die der Fremde nur ſelten geraͤt, 
nämlich kleine Brauereien, in denen das ſogenannte Negerbier, die 
Buzah (ſprich: Buſa), bereitet und ſogleich an Ort und Stelle ſeiner 
Beſtimmung zugeführt wird. Bier iſt eines der älteſten Getränke der 
Menſchheit, ſeine Geſchichte reicht bis in die Vorzeit zurück. Auch die 
alten Agypter brauten ſchon Bier und ſchrieben ſeine Erfindung dem 
Oſiris zu, der darin alſo unſerem ſagenhaften Gambrinus ähnlich iſt. 
Das altaͤgyptiſche Bier war ein gegorenes, mit Safran und anderen 
Gewürzen verſetztes Gerſten malzprodukt. Strabo erwähnt ein Bier 
namens Zythos, das ſich zu ſeiner Zeit in Alexandria allgemeiner 
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Beliebtheit erfreute; auch Peluſtum an der ehemaligen peluſiniſchen 
Nilmündung, die heute nicht mehr exiſtiert, war eine rühmlich bekannte 
Bierſtadt. 

Aber ſehen wir uns nun eine dieſer ganz unauffaͤlligen Stätten des 
Trunkes näher an. In einer abgetrennten Ecke des dunklen, von 
alteren Männern aus dem Volke gefüllten Lokals können wir das ſehr 
einfache und primitive Brauverfahren in ſeinen Einzelheiten verfolgen. 
Aus ſchönem, gelblichem Weizen wird mit Waſſer eine dünne Malſche 
bereitet und in toͤnernen Gefäßen der Gärung überlaſſen, die nur einen 
Tag dauert. Milchſäurebakterien und Hefen find an dem Garungs⸗ 
prozeß beteiligt, und das Produkt iſt ein milchartiges, ſäuerlich 
ſchmeckendes Getraͤnk. Das ganze Perſonal dieſer Miniaturbrauerei 
beſteht aus zwei kräftigen Sudaneſen. Leicht iſt ihre Arbeit nicht, denn 
fie müſſen die Maiſche mühſam durch ein enges Flechtwerk aus Palm⸗ 
blättern hindurchkneten. Die feſten Beſtandteile bleiben dann nahezu 
trocken zurück, waͤhrend die Flüſſigkeit in ein Holzgefäß abläuft, aus 
dem dann die fertige Buzah geſchöͤpft wird. Das iſt nun freilich kein 
Bier im üblichen europäiſchen Sinn, aber man darf es mit einigem 
Recht als eine Art Urbier bezeichnen. Die Buzah wird von den Ein⸗ 
geborenen aus harten Kürbisſchalen, ſogenannten „RNegerſchädeln“, 
in erheblicher Menge getrunken und wirkt auf ſie anregend und leicht 
berauſchend. Eine uns gereichte Probe laͤßt flüchtige Erinnerungen an das 
mexikaniſche Nationalgetraͤnk Pulque, den gegorenen Saft der Agave, 
lebendig werden. Wir ſchütteln uns — zum großen Ergoͤtzen der 
Stammgäſte des Lokals, die es unbegreiflich finden, daß wir 
dieſe Gabe Gottes nicht zu würdigen verſtehen. Aber vielleicht iſt 
daran auch der wenig appetitliche Anblick des ganzen Brauverfahrens 
ſchuld. 

Bei der Gelegenheit noch ein Wort zum Thema Alkohol. Eigentlich 
iſt ja dem Mohammedaner der Genuß berauſchender Getraͤnke durch die 
Religion unterſagt. Auf dem Lande wird das Gebot auch ziemlich 
allgemein reſpektiert, zumal in Ermangelung von Trinkſtatten die 
Verſuchung an den Fellah kaum berantritt und er kein Verlangen nach 
etwas hat, das er nicht kennt. In den Städten liegen die Dinge anders, 
da fehlt es an Verſuchungen nicht, da machen ſich viele gern eine gewiſſe 
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Dehnbarkeit des Begriffs, den Mohammed gemeint hat, zunutze. 
Beſonders iſt das in den „aufgeklärten“ Kreiſen der Fall, die zum 
großen Teil ohnehin nicht mehr mit ganzem Herzen bei der religiôfen 
Sache find. Bier, d. h. europaͤiſches oder nach europäifcher Art gebrautes 
Bier, wird von den modernen Agyptern gern getrunken, und die reichen 
Mohammedaner haben in der Verſchwiegenheit ihres Heims den 
Champagner und die Liköre ſchon immer zu ſchätzen gewußt, weil dieſe 
Getränke nach ihrer Meinung nicht unter das Verbot des Propheten 
fallen, dem ſie zu ſeiner Zeit noch unbekannt waren. 
Es kommt eben alles auf die Auslegung an! 


ottmann, Das Wunderland am Si 5 


Drittes Kapitel 
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Der Pyramidenausflug einſt und jetzt. — Die älteſten Denkmaͤler der Kultur⸗ 
menſchheit. — Man vermutete in ihnen Schätze. — Kalif Mamuns Einbruch in 
die Cheopspyramide, ſeine Enttäuſchung. — Die Pyramiden wie Steinbrüche aus⸗ 
gebeutet. — Herodot, der älteſte Baedeker. — Von Beduinen und echt imitierten 
Starabaen. — Pyramidenbeſteigung, ein zweifelhafter Genuß. — Eine Napoleons; 
aneldote. — Im Innern der Cheopspyramide. — Was war ihr Zweck und 

Sinn? — Deutungsverſuche. — Die Zahl Pi und andere ſeltſame Zahlen. 

Auf der langen, ſchnurgeraden Straße, die von Giſeh zum Pyramiden⸗ 
felde hinausführt, jagen die Automobile. Wer in einem Automobil ſitzt, 
hat es immer ſehr eilig, auch wenn er nicht das geringſte verſaͤumt, eilig 
ſogar in dieſem Lande, wo der Begriff der Zeit für den größten Teil der 
Bevölkerung noch immer etwas nebelhaft Verſchwommenes hat. Noch 
vor dem Weltkriege führte die Straße, die Iſmail Paſcha 1869 bei 
der Einweihung des Suezkanals zur Bequemlichkeit ſeiner fürſtlichen 
Gäſte hatte anlegen laſſen, zwiſchen prächtigen Lebbachbaͤumen durch 
grünes Acker- und Schwemmland, heute iſt fie bereits zum großen Teil 
von Vorortvillen eingefäumt, und zahlreiche weitere Haͤuſer befinden 
ſich im Bau. Das moderne Kairo reckt und ſtreckt ſich und wird mit 
dieſem am weiteſten vorgeſchobenen weſtlichen Fühler bald den Wüſten⸗ 
rand bei den Pyramiden berühren. Leider zeigt ſich auch hier derſelbe 
Mangel an Stilgefühl und Geſchmack, der ſich an den modernen Bauten 
der inneren Stadt ſo ſtörend bemerkbar macht. 

Aus den Schilderungen älterer Reiſenden wiſſen wir, mit welchen 
Umſtänden noch vor etwa dreißig bis vierzig Jahren der Beſuch des 
Pyramidenfeldes verknüpft war. Man ritt damals zu Pferd oder Eſel 
hinaus, und war man bei den Koloſſen angelangt, ſo ſah man ſich 
von den berühmten oder, beſſer geſagt, berüchtigten Pyramiden 
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beduinen umſchwärmt, einem kleinen Stamm, deſſen Angehörige 
ſeit alters das alleinige Recht zur Führung der Beſucher zu haben 
glaubten und von der Regierung in der Tat auch hierzu legitimiert 
waren. Dieſe zudringlichen, unverſchämten Burſchen waren mit ihren 
maßloſen Forderungen und fortwaͤhrenden Betteleien eine wahre 
Landplage, und wenn der Fremde endlich Ruhe vor ihnen haben wollte, 
blieb ihm nichts weiter übrig, als ſich durch ein reich bemeſſenes 
Backſchiſch förmlich loszukaufen. Nebenbei betrieben die braunen 
Wüſtenſöhne einen ſchwunghaften Handel mit ſogenannten Anti⸗ 
quitäten, die, fo plump die Faͤlſchungen auch ausgeführt waren, bei 
dem naiven Teil der Beſucher doch flotte Abnahme fanden. Neuer⸗ 
dings hat die Behörde den Belaͤſtigungen ein Ende gemacht, fo daß 
ſich der Fremde auf dem jetzt gut bewachten Pyramidenfelde ungeftôrt 
bewegen kann. 

Freunde der Romantik werden es faſt mit Bedauern empfinden, 
daß aus dem früher immer ein bißchen abenteuerlichen Ausflug nach 
den Pyramiden heute eine kleine Vorortpartie geworden iſt, die, wenn 
der Fremde es eilig hat, nur ein paar Stunden in Anſpruch nimmt. 
Die ſehr bequemen Wagen der elektriſchen Straßenbahn fahren aus dem 
Innern der Stadt in einer Stunde bis zur Endſtation, dem am Rande 
des Pyramidenfeldes gelegenen weltbekannten Menahaus⸗Hotel. 
Da auch der verwöhnte Reiſende dort alles findet, wonach er verlangt, 
kann er den ganzen Tag draußen verbringen und erſt in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde nach Kairo zurückkehren. Viele ſchlagen auch für kurze oder 
laͤngere Zeit ihr Quartier im Menahaus auf und fühlen ſich hier, in der 
reinen Wüſtenluft und wohltuenden Stille, beſſer aufgehoben als in der 
lärmenden Stadt. 

Vom Menahaus führt eine Fahrſtraße im Halbbogen zu dem tief 
von Wüſtenſand bedeckten Felsplateau hinauf, auf dem die großen 
Pyramiden ſtehen. Sie ſind genau nach den Himmelsgegenden 
orientiert, die Eingänge befinden ſich auf der Nordſeite. Die Nordoſt⸗ 
Südoſt⸗Diagonale der größten Pyramide deckt ſich in der Verlänge⸗ 
rung mit der Diagonale der zweiten, wahrend die kleinſte weiter abſeits 
ſteht. Die größte Pyramide iſt die des Cheops, die zweite die des 
Chefren, die dritte und kleinſte die des Menkaurs. 
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Das müßte ſchon ein heillos blafierter, ſtumpfer Geſelle fein, dem 
dieſe Steinkoloſſe im gelben Wüſtenſand ſamt ihrem ſtummen Wächter, 
dem Sphinx, nichts zu ſagen haben, dem die unmittelbare Nähe dieſer 
älteſten Denkmäler der Kulturmenſchheit nicht ans Herz greift. Welche 
Fülle von Vorſtellungen verknüpft ſich nicht mit den Pyramiden, die 
bis zu den Anfängen der durch Daten belegbaren Weltgeſchichte zurück⸗ 
reichen! Da haben wir geſtern im Muſeum der ägyptiſchen Altertümer 
in Kairo einem Mann in das ſeltſam lächelnde Antlitz geblickt, der einer 
der Mächtigſten dieſes Landes war und jetzt als Mumie im Glaskaſten 
liegt, die Katalognummer 1177 führt und ſich von jedermann anſtarren 
laſſen muß. Er hieß zu Lebzeiten Ramſes II., der Pharao der Be⸗ 
drückung, von dem Moſes erzählt. Aber ſo alt er auch iſt, waren zu 
ſeiner Zeit die Pyramiden doch ſchon uralt, an die 1700 Jahre. Und 
als ſie gebaut wurden und die Agypter ſchon auf einem Höhepunkt 
ihrer Kultur ſtanden, was waren da die Völker Europas? Sie hauſten 
in Hohlen und Hütten und rauften fi, die Steinaxt ſchwingend, mit 
Bär und Wolf. Was wußte man damals von den Deutſchen? War es 
doch erſt zweitauſend Jahre ſpäter, um 330 vor Chriſtus, daß der 
gelehrte Kaufmann Pytheas aus Maſſilia (Marſeille) bis zu den Nord⸗ 
und Oſtſeeküſten vordrang und der damaligen Welt am Mittelmeer⸗ 
becken die erſte Kunde von den Deutſchen übermittelte. 

„Wo Menſchen ſchweigen, werden die Steine reden.“ Sind ble 
Geſchlechter, die dieſe gewaltigen Gebilde der Menſchenhand einſt 
entſtehen ſahen, auch laͤngſt zu Staub zerfallen, die Pharaonen, auf 
deren Befehl und zu deren Verherrlichung ſie aufgeführt wurden, 
in dürre, morſche Mumien verwandelt, ſo toͤnt doch die Sprache dieſer 
Steinhaufen noch immer voll eindringlicher Wucht. Was wäre 
Agypten ohne ſie? So feſt und untrennbar ſind beide Begriffe, 
Agypten und Pyramiden, in unſerer Vorſtellung miteinander ver⸗ 
knüpft, daß wir beim Klange des einen Wortes unwillkürlich ſogleich 
auch ans andere denken. Und das iſt das Sonderbare: dieſe einfachen 
regelmaͤßigen Körper, an denen nichts iſt, was nicht lediglich durch die 
Natur des Körpers bedingt wäre, an denen nicht das kleinſte Ornament, 
keine einzige ſchöngeſchwungene Linie Wohlgefallen erregen will, ſind 
trotz ihrer trockenen Sachlichkeit doch vom Zauber des Geheimnis vollen 
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umwittert. Geſchichtsſchreiber, Philoſophen, Dichter, Erzaͤhler, Mathe⸗ 
matiker, Aſtronomen, Myſtiker — wie viele haben ſich nicht, die einen 
mit nüchterner Verſtandesſcharfe, die anderen mit ſchwär meriſcher 
Hingabe, mit ſeherhaft beſchwingtem Geiſt, mit dem Rätſelhaften der 
Koloſſe, mit der Frage nach ihrem verborgenen tiefen Sinn abzufinden 
geſucht, und doch bleibt noch immer des Raͤtſelhaften genug. 

Schon vom Süden des Nildeltas aus, in der Gegend von Benha, 
hatten wir die großen Pyramiden zum erſten mal zu Geſicht bekommen, 
als kleine ſpitze Kegel hoben fie ſich im Dunſt der Ferne vom Horizont 
ab. Von den Oaͤchern und Türmen Kairos geſehen, machen ſie trotz 
der Entfernung von r Kilometern ſtarken Eindruck, wahrend ſie in zu 
großer Naͤhe durch die perſpektiviſche Verkürzung der ſchraͤgen Flächen 
minder wirkungsvoll ſind. Man mag die Pyramiden auch noch ſo gut 
aus bildlichen Darſtellungen zu kennen glauben, man kennt ſie erſt, 
wenn man vor ihnen ſteht. Keine Photographie und kein Gemaͤlde 
kann den Reiz der wechſelnden Beleuchtung, den magiſchen Zauber der 
Atmoſphaͤre wiedergeben, ob ſie nun im harten klaren Morgenlicht 
wie goldgelbe Dreiecke ins Himmelblau ragen, ob fie in flimmernd greller 
Mittagsſonne zu lodern ſcheinen, abends violette Schatten auf den 
Wüſtenſand werfen, oder unter dem ſternbeſaͤten Firmament, vom 
Mondſchein verklärt, gleich geſpenſtigen Ungeheuern Nachtwache 
halten. 

Wie alt ſind die Pyramiden, wann wurden ſie gebaut? Ganz genau 
laſſen fi die Geſchichtsdaten des Alten Reiches am Ril nicht feſtſtellen, 
die Schaͤtzungen ſchwanken. Man nimmt jetzt mit ziemlicher Sicherheit 
an, daß die Pharaonen Snoftu, Cheops, Chefren und Menkaurs, 
die die vierte Dynaſtie des Alten Reiches bilden und von denen Snoftu 
die Pyramiden von Medum und Dahſchür, die anderen drei die großen 
Pyramiden von Giſeh errichteten, um 2900 bis 2800 vor Chriſtus 
regierten. Demnach würden alſo die Pyramiden auf ein Alter von 
rund 4800 Jahren zurückblicken. 

Aber werfen wir zunaͤchſt einen Blick auf das Schickſal der Pyramiden 
ſeit dem Untergang des alten ägyptiſchen Reiches bis in die neueſte 
Zeit hinein, denn ſo kommen wir an den Kernpunkt der Pyramiden⸗ 


fragen gleich näher heran. 
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Als es mit der Herrlichkeit des alten Agypten vorüber war, als niemand 
mehr zu Iſis und Oſiris betend die Arme hob, da wagte ſich die von 
keiner religiôfen Scheu mehr gehemmte Habſucht, die ſchon die Maſtabas 
der Vornehmen und andere Graber fo ſchonungslos geplündert hatte, 
auch an die Pyramiden heran. Hatte das Volk ſchon zur Blütezeit der 
Pharaonen nur ſehr verſchwommene Begriffe vom Sinn und Zweck 
der Pyramiden gehabt, fo wußte es ſich dieſe Rieſenbauten fpâter über⸗ 
haupt nicht mehr zu erklären und gelangte bei ſeiner Fabulierluſt 
zu den merkwürdigſten Deutungsverſuchen. Daß dabei Gold und 
Goldeswert eine Hauptrolle ſpielten, kann nicht wundernehmen, denn 
je ärmer die Menſchen ſind, deſto lieber ſchwelgt ihre Phantaſie in dem, 
was ihrer Meinung nach auf der Welt das Begehrens werteſte iſt. Es 
war ja bekannt, welche reiche Beute die Räuber in den erbrochenen 
Maſtabas und Felſengrüften oft machten, mußten da alſo die Schaͤtze, 
die in den rätſelhaften Koloſſalbauten ſteckten, nicht jede noch ſo kühne 
Vorſtellung übertreffen? Denn die Pyramiden waren doch zweifellos 
die Schatzkammern der ehemals Groͤßten und Mäͤchtigſten der Erde, und 
dem Glücklichen, dem es gelang, ſich hier Eingang zu verſchaffen und die 
geheimen Verſtecke zu finden, mußten unermeßliche Reichtümer winken. 

Möͤglicherweiſe ließ ſich die ortsanſäſſige Bevölkerung von einem 
Einbruch in die Pyramiden hauptſaͤchlich durch aberglaͤubiſche Des 
denken zurückhalten, denn ſchon damals fürchtete man, wie heute 
noch, die „Afrits“, die unſichtbaren Kobolde, die um die Pyramiden 
herum ihr Weſen treiben und ſie bewachen. Deshalb ging der erſte 
Verſuch eines Einbruchs in die Cheopspyramide nicht von Ein⸗ 
heimiſchen, ſondern von Fremden aus, und zwar zur geit der perſiſchen 

Invaſion um 620 nach Chriſtus. Genaueres iſt darüber nicht bekannt. 

Jedenfalls waren die Spuren dieſes erfolglos gebliebenen Einbruchs 

noch vorhanden, als ein anderer Fremdherrſcher, der Kalif Mamun, 

ein Sohn Harun al Raſchids, der im erſten Drittel des neunten Jahr⸗ 
hunderts regierte, ſich um jeden Preis Gewißheit über das Innere 
der Cheopspyramide verſchaffen und ſich vor allen Dingen der darin 
vermuteten Schätze bemächtigen wollte. 
Mamun faßte das Unternehmen gleich in großem Stil an. Seine 
Vermutung, daß der verborgene Eingang ſich auf der Nordſeite der 
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Pyramide ungefähr in der Mitte befände, war richtig; er wußte aber 
nicht, daß der Eingang ziemlich hoch über dem Boden liegt, und ſuchte 
ihn nur wenige Meter über dieſem. In monatelanger Bohrarbeit ließ 
er einen Stollen in das harte Geſtein treiben. Aber die Hoffnung, bald 
auf den Eingang zu ſtoßen, wollte durchaus nicht in Erfüllung gehen 
und alle Mühe waͤre vergeblich geweſen, wenn nicht ein glücklicher 
Zufall zu Hilfe gekommen wäre. Das geſchah folgendermaßen: An der 
am weiteſten vorwärtsgetriebenen Stelle des Einbruchsſtollens horten 
die Werkleute eines Tages ein dumpfes Geräuſch wie von dem fernen 
Fall eines ſchweren Gegenſtandes. Dadurch aufmerkſam gemacht, 
durchbohrten ſie das Geſtein ſeitlich in der Richtung des vernommenen 
Geräuſches und ſtießen dabei endlich auf den ſo lange geſuchten Ein⸗ 
gangsſchacht, der zu ihrer Verwunderung geradlinig ſteil nach unten 
verlief. (Vergleiche den umſtehenden Vertikalſchnitt der Pyramide; 
a iſt der Eingang, e der nach unten führende Schacht, b—e Mamuns 
Einbruchsſtollen, e die Stelle, wo Mamuns Arbeiter auf den Eingangs⸗ 
ſchacht ſtießen.) Sie verfolgten den dumpfen, niedrigen Schacht und 
gerieten dabei aus dem Baumaterial der Pyramide bald in den 
felſigen Untergrund und ſchließlich, nachdem der ſchräge Schacht noch 
eine kleine Strecke lang ins Horizontale übergegangen war, in eine 
geraͤumige Kammer (d), wo der Schacht endigte. Schon glaubte man 
die erſehnte Schatzkammer gefunden zu haben — aber zur allgemeinen 
Enttaͤuſchung ergab es ſich bald, daß dieſer Raum eine nur oberflächlich 
bearbeitete, nicht vollendete Kammer war, zwiſchen deren kahlen 
Wänden ſich nicht das geringſte befand. Als die Arbeiter in dem Schacht 
wieder emporkrochen, entdeckten ſie unweit der Stelle (e), wo ihr 
Einbruchsſtollen den Schacht berührt hatte, die Urſache jenes dumpfen 
Geräuſches, durch das fie auf die richtige Spur gebracht worden waren. 
Es war ein mächtiger Block aus Granit, und bei näherer Unterſuchung 
ſtellte es fi heraus, daß der Block, offenbar durch die in der Nähe 
erfolgenden Bohr- und Sprengarbeiten gelockert, aus der dicht über 
ihm befindlichen Decke herabgeſtürzt war. 

Die Werkführer ſagten ſich mit Recht, daß es mit dieſem Block eine 
beſondere Bewandtnis haben müßte, denn er war im Deckengefüge 
des Ganges zweifellos abſichtlich fo locker eingeſetzt geweſen, daß er 
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ſchon bei einer geringen Erſchütterung ſeiner Umgebung herabſtürzen 
mußte. Höchſt wahrſcheinlich war es ſein Zweck, bei einem gewalt⸗ 
ſamen Einbruch in den Gang zu fallen und den Weg zu verſperren. 
Die Vermutung erwies ſich als richtig, denn als ſich die Werkleute nun 
um den Granitblock herum mühſam einen Weg bahnten, gerieten ſie 
in einen aufwärts führenden Gang (f). Es war ein ſchweres, lang⸗ 
wieriges Stück Arbeit, hier vorwärtszukommen, weil andere große 
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Granitblöcke den Gang auf Schritt und Tritt verſperrten und erſt 
unter unfägliher Mühe fortgeſchafft werden mußten. Nach wochen⸗ 
langen Anſtrengungen, wobei der Kalif ſeine Leute durch Drohungen 
und Verſprechungen aufs äußerſte antrieb, gelangte man in eine im 
ſelben Winkel aufwaͤrts führende große Halle (g) und an deren oberſtem 
Ende zunäachſt in eine kleine (J dann in eine großere Kammer (m), die 
heute Königskammer genannt wird. Den horizontalen Stollen (w), 
der vom unteren Ende der Halle (g) nach der ſogenannten Koͤnigin⸗ 
kammer () führt, hat Mamun anſcheinend nicht gefunden. 


Die großen Pyramiden zur Überſchwemmungszeit 
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Jetzt mußte man wohl endlich am Ziel angelangt ſein. Aber welche 
neue Enttäuſchung! Auch dieſe Kammer, die ſich Mamun in ſeinen 
Träumen mit Gold und Edelſteinen angefüllt vorgeſtellt hatte, war 
vollig kahl und leer und zeigte nicht einmal die geringſte künſtleriſche 
Ausſchmückung, wie man ſie ſonſt doch in jeder Maſtaba fand. Es war 
nichts weiter darin als eine ſehr nüchterne granitene Truhe ohne Oeckel, 
aus deren Bedeutung man nicht klug werden konnte, denn wie ein 
Sarkophag ſah ſie keineswegs aus. Und welche weiteren Anſtrengungen 
man auch machte, noch andere Hohlräume, und in dieſen die erſehnten 
Schaͤtze, zu finden, es war alles vergeblich. 

Oer Zorn des Kalifen Mamun laßt ſich begreifen. Denn nicht allein, 
daß ſeine Habſucht genasführt worden war, er hatte auch die Blamage 
zu fürchten, die Schadenfreude und den Spott ſeiner Beamten, ſeiner 
Widerſacher, des ganzen Volkes, dem er jetzt, nach endloſem Herum⸗ 
arbeiten in dem Steinkoloß, erklaren ſollte: Ich habe mich geirrt, die 
Pyramide iſt leer. Aber ein echter Orientale läßt ſich fo leicht nicht in 
Verlegenheit bringen. Jetzt galt es, das Geſicht zu wahren und, wenn 
auch mit neuen großen Opfern, eine Komödie aufzuführen. Mamun 
ließ von einigen Vertrauten in aller Heimlichkeit aus ſeinem eigenen 
Schatz Gold⸗ und Silberbarren und altertümliche Koſtbarkeiten in 
die Pyramide ſchaffen und dort an einer gewiſſen Stelle verſtecken. 
Und als dann ein paar Tage darauf der Kalif mit einer glänzenden 
Hofgeſellſchaft erſchlen, um ſich über den Stand der Arbeiten unter⸗ 
richten zu laſſen, wurde der verſteckte Schatz programmgemäß plotzlich 
„gefunden“. Er war zwar im Vergleich zu den phantaſtiſchen Erwar⸗ 
tungen mehr als dürftig, aber immerhin, es war doch ein Schatz und 
Kalif Mamun konnte ſich ob der Erfüllung ſeiner Vorausſagen 
gebührend feiern laſſen. Hoͤchſtwahrſcheinlich haben die meiſten den 
Betrug ſofort durchſchaut, aber ſich wohl gehütet, ihren geheimen 
Gedanken Ausdruck zu verleihen. Jedenfalls iſt man ſich über den 
Mißerfolg der Bohr- und Sprengarbeiten kaum im unklaren geweſen, 
denn es wurde in der folgenden Zeit nicht mehr nach Schaͤtzen geſucht. 
Die ſpaͤteren Durchforſchungen der Cheopspyramide ſowie der beiden 
anderen großen Pyramiden geſchahen nicht aus Gründen der Habſucht, 
ſondern im wiſſenſchaftlichen Intereſſe. 
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Weit ſchlimmer als die Einbruchsverſuche der Perſer und des 
Kalifen Mamun, die nur geringfügige Beſchädigungen der Gänge und 
Kammern zur Folge hatten, waren die leider allzu erfolgreichen 
Bemühungen, das wertvolle Steinmaterial der Pyramiden für andere 
Bauwerke zu verwenden. Ohne den geringſten Reſpekt vor der Majeftät 
dieſer unvergleichlichen Denkmäler der Menſchheitsgeſchichte wurden ſie, 
beſonders die am leichteſten zugänglichen kleinen Pyramiden, von der 
einſichtsloſen Nachwelt barbariſch wie Steinbrüche ausgebeutet. Fürs 
erſte brach man natürlich die granitenen Verſchalungsſteine ab, weil 
das am wenigſten Arbeit machte und weil fie wegen ihrer ſorgfaͤltig 
geglaͤtteten und polierten Außenfläche das wertvollſte Material abs 
gaben; dann ging es aber auch an die würfelförmigen Kalkſteinblöcke, 
die ſich ebenfalls zu den verſchiedenſten Zwecken trefflich verwenden 
ließen. Sultan Saladin (1171 —1793), ein geborener Kurde, der 
Schöpfer der Zitadelle von Kairo, baute aus den Steinen der kleinen 
Pyramiden eine Brücke von vierzig Bogen und benützte auch für die 
Zitadelle und andere große Bauwerke maſſenhaft Steinmaterlal von 
Giſeh und Memphis. Einer ſeiner Nachfolger, Sultan Melik el Kamil, 
dem die Pyramlden aus religiôfen Gründen ein Dorn im Auge waren, 
wollte die des Menkaurs völlig abtragen laſſen, aber zum Glück biß 
ſich der wahnwitzige Fanatismus an dem Koloß doch die Zaͤhne aus. 
Nach achtmonatigen Bemühungen wurden die Arbeiten als ausſichtslos 
eingeſtellt, denn es war in dieſer Zeit nur die Abmontierung eines 
kleinen Teiles der Verſchalungsſteine gelungen. Zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts hat dann Mohammed Ali die Idee nochmals auf⸗ 
gegriffen und allen Ernſtes den Plan entwickelt, die Nilbarrage von 
Kaljub mit den Steinen der Pyramiden zu bauen; er wurde hiervon 
erſt abgebracht, als ihm die franzöſiſchen Ingenieure die Unmoͤglichkeit 
des Unternehmens bewieſen. Es iſt ein wahrer Segen, daß es damals 
noch nicht die Hilfsmittel der heutigen Technik gab, ſonſt wäre von den 
Pyramiden wohl nicht viel übriggeblieben. 

Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Pyramiden beginnt, wenn 
man keinen zu ſtrengen Maßſtab an den Begriff Wiſſenſchaft anlegt, 
mit Herodot (484—425 v. Ehr.). Denn der „Vater der Geſchichts, 
ſchreibung“, den man auch als den erſten Reiſeſchriftſteller großeren 
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Stils und ben älteſten „Baedeker“ bezeichnen darf, hat zum erffenmal 
ausführlichere Mitteilungen über die Pyramiden gemacht, die er auf 
ſeinen ägyptiſchen Reiſen an Ort und Stelle kennenlernte. Wenn 
Herodots Angaben auch nicht immer für durchaus zuverläſſig gelten 
können — denn er ließ fic, bei aller Wahrheitsliebe, von den damaligen 
Dragomanen und ſonſtigen Ortsanſäſſigen gleich den heutigen 
Reiſenden mancherlei aufſchwatzen und war für alles Anekdotenhafte 
ſehr zugänglich — ſo ſind ſie zum großen Teil doch ſicherlich zutreffend 
und jedenfalls immer intereſſant. 

Auf Herodot hat beſonders die Cheopspyramide, die zu ſeiner Zeit 
ſchon mehr als 2000 Jahre alt war, einen gewaltigen Eindruck gemacht. 
Nach ſeinem Bericht hätten oo ooo Menſchen immer drei Monate lang 
daran gearbeitet. Das bezieht ſich wohl nur auf die ungelernten Hilfs⸗ 
frâfte und auf den Transport der Bauſteine, die größtenteils vom 
oͤſtlichen Nilufer, vom Mokattam, ſtammten und in der dreimonatigen 
Aberſchwemmungszeit, während der die Feldarbeiten ruhten und dle 
Kräfte der Bauern frei waren, zu Schiff von den Steinbrüchen direkt 
bis ans Pyramidenfeld befördert wurden. In den Steinbrüchen 
und an der Pyramide wurde von den Handwerkern vermutlich ununter⸗ 
brochen gearbeitet. Herodot beſchreibt den noch heute nachweisbaren, 
langſam anſteigenden Dammweg, auf dem man die Bauſteine von 
den Nilſchiffen bis zur Oſtſeite der Cheopspyramide ſchaffte. Die Vor⸗ 
arbeiten, zu denen auch die Anlage der unterirdiſchen Kammer gehörte, 
nahmen zehn Jahre in Anſpruch, der eigentliche Bau erforderte weitere 
zwanzig Jahre. Herodots Mitteilungen über die Größenverhaͤltniſſe 
der Pyramide und ihrer Bauſteine find annähernd richtig. Uber die 
Baumethode ſagt er, daß die Pyramide terraſſenfoͤrmig angelegt wurde. 
Nach jeweiliger Fertigſtellung einer Stufenetage wurden die übrigen 
Steine mit Hebewerken hinaufgezogen, um eine der weiteren, ſich immer 
mehr verjüngenden Etagen zu bauen. Mit dem Auflegen der polierten 
Verſchalungsſteine begann man nach Vollendung des Stufenbaues 
von oben, wie es aus techniſchen Gründen auch einleuchtend iſt. 
„Mit ägyptiſcher Schrift“ — ſagt Herodot — „war an der Pyramide 
verzeichnet, wieviel für Rettiche, Zwiebeln und Knoblauch für die 
Arbeiter ausgegeben worden war, und wenn ich den Dolmetſcher, der 
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die Schrift überſetzte, richtig verſtanden habe, wären das 1600 Talente 
lüber 7 Millionen Mark] geweſen.“ Der Fremdenführer hat dem guten 
Herodot nach Art dieſer Leute vermutlich einigen blauen Dunſt vor⸗ 
gemacht, denn er iſt wohl ſchwerlich imſtande geweſen, die damals 
ſchon mehr als 2000 Jahre alte Hieroglyphenſchrift, deren Kenntnis 
abhanden gekommen war, zu leſen. 

Herodot war übrigens auch der erſte, der die Pyramiden als Koͤnigs⸗ 
graͤber bezeichnete. 

Nach dem Einbruch des Kalifen Mamun haben die Koloſſe von 
Giſeh noch öfter unerwünſchten Beſuch erhalten. Als der italieniſche 
Reiſende Belzoni zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in die Pyramide 
des Chefren eindrang, fand er in der Grabkammer einen mit Stein⸗ 
geröll angefüllten Sarkophag mit zerbrochenem Deckel, und als 1837 
Colonel Vyſe die Pyramide des Menkaurs unterſuchte, zeigte es ſich, 
daß der Sarkophag auch dort ſchon geplündert war; die Trümmer des 
Deckels lagen nebſt Bruchſtücken des Sarkophages in einer anderen 
Kammer. Der baſaltene Sarkophag iſt dann auf dem Transport nach 
England mit dem Schiff untergegangen. Großes Verdienſt um ble 
Pyramidenforſchung erwarb ſich ſpaͤter vor allen der deutſche Agyptologe 
Richard Lepſius, der als Leiter der preußiſchen Expedition 1842—45 
nicht weniger als dreißig vorher unbekannt geweſene kleine Pyra⸗ 
miden entdeckte. 


HIT A TR 


Wir wollen uns nun ſelber auf Forſcherpfade begeben und uns die 
Cheopspyramide von außen und innen einmal gründlich beſehen. 
Leicht und bequem iſt das Unternehmen allerdings nicht, es erfordert 
eine gewiſſe Elaſtizität und turneriſche Gewandtheit. Wer unter der 
Bürde des Leibes ſeufzt oder zu Herzbeſchwerden neigt, der ſollte ſich 
auf dieſe Experimente lieber nicht einlaſſen. 

Wir wählen uns alſo eine recht frühe Morgenſtunde, in der die 
Sonne noch nicht zur vollen Kraftentfaltung gelangt und die Luft noch 
von größter Klarheit iſt. Daß wir uns für das Unternehmen nicht mit 
unſerem ſchönſten hellen Renommieranzug ſchmücken, iſt ſelbſt⸗ 
verſtandlich, denn die Tour würde ihm ſehr übel bekommen; das derbſte 
Zeug, wie zu einer Bergbeſteigung, iſt das Zweckmäßigſte. 
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Auf dem Pyramidenfelde erreicht uns zunächſt das unvermeidliche 
Schickſal aller Beſucher. Einer von den Beduinen, die jetzt durch das 
feſtere Zugreifen der Polizei viel von ihrer früheren Dreiſtigkeit verloren 
haben, ſchlaͤngelt ſich hochachtungs voll ergebenſt an uns heran, tut ſehr 
geheimnisvoll und zieht aus dem Burnus eine Handvoll Skarabäen 
hervor, die in Stein geſchnittenen, für Siegelringe beſtimmten Eben⸗ 
bilder des heiligen Miſtkäfers, des Pillendrehers, einer immer echter 
als der andere. Durch die Vermittlung des Dragomans entwickelt 
ſich ein lebhaftes Schachern. Koſtenpunkt? Zwanzig Schilling das 
Stück, ein Schleuderpreis. Wie? Zu teuer? Nun, dann zehn Schilling, 
die Zeiten find ſchlecht, auch in Agypten. Immer noch zu teuer? „Aber 
lauf doch nicht weg, Efendi! Du wirſt doch fünf Schillinge geben? 
Beim Leben des Propheten, der Stein koſtet mir ſelber das Doppelte! 
Wieviel bieteſt du? Einen Schilling? O ſchwarze Kunde! Gott gebe dir 
Verſtand, Efendi. Nein, geh nicht fort — da nimm! Ich kann dir ſo wenig 
etwas abſchlagen wie meinem Bruder. Allah verdopple deine Güter und 
ſchenke dir hundert Jahre. Aber jetzt gib mir noch einen Backſchiſch.“ 

Wir ſtecken den echt imitierten Skarabäus ein und überlegen im 
Weitergehen, welchen von unſeren beſten Freunden daheim wir damit 
glücklich machen werden. 

Das Pyramidenfeld hat ſich gegen die Zeit vor dem Kriege außer⸗ 
ordentlich verändert. Überall wird von den Archäologen verſchiedener 
Länder, auch deutſchen, gegraben, freigelegt und geordnet. Auch an 
der Baſis der Cheopspyramide zeugen große Aushoͤhlungen und Schutt⸗ 
haufen von der emſigen Minierarbeit. Es iſt wahr: im Vergleich zu 
früher herrſcht jetzt im weiten Umkreis eine muſterhafte Ordnung. 
Aber den Nichtarchäologen überkommen bereits bange Fragen. Er 
denkt an warnende Beiſpiele, an gewiſſe Statten Athens, Roms und 
anderer klaſſiſcher Orte, wo man auch ſo lange gegraben, freigelegt und 
geordnet hat, bis es gelungen iſt, mit Mythe, Poeſie und ähnlichem 
unwiſſenſchaftlichen Allotria gründlich aufzuräumen. Soll es in 
Agypten auch dahin kommen? Auf dem beſten Wege dazu befindet 
man ſich jedenfalls. 

Die Cheopspyramide iſt nicht das höchſte, aber das maſſigſte von 
allen Baudenkmälern der Erde und mit ihrer urſprünglichen Höhe von 
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146 Meter (jetzt find es nach der Abbröckelung der Spitze nur noch 137) 
faſt fo hoch wie der Kölner Dom; die römiſche Peterskirche haͤtte bequem 
in ihr Platz, ohne die Außenflächen zu berühren. Jede der vier gleich⸗ 
mäßigen Seiten iſt heute 227 Meter (früher 233) lang. Das Mauer⸗ 
werk wird nach Abrechnung der verhältnismäßig geringfügigen Innen⸗ 
räume auf 2560000 Kubikmeter geſchätzt, die ſich auf ungefähr 
2 300 000 rechteckige Blöcke aus nummulitiſchem Kalkſtein von vers 
ſchiedener Größe verteilen; fie find in den unterſten Schichten am groͤßten 
und werden gegen die Spitze zu immer kleiner. Ein beſchaulich veran⸗ 
lagter Kopf hat ausgerechnet, daß man aus der Steinmaſſe der großen 
Pyramide eine Mauer von zwei Meter Höhe rings um ganz Frankreich 
errichten könnte. Die fo haufig gehörte Behauptung, daß die Blöcke 
ohne Mörtel zuſammengefügt wären, trifft nicht durchgängig zu, 
wenigſtens find an der Baſis deutlich roͤtliche Moͤrtelwülſte ſichtbar. 

Gleich den anderen beiden großen Pyramiden war auch die des 
Cheops früher mit einer glatten, glaͤnzenden Verſchalung von pollerten 
Granitplatten bekleidet; Herodot hat ſie noch ſo geſehen, und an der 
Spitze der Chefrenpyramide iſt ein Bruchteil des Mantels noch heute 
erhalten. Sonſt ſind die Verſchalungsſteine, wie ſchon erwähnt, von 
pietätloſen Händen abgetragen und verſchleppt worden, und die Ent⸗ 
bloͤßung von dieſem harten Schutzmantel verurſachte eine allmähliche 
Verwitterung der oberſten Schicht der verhältnismäßig weichen Kalk⸗ 
ſteinblöcke. Die reibende, mahlende Einwirkung des vom Winde auf⸗ 
gepeitſchten Wüſtenſandes ſetzte ihnen fo zu, daß fie an den Seiten⸗ 
flächen arge Beſchaͤdigungen aufweiſen und zum Teil vollig zerſtört 
ſind. Ja, auch die Pyramiden ſind ſterblich! Ein Millimeter nach dem 
andern ſchwindet dahin, und wenn ſich der langſame Verfall auch in 
ungeheuer langen Zeiträumen vollzieht, ſo mahnt er doch an die 
Wandelbarkeit aller Dinge von Menſchenhand, ſelbſt dieſer Gebilde, 
die uns Symbole des Unvergänglichen dünken und die doch nichts ſind 
als eine Sekunde der Ewigkeit. 

Für die Beſteigung der Cheopspyramide hat ſich eine beſtimmte 
Technik herausgebildet, deren beſtrickenden Reiz wir ſofort am eigenen 
Leibe verſpüren werden. Genau betrachtet, iſt der Ausdruck, Beſteigung“ 
ſtark übertrieben. Es ſollte niemand mit der Behauptung prahlen, 
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er hatte die große Pyramide beſtiegen — in Wirklichkeit iſt er hinauf⸗ 
gezogen worden. Die Beduinen verſtehen ſich ausgezeichnet darauf. 
Zwei von ihnen klettern voran und ziehen den Pyramidenſtürmer an 
den Armen auf jede neue Stufe empor, wahrend ein dritter ihn hinten 
ſtützt und ſchiebt. Es läßt ſich nicht ſagen, daß dieſe Befoͤrderungsart 
angenehm ware und dem verehrten Publikum unten ein erhebendes 
Schauſpiel böte. Man fühlt ſich zum Warenballen, zum Mehlſack 
degradiert und verwünſcht unterwegs mehr als einmal die ganze 
Geſchichte. Zumal da die Herren Wüſtenſoͤhne es unter Ausnützung 
der eigenartigen Situation natürlich nicht unterlaſſen, ihrem wehr⸗ 
loſen Opfer zwiſchen Himmel und Erde ein Backſchiſch nach dem andern 
abzuſchmeicheln. „Gentleman satisfied — up! Backschisch very 
good — up!“ fo tönt ihr ſchreiender Singſang von Stufe zu Stufe. 
Aber auch dieſe peinliche halbe Stunde vergeht, und wenn wir endlich 
keuchend, mit ſtark geröͤtetem Kopf und fliegendem Puls, auf der abs 
geſtumpften Spitze, die etwa zehn Meter im Quadrat mißt, angelangt 
ſind, ſehen wir uns für die Strapaze durch eine überaus herrliche, weite 
Ausſicht belohnt. 

Ehe das Auge noch Einzelheiten erfaßt, drängt ſich uns bei einem 
Rundblick vorherrſchend ſofort der Gedanke auf: hier iſt die Scheide⸗ 
linie zwiſchen Sein und Vergehen, zwiſchen Leben und Tod. Nach der 
Seite des Nils hin, wo das befruchtende Element Leben ſchafft und Leben 
erhaͤlt, grünen die Fluren, ziehen fi Kanaͤle durchs Land, folgt Dorf 
auf Dorf, wachſen Palmen, Akazien, Lebbachbäͤume, Spkomoren, 
gedeihen Baumwolle, Zuckerrohr, Halmfrüchte aller Art, dort iſt die 
immer von neuem fortzeugende unerſchöͤpfliche Fülle. Und auf der 
anderen Seite, faſt meſſerſcharf vom Leben getrennt, dehnen ſich, ins 
Unbegrenzte verloren, die graugelben heißen Sand flachen, Dünen und 
Klippen der Lybiſchen Wüſte, herrſcht mit drohendem Ernſt und doch 
wieder ſeltſam lockend der Tod. Zu Füßen der Pyramiden aber, weit⸗ 
bin gen Süden, bis Sakkarah und Dahſchür, reiht ſich unter dem 
Sande Grab an Grab, der groͤßte Totenacker der Erde, bewacht vom 
Sinnbild unſerer Lebensrätſel, dem Sphinx. 

Der Abſtieg von der großen Pyramide iſt keineswegs leichter und 
angenehmer als der Aufſtieg. Die Wüſtenſshne gönnen uns unten 
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eine Erholungspauſe, und dann geht es ins Innere des geheimnis⸗ 
vollen Bauwerks hinein. 

Es iſt wohl erlaubt, an dieſer Stelle zuerſt noch eine wenig bekannte 
hiſtoriſche Pyramidenanekdote einzuſchalten, ſind doch die Anekdoten 
von jeher das Intereſſanteſte der Weltgeſchichte. Danach hatte ſich 
Napoleon I., damals noch General Bonaparte und Führer des fran⸗ 
zo ſiſchen Expeditionskorps in Agypten, hier einmal in größter Gefahr 
befunden. Und zwar nicht aus Anlaß eines kriegeriſchen Unternehmens, 
ſondern eines — Liebesabenteuers. Er hatte, ſo wird erzählt, ein Stell⸗ 
dichein mit einer Dame in dem damals noch zuganglichen Einbruchs⸗ 
ſtollen des Kalifen Mamun verabredet. Trotz aller Heimlichkeit ſeines 
Tuns iſt er dabei von Beduinen beobachtet worden, und als Bonaparte 
mit der Dame im Stollen verſchwunden war, ſchlichen fie ſich heran 
und verbarrikadierten den engen Eingang des Stollens in aller Eile 
mit Steinblöcken, die von innen her kaum entfernt werden konnten. 
Wäre nicht zu Bonapartes Glück im letzten Augenblick zufällig eine 
Schwadron berittener Jager vorbeigekommen und hatte die Beduinen 
bel ihrem Anſchlag überraſcht, fo ware er nebſt ſeiner Dame in dem 
Stollen wahrſcheinlich elend zugrunde gegangen. Denn niemand haͤtte 
den Vermißten dort vermutet, und ſeine Hilferufe haͤtte man ſchwerlich 
gehoͤrt. 

Alſo hinein in die Unterwelt! Im Vergleich zu den Peinlichkeiten 
dieſes Unternehmens kommt uns die Beſteigung der Pyramide jetzt 
allerdings wie die reine Vergnügungstour vor. Denn hier heißt es 
durch geſpenſtiſch finſtere, enge, muffige Gange kriechen, klettern und 
rutſchen, daß uns der Atem wegbleibt, der Schweiß ausbricht — es iſt 
beinahe wie in einem jener bekannten Angſtträume, in denen wir, 
ohne uns zur Wehr ſetzen zu konnen, den greulichſten Situationen 
preisgegeben ſind. Mamuns Einbruchsſtollen iſt jetzt durch Schutt⸗ 
maſſen verſtopft und unzugänglich. In 15 Meter ſenkrechter Höhe 
über der Baſis befindet ſich das ehemals verdeckt geweſene richtige 
Eingangstor, das durch vier ſchraäg gegeneinander ſtehende, giebels 
förmige Rieſenbloͤcke gegen den ungeheuren Druck des Mauerwerks 
geſichert wird. Der ins Innere führende Gang iſt etwas über ein 
Meter breit und noch keine 1¼. Meter hoch, fo daß er alſo von einer 
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erwachſenen Perſon nur in kauernder Stellung paſſiert werden kann, 
was um ſo ſchwieriger iſt, als er zunächſt 19 Meter weit ſteil abwaͤrts, 
dann auf unangenehm glattem Geſtein 38 Meter ſteil aufwärts 
führt. Obendrein muß man ſich noch bei der Stelle, wo Mamuns 
Einbruchsſtollen in den Gang mündet, um den ſchon früher (S. 7) 
erwähnten, den Gang verſperrenden Granitblock herumwinden, ein 
Experiment, das uns unſere nur ſehr geringe Begabung zum Schlangen⸗ 
menſchen lebhaft bedauern läßt. Aus dem Gang gelangen wir in die 
große Halle und konnen uns nun, da fie 8 Meter hoch iſt, aufatmend 
wieder recken und ſtrecken. Am Anfang der Halle führt ein wagerechter 
Stollen in die leere ſogenannte Königinkammer. Ferner zweigt ſich 
an derſelben Stelle ein Schacht (Y ab, der erſt ſenkrecht bis zum felfigen 
Fundament, dann in mehrfachen Krümmungen zum unterſten Gange 
(e) führt. Man vermutet, daß dieſer Schacht von den im Innern 
taͤtigen Arbeitern nachträglich angelegt wurde, um ihnen den Ausgang 
zu ermöglichen, nachdem fie den Gang (k) durch große Steinbloͤcke 
von innen verſtopft hatten. 

Die ebenſo wie der Gang ſteil nach oben führende große Halle iſt 
anfangs etwas über 1 Meter, fpâter reichlich 2 Meter breit; die Kall⸗ 
feinblôde der Waͤnde zeigen außerordentlich feine Politur und find 
fo forafältig aneinandergepaßt, daß man kaum die Fugen wahr⸗ 
nimmt. Am Ende der Halle führt ein kleiner horizontaler Stollen erſt 
in ein Vorgemach, dann in die ſogenannte Königs- oder Grabkammer, 
die ſich 4¼ Meter über der Grundfläche der Pyramide und etwas 
abſeits ihrer Scheitellinie befindet. Das iſt nun zweifellos der inter⸗ 
eſſanteſte Innenraum des Bauwerks, denn er ſoll ja die Gruft des 
Cheops geweſen ſein. Die Wände der Kammer, die ungefahr 10¼ 
Meter lang und 5 / Meter breit iſt, find mit Granit bekleidet. Aber der 
Decke befinden ſich zu ihrer Entlaſtung fünf übereinanderliegende 
Hohlraͤu me, zu denen man mit Leitern hinaufgelangt. 

Auch dieſe vornehmſte Kammer der Pyramide weiſt nicht den geringſten 
künſtleriſchen Schmuck und keine Inſchrift auf. Allerdings befindet 
ſich in zwei der eben erwähnten Entlaſtungsräume über der Decke auf 
einigen Bauſteinen der in roter Farbe gemalte Name Cheops, aber er 
iſt zweifellos ſchon in den Steinbrüchen auf den Blocken nur zu ihrer 
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Kennzeichnung angebracht worden. Den einzigen Inhalt der Kammer 
bildet die vielumſtrittene, beſchaͤdigte Granittruhe, auch Sarkophag 
genannt, die ebenfalls weder Schmuck noch Inſchrift aufweiſt. Be⸗ 
merkens wert find noch zwei febr enge angebliche Luftkanaͤle, die von der 
Koͤnigskammer ſchraͤg aufwaͤrts nach außen führen, der eine nach Süden, 
der andere nach Norden. à 

Ob die große Pyramide wohl noch andere Gänge und Kammern 
enthalten mag, deren Exiſtenz uns bis heute verborgen geblieben iſt? 
Es iſt durchaus moglich, und vielleicht kommt der Tag, wo man fie 
durch Zufall entdeckt und in ihnen vielleicht auch Oinge findet, die über 
den wahren Zweck dieſes raͤtſelhaften Bauwerks endlich Aufſchluß geben. 
Denn daß die Cheopspyramide rätfelbaft iſt und bleibt und daß wir 
uns mit der unbewieſenen Behauptung, ſie wäre nichts anderes als 
das Grab des Cheops geweſen, nicht zufrieden geben konnen, das liegt 
fur den kritiſchen Beobachter auf der Hand, und dieſe Tatſache mag es 
rechtfertigen, wenn im nachſtehenden noch etwas naͤher darauf ein⸗ 
gegangen wird. 

x * 

Auf dem Pyramidenfelde, ſo erzählen die Eingeborenen, treiben die 
„Afrits“, die Kobolde und Geiſter der Verſtorbenen, ihr Weſen, und 
um die kleinſte der drei Pyramiden webt und ſchwebt eine Mittags⸗ 
goͤttin, ein ſchoͤnes Weib, das den einſam Wandelnden mit buhleriſchen 
Künſten an ſich lockt, mit ihm ſcherzt und koſt und dann plotzlich in Luft 
zerſtiebt, und wen ſie betört hat, den haͤlt es nirgends mehr, und er muß 
wie Ahasver ruhelos durch die Lander ziehen. Und um alle drei Koloſſe 
und die Sphinx webt und ſchwebt etwas, das wie dieſe Mittagsgöoͤttin 
den Menſchen in einen unerklärlichen Zauber verſtrickt; es liegen Raͤtſel 
zwiſchen den Pyramiden, die ſeit nahezu fünf Jahrtauſenden der 
Loͤſung harren. 

Der heutige Betrachter dieſer ungeheuren Steingebilde wird von 
ſehr widerſpruchsvollen Gefühlen bewegt. Bei aller Bewunderung der 
Arbeitsleiſtung, die auch mit den Mitteln der modernen Technik kaum 
vollkommener durchgeführt werden könnte, iſt er doch zu ſehr ein Kind 
ſeiner Zeit, als daß er nicht das auffällige Mifuerbältnis zwiſchen Kraft⸗ 
aufwand und Zweckdienlichkeit empfände. Die Tatſache, daß Zehn⸗ 
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tauſende von Menſchen ein Durchſchnittslebensalter hindurch arbeiten 
mußten, nur um der Nachwelt das ſteinerne Dokument des Größen⸗ 
wahns eines Pharaos zu hinterlaſſen, hat für unſer Gefühl etwas 
Schwerverſtändliches, Peinliches. Und das iſt ein neuer Grund, um die 
auch aus anderen Gründen gerechtfertigte Vermutung, daß es ſich, 
zum mindeſten bei der Cheopspyramide, doch um etwas anderes und 
etwas mehr als nur ein Grabmal handele, zu beſtaͤrken. Die Grab⸗ 
theorie kann, wie vorhin ſchon geſagt, den kritiſchen Betrachter, der 
herkömmliche Behauptungen nicht ungeprüft übernimmt, nicht 
befriedigen. 

Wäre die Cheopspyramide ein Grabmal, ſo müßte ſie gleich den 
anderen Pyramiden den Sarkophag und die Mumie des Pharaos 
enthalten haben. Das war aber anſcheinend niemals der Fall. Als 
Kalif Mamun ſeinen geſchilderten Einbruch unternahm, fand er in der 
oberſten Kammer, der ſogenannten Koͤnigskammer, die noch heute 
darin befindliche Granittruhe ohne Deckel und Inſchrift. Die Truhe, 
der angebliche Sarkophag, war leer. Nun wäre es allerdings wohl 
moglich, daß die Pyramide fon lange vor Mamun in alter Zeit 
Einbrechern zum Opfer gefallen iſt, die außer den dort gefundenen 
Koſtbarkeiten auch die Koͤnigsmumie geraubt und vernichtet haben, 
obwohl im Gegenſatz zu zahlreichen andern beraubten Grüften, in 
denen die Spuren der angewandten Gewalt unverkennbar ſind, 
in den ſehr wohlerhaltenen, völlig intakten Innenräumen der großen 
Pyramide vieles gegen dieſe Annahme ſpricht. Aber ſelbſt wenn man 
die Grabtheorie gelten läßt und es als zutreffend unterſtellt, daß die 
Pyramide die Mumie des Pharaos enthalten hat, bleibt noch immer 
die begründete Vermutung übrig, daß das Bauwerk nicht aus⸗ 
ſchließlich ein Grabmal darſtellt, ſondern über dieſe Zweckbeſtimmung 
hinaus noch einen anderen geheimen Sinn in ſich verbirgt. 

Wenn die Pyramide nichts als ein Grab ſein ſoll, wie konnte da 
Cheops, als er an ihren Bau heranging, wiſſen, daß er die zu dem 
Rieſenwerk erforderlichen langen Jahrzehnte noch erleben würde? 
Gegen dieſen Einwand richtet ſich die Lepſtusſche Theorie von dem 
allmählichen und jederzeit zum Abſchluß zu bringenden Wachstum der 
Pyramide. Danach wären fie anfangs nur in kleinem Umfang, als 
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Maſtabas mit Überbau, begonnen und dann fortwährend mit neuen 
Steinblockmänteln umlegt worden. Es war alſo immer eine fertige 
oder nahezu fertige Pyramide vorhanden, die gleichzeitig mit dem 
Alterwerden des Pharaos an Größe zunahm und, wenn der Herrſcher 
ſein Ende nahen fühlte, raſch zur Vollendung gebracht werden konnte. 
Je länger der Pharao regierte, deſto größer wurde die Pyramide. 
Sie wuchs alſo von innen nach außen, und niemand wußte bei Beginn 
des Baues, welche Höhe und welchen Umfang ſie ſchließlich erreichen 
würde. 

Die Theorie leuchtet ein und mag auf alle anderen Pyramiden 
zutreffen, nur nicht auf die Cheopspyramide. Ein Blick auf den 
Vertikalſchnitt (S. 7a) genügt, um in dieſem Fall die Unhaltbarkeit 
der Theorie zu erkennen. Aus der ganzen Lage der Innenräume, der 
Gange und Kammern, und aus ihren Berbältniffen zueinander geht 
deutlich hervor, daß die Pyramide nicht durch Auflegen immer neuer 
Schichten allmählich entſtanden ſein kann, ſondern daß ſie nach einem 
von vornherein feſtſtehenden Plan begonnen und ſogleich für die Aus⸗ 
maße, die fie wirklich erhielt, angelegt wurde. Auch in ſonſtiger Hin⸗ 
ſicht iſt der Vertikalſchnitt recht intereſſant. Denn ſelbſt dem Laien muß 
ſogleich die ganz merkwürdig verzwickte, mit Zweckmäßigkeitsgründen 
nicht zu erklärende Anlage der Gaͤnge und Kammern ins Auge fallen. 
Waͤre die Aufgabe geſtellt worden, etwas moͤglichſt Unpraktiſches und 
Widerſinniges zu leiſten, fo hätte fie wahrlich nicht beffer geloͤſt werden 
koͤnnen als auf dieſe Weiſe. Warum find die Gange fo übertrieben eng, 
warum ſo abſchüſſig bezw. ſteil? Welchen Zweck hat die große Halle, 
deren Schmalheit in keinem Verhaltnis zu ihrer Hohe ſteht und wo der 
Fuß auf dem ſteil anſteigenden glatten Steinboden kaum feſten Halt 
finden konnte? (Denn die jetzt vorhandenen Stufen ſind erſt in 
neueſter Zeit zur Bequemlichkeit der Beſucher ausgehauen worden.) 
Was ſollen die fünf Hohlräume über der Köͤnigskammer? Zur Ent: 
laſtung der Decke hätte ein einziger genügt, was ſo vortrefflichen 
Technikern wie den Erbauern der Pyramide ſicherlich nicht unbekannt 
war. Die beiden angeblichen Luftkanaͤle ſcheinen eine andere Bedeutung 
zu haben, und vor allem muß die Lage der Gänge und Kammern zu⸗ 
einander ſtutzig machen. Sogar der wenig beachtete Arbeiterſchacht, der 
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am Anfang der großen Halle nach unten führt und den Arbeitern, 
nachdem ſie den Eingang zur Halle von innen verſtopft hatten (was 
fie ebenſogut oder noch beſſer auch von außen hatten beſorgen können), 
angeblich zum Verlaſſen der Pyramide diente, gibt zu denken. Denn 
vernünftigerweiſe müßte der Schacht den ins Freie führenden Gang 
(c) auf kürzeſtem Wege zu treffen ſuchen, anſtatt einen derartigen 
Haken zu ſchlagen, wie es der Fall iſt. 

Das ſind nur einige der Fragen, die ſich uns bei kritiſcher Betrachtung 
der Innenräume aufdrängen. Auch wenn man den bekannten Hang 
der ägyptiſchen Grabarchitekten zu allen möglichen Vexierkunſtſtücken, 
die den Einbrecher in die Irre führen ſollten, gebührend in Rechnung 
ſtellt, bleibt des Rätſelhaften noch immer genug. Es gibt Dinge, denen 
man auf dem Wege des Gefühls näher kommt als mit der reinen 
Vernunft. Und gefühlsmäßig erkennt man, daß an dieſem Bauwerk 
nichts gleichgültig oder nur zufallig iſt und daß der ſcheinbare Mangel 
an Zweckmaͤßigem und logiſch Begründetem ſeine tiefere Urſache hat. 
„Hier iſt viel verſchüttet“, lautet ein nachdenkliches Goethewort. Auch 
in der Pyramide des Cheops und um ſie herum liegt viel ver⸗ 
ſchüttet, und zwar in einem etwas anderen Sinn als dem rein 
ſtofflichen. 

Auf eine Frage mochte man gern eine Antwort haben, und da die 
Pyramide hartnäckig ſchweigt, iſt es nur erklaͤrlich, daß grübelnde Köpfe 
auf ihren eigenen Wegen und nach ihrer Methode Antwort zu erhalten 
ſuchten. Schon in der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts haben 
zwei engliſche Pyramidenforſcher, der Aſtronom Piaßzi Smith und 
John Taylor, Verlagsbuchhändler der Univerſität London, in umfang⸗ 
reichen Arbeiten den Nachweis zu führen geſucht, daß in die Maße 
und Zahlen der Cheopspyramide eine Fülle von mathematiſchem und 
aſtronomiſchem Wiſſen hineingeheimnißt worden ſei. In ſeinem 
feſſelnden Kulturroman „Der Kampf um die Cheopspyramide“ hat 
ſpaͤter Mar Eyth, der unvergeßliche deutſche Ingenieur, den ganzen 
Komplex dieſer Fragen auf Grund der Feſtſtellungen Smiths und 
Taylors frei behandelt, ohne ſelber kritiſch dazu Stellung zu nehmen. 
Dann iſt noch vielerlei pro et contra darũber veröffentlicht worden; 
unter den neueſten Arbeiten iſt die umfangreichſte das Buch von 
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Fritz Noelting: „Die kosmiſchen Zahlen der Cheopspyramide, der 
mathematiſche Schlüſſel zu den Einheits⸗Geſetzen im Aufbau des 
Weltalls.“ 

Auguſt Strindberg, deſſen dichteriſche Perſönlichkeit eine merk⸗ 
würdige Syntheſe von ſchroffem Naturalismus, exakter Forſchung 
und myſtiſcher Grübelei darſtellt, ſagt in ſeiner Erzählung „Die 
ägyptiſche Knechtſchaft“: „Laß uns die Pharaonengräber betrachten, 
die, abgeſehen von dem ſichtbaren Zweck, Gräber zu ſein, auch eine 
geheime Aufgabe haben, namlich die, in Zahlen und Maßen zu ver⸗ 
bergen, was die Weiſen über Sibus [der Erde] und Nuits ldes Himmels] 
gegenſeitige Beziehungen erforſcht hatten.“ Einige der hoͤchſt auf⸗ 
faͤllgen, von Smith und Taylor gefundenen Zahlen und Maße find 
ſchon intereſſant genug, um hier in knappſtem Auszug wieder⸗ 
gegeben zu werden. 

Daß die vier Seiten der Cheopspyramide, wie auch der anderen 
Pyramiden von Giſeh, genau nach den Himmelsgegenden orientiert 
find, wurde bereits erwahnt. Nach den Berechnungen von Smith und 
Taylor ſoll ſich nun der Umfang der Cheopspyramide zu ihrer doppelten 
Höhe wie 3, 14159 : 1 verhalten. Damit wäre die merkwürdigſte 
Zahl, welche die Mathematik kennt und die bei dem berühmten Problem 
der Quadratur des Zirkels eine ſo große Rolle ſpielt, die Zahl Pi (x), 
bis zur fünften Dezimalſtelle richtig wiedergegeben. Pi iſt die Zahl, 
mit der man das Quadrat des Halbmeſſers eines Kreiſes multiplizieren 
muß, um den Kreisinhalt zu ermitteln. Wenn man bedenkt, daß erſt 
2500 Jahre nach der Erbauung der großen Pyramide Euklid und 
Archimedes die erſten Verſuche zur Ermittlung der Zahl Pi machten 
und daß dieſe Zahl weitere reichlich 2000 Jahre (péter annähernd 
genau berechnet wurde, fo ſtänden wir alfo — die Verläßlichkeit von 
Smiths und Taylors Feſtſtellungen vorausgeſetzt — vor der über⸗ 
raſchenden Tatſache, daß der Errichter der Cheopsppramide eine 
mathematiſche Formel kannte, um deren Ermittlung in den folgenden 
nahezu fünf Jahrtauſenden die beſten Mathematiker der Welt bemüht 
waren. Wer ſich gegen dieſe Annahme ſträubt, koͤnnte hoͤchſtens an einen 
Zufall glauben; aber der Glaube an ein zufälliges Zuſammentreffen 
zweier zuſammenhangloſer Zahlen mit einer Genauigkeit, die bis zur 
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fünften Dezimalſtelle reicht, wäre doch noch kühner als die Hypotheſe 
vom überlegenen mathematiſchen Wiſſen der alten Agypter. 

Beim Suchen nach der Maßeinheit, auf der die Abmeſſungen des 
Bauwerks beruhen, ermittelten die Forſcher eine Einheit, die ſie den 
Pyramidenmeter nannten und die offenbar allen Verhältnisziffern 
der Gänge und Kammern zugrunde liegt. Sie erhielten dieſe Einheit, 
indem fie die doppelte Seitenlänge der Pyramide in 365,24 Teile 
zerlegten, d. h. in ſo viele Teile, wie das Jahr Tage zählt. Der 
Pyramidenmeter mißt 0,635 Meter unſeres Maßſyſtems und ſtellt 
genau den zehnmillionſten Teil des Polarhalbmeſſers der Erde dar. 
Von der Tatſache ausgehend, daß in den Formen und Verhältnis⸗ 
zahlen der Pyramide die Zahl 5 und ihr Mehrfaches eine auffallende 
Rolle ſpielen, teilten die Forſcher den Pyramidenmeter in 5 X 5 = 25 
Teile und erhielten ſo ein Maß, das ſie den Pyramidenzoll nannten 
und das ebenfalls in den ſonderbarſten Beziehungen zu den Ab⸗ 
meſſungen der Pyramide ſteht. Der Inhalt der Granittruhe, des 
vermeintlichen Sarkophags, ſoll genau den fünfzigſten Teil des Inhalts 
der ganzen Koͤnigskammer bilden, wonach alſo die Truhe nichts anderes 
als die körperliche Feſtlegung von Raumbeſtimmungen, ein Normal⸗ 
hohlmaß, wäre. Multipliziert man die Höhe der Pyramide mit einer 
Milliarde, ſo drückt dieſe Zahl annahernd genau den mittleren Abſtand 
der Erde von der Sonne aus. Die beiden angeblichen Luftkanäle, die 
vom Boden der Königskammer unter verſchiedenen Neigungswinkeln 
durch die Steinmaſſen nach außen führen und, vom techniſchen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet, hoͤchſt unzweckmäßig angelegt wären, erſcheinen 
in weſentlich anderem Licht, wenn man erfährt, daß fie zur Beobachtung 
der Winter- und Sommerſonnenwende dienen konnten. Auch bei 
anderen Gängen werden die eigentümlichen Lagen⸗ und Richtungs⸗ 
verbältniffe von Smith und Taylor in gewiſſe Beziehungen zu kos⸗ 
miſchen Zahlen gebracht. 

Damit ſind aus dem reichen Material der beiden Forſcher und ihrer 
Nachfolger nur einige wenige Tatſachen, die fie fefigeftellt zu haben 
glauben, wiedergegeben. Der Zweifler wird aber fragen: Warum 
in aller Welt hat der Erbauer der Pyramide ſein erſtaunliches Wiſſen 
auf dieſe ſchrullenhafte Weiſe in ſein Bauwerk hineingeheimnißt, anſtatt 
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es, wie es im Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Fortſchritts gelegen 
hätte, durch offenes Hervortreten zum Allgemeingut zu machen? 
Darauf ließe ſich etwa folgendes erwidern: Die tiefere Erkenntnis 
der Dinge beſchränkte ſich bei den alten Agyptern auf einen ſehr kleinen, 
gefliſſentlich engbegrenzten Kreis, dem es durchaus nicht darum zu 
tun war, das Wiſſen zum Allgemeingut des Volkes zu machen, ſondern 
der im Gegenteil ängſtlich danach trachtete, es vor der profanen Menge 
wie ein veligiôfes Geheimnis zu hüten. Religion und Wiſſenſchaft 
gingen Hand in Hand, und wie ſich der religiôfe Kult mit den ſelt⸗ 
ſamſten Myſterien umgab, fo gefiel ſich auch die Wiſſenſchaft darin, 
ſich mit dem Mantel des Geheimniſſes zu umhüllen. Aus dieſer 
geiſtigen Verfaſſung heraus läßt es ſich wohl erklären, wie der Pyra⸗ 
midengedanke im engſten Kreis der Adepten allmahlich greifbare 
Geſtalt annahm und was fie dazu veranlaßte, ihr ungewöhnliches, 
als Geheimnis gehütetes Wiſſen in den Abmeſſungen des Bauwerks 
niederzulegen. Es ware auch keineswegs unmöglich, daß ſelbſt der 
koͤnigliche Bauherr, der Pharao, von dieſen Abſichten und dem Neben⸗ 
zweck, dem das anſcheinend nur zu ſeiner perſönlichen Verherrlichung 
beſtimmte Baudenkmal dienen ſollte, nichts ahnte. Was nun ſchließlich 
den Hang zum Dffulten, zu Myſterien und Myſtifikationen betrifft, 
ſo braucht man wahrlich kein Bedenken zu tragen, ihn bei den alten 
Agyptern als fo ſtark wie nur moͤglich einzuſchätzen. Dafür ſpricht 
ſchon der ganze hoͤchſt verwickelte und myſteridſe Totenkult. Wie wenig 
aber die Agypter mit dieſem Hang allein daſtehen, das ließe ſich aus 
dem Geiſtesleben aller Völker und Zeiten, aus der Ateratur und Kunſt 
der ganzen Welt, durch zahlloſe Beiſpiele belegen, die vom Urbeginn 
über Shakeſpeare und Goethe und über das Freimaurertum und 
andere Geheimgeſellſchaften hinweg bis zur Gegenwart führen. 
Mögen Smith und Taylor ſamt ihren Anhängern in ihren Folge⸗ 
rungen vielleicht auch zu weit gegangen fein, fo ſcheint es doch keinem 
Zweifel zu unterliegen, daß in der Cheopspyramide neben der ſicht⸗ 
baren Bedeutung noch eine okkulte verborgen liegt und daß es deshalb 
völlig berechtigt iſt, von ihrem Raͤtſel zu ſprechen. Sollen wir aber die 
Loͤſung des Räͤtſels wirklich erſehnen? Iſt es nicht ſchoͤner, die Pyramide 
auch weiterhin als ein Symbol der tauſend Lebensrätſel betrachten 
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zu dürfen, ahnend nur das Unergründliche, ehrfurchtsvoll das Gewal⸗ 
tige zu empfinden? Wie über Menſchheit und Schickſal erhaben, ragen 
die grauen Koloſſe ins Himmelslicht, und ihren Ewigkeitswert drückt 
das arabiſche Sprichwort aus: „Alles fürchtet ſich vor der Zeit, aber 
die Zeit fürchtet ſich vor den Pyramiden.“ 


Biertes Rapitel 
Der Nährvater Agyptens, der Nil 


Ohne Nil kein Agypten. — Er iſt der Ernährer des Landes, der Regulator des 

ganzen ägyptiſchen Lebens. — Die häßlichen und mageren Kühe im Traume des 

Pharao. — Das Geheimnis der Nilauellen. — Waſſer, die Frage aller Fragen 

Agyptens. — Stufen der Hochwaſſerflut, ihre Schwankungen. — Alte Bewaͤſſerungs⸗ 

ſyſteme. — Die erſte Barrage, ein Unternehmen mit Hinderniſſen. — Der Stau⸗ 

damm von Aſſuan und ſeine Nebenſtauwerke. — Die neue Talſpetre von Sennar 
bei Khartum. — Agypten iſt vom Sudan abhangig. 


Im Vatikaniſchen Muſeum in Rom befindet ſich die berühmte antike 
Marmorgruppe des Nils, die römiſche Kopie eines Meiſterwerkes der 
alexandriniſchen Kunſt. Sie zeigt einen kraftvoll gebauten, bärtigen 
Flußgott in gemächlich liegender Stellung an eine Sphinx gelehnt; 
Ahren und Früchte weiſen auf den Segen des befruchtenden Waſſers 
hin. Sechzehn kleine Putten umſpielen den athletiſchen Leib. Sie ſollen 
die ſechzehn Ellen bedeuten, die der Nil anſchwellen mußte, um das 
Land überfluten zu können, und deshalb klettern die Putten auch, 
lebendige Pegelſtandanzeiger, am Korper des Gottes in verſchiedener 
Hoͤhe herum. 

Ohne den Nil gaͤbe es kein Agypten, das ganze Land iſt ein Geſchenk 
des Stromes. Lang iſt ſein Weg. Seine leichtgefärbte Flut, die der 
Bauer ohne Bedenken trinkt, deren Wohlgeſchmack und köͤſtliche Friſche 
er preiſt, kommt aus den verborgenſten Tiefen Afrikas. Sie hat ſo viele 
Ufer beſpült, fo viele Völker geſehen, fie iſt die Mutter des Landes, die 
große Ernährerin. Was fie zur Aberſchwemmungszeit mit ihrem 
Schlamm überzieht, das grünt und treibt Früchte, und wo ſie nicht 
hinkommt, dort iſt es wüſt und leer. 
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Der Name Nil iſt arabiſchen Urſprungs, die alten Agypter nannten 
in Jeder-o, d. h. Großer Fluß. Er iſt der zweitgrößte Strom der 
Erde und durchmißt von dem entfernteſten Quellfluß Kagera, der nörd⸗ 
lich vom Tanganfikaſee entſpringt, bis zum Mittelmeer eine Strecke 
von 6400 Kilometer; ſein Stromgebiet wird auf annähernd 3 Millionen 
Quadratkilometer berechnet. Zu den vielen Eigentümlichkeiten des 
Nils gehört es, daß er auf ſeinem ganzen Lauf durch Nubien und 
Agypten keinen einzigen Nebenfluß aufnimmt; der letzte, den er 
empfängt, iſt der aus Abeſſinien kommende, unterhalb von Khartum 
in den Nil mündende Atbara. Dieſer völlige Mangel an Zuflüſſen auf 
einer Endlaufſtrecke von nahezu 2000 Kilometer macht es erklärlich, 
weshalb der Nil in Agypten bei weitem nicht die Waſſerfülle zeigt, die 
man von einem fo gewaltigen, im Innern Afrikas von mächtigen Seen 
und Nebenflüſſen geſpeiſten Strome erwarten ſollte. In dieſer Hinſicht 
ſchneidet der Nil in ſeinem unteren Lauf im Vergleich zum Amazonen⸗ 
ſtrom oder Miſſiſſippi und ſogar zu vielen erheblich kleineren Flüſſen 
auffallend ſchlecht ab. Aber das hat ſeinen ganz natürlichen Grund: 
er verliert eben auf dem langen Wege von der Atbaramündung bis 
zum Meer, einem Wege, der ununterbrochen durch Wüſte führt, durch 
Einſickerung und Verdunſtung ganz enorme Waſſermengen, außerdem 
wird ihm in Agypten auch durch die zahlreichen ins Schwemmland 
abzweigenden Kanäle viel Waſſer entzogen. So erklärt es ſich, daß der 
Nil, wenn er auch von recht ſtattlicher Breite iſt, in Agypten im all⸗ 
gemeinen doch nicht den mafeſtäatiſchen Anblick gewährt, den z. B. die 
ſehr viel kleineren ruſſiſchen Ströme bieten. Er iſt bei Lukſor 400, bei 
Giût 840 und vor dem Eintritt ins Delta, kurz vor ſeiner Teilung 
in die beiden Mündungsarme, etwa roco Meter breit, gleicht alſo im 
Durchſchnitt darin dem Rhein, der, obwohl gegen den Nil ſonſt nur 
ein winziger Zwerg, ſchon bei Koln 522, bei Emmerich nahezu 1000 Meter 
Breite hat. In äſthetiſcher Hinſicht bedeutet die relativ geringe Breite 
des Nils keinen Nachteil, fie ſteht im richtigen Verhaltnis zur Schmalheit 
des Niltales, deſſen kultiviertes Schwemmland nur gelegentlich breiter 
als 20 Kilometer, oft aber viel ſchmäler iſt, und mildert fo auch, da man 
überall beide Ufer zugleich überblicken kann, die Eintönigkeit des 
Landſchaftsbildes. 
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Es laßt ſich denken, daß ein Strom wie der Nil, der Strom Agyptens, 
als Befruchter und Ernährer des Landes, ſowie auch, dank dem Kreis⸗ 
lauf und Rhythmus ſeiner berſchwemmungsfriſten, als Zeiteinteiler 
und Regulator der ganzen Exiſtenz dieſes Ackerbauvolkes, die Ein⸗ 
bildungskraft ſeiner Anwohner in hohem Maße beſchäftigt hat. Denn 
das Einzigartige der Rolle, die der Nil in Agypten ſpielt, mußte auch 
dem ſimpelſten Bauer zum Bewußtſein kommen. Die atmoſphaͤriſchen 
Niederſchläge find hier fo gering, daß fie für die Land wirtſchaft ſo gut 
wie gar nicht ins Gewicht fallen. Alles für die Kulturen benötigte 
Waſſer lieferte und liefert noch heute der Nil. Und blieb einmal die 
Hohe der Überſchwemmungsflut erheblich hinter den bendtigten 
ſechzehn Ellen zurück, fo bedeutete das unzulängliche Bewaͤſſerung der 
Felder, Mißernte, Not, die „häßlichen und mageren Kühe“ im Sinne 
des Traumgeſichts des Pharao, von dem die Bibel erzaͤhlt. Das fühlte 
ein jeder in Agypten, daß ſein Alles, ſein Hab und Gut, von der Gnade 
dieſes Stromes abhing, und fo ergab es ſich denn ganz von ſelbſt, daß 
man im Nil beinahe ſo gut wie in der Sonne die ſchickſalsgewaltige, 
lebenſpendende Naturkraft erblickte. Er war der Gegenſtand göttlicher 
Verehrung, und man beging im Juni den Beginn des Steigens der 
Flut — das, wie die Prieſter lehrten, durch das Weinen der Iſis in den 
Nil verurſacht wurde — mit großen Feſtlichkeiten. Dieſe uralten 
Nilfeſte haben ſich bis zum heutigen Tage erhalten. Sie beginnen 
in der Nacht vom 17. zum 18. Juni. Unzählige Menſchen maſſen 
verbringen dieſe Nacht an den Ufern des Stromes. In Kairo begann 
vor der Stromregulierung das langſame Steigen des Nils gewöhnlich 
am 21. Juni, am 3. Juli wurde dann in den Straßen der Hauptſtadt 
von eigens dazu angeſtellten Leuten unter gewiſſen religiôfen Zeremonien 
der Pegelſtand ausgerufen. Die Feſte erreichten zugleich mit dem Pegel⸗ 
ſtand ihren Höhepunkt zwiſchen dem 6. und 19. Auguſt; dann wurde 
nach ehrwürdiger Aberlieferung der „Durchſtich des Dammes“ gefeiert, 
obwohl ein Dammdurchſtich in Wirklichkeit längſt nicht mehr erfolgte. 

Die große Verehrung, die der Nil bei den alten Agyptern genoß, 
hat auch in der damaligen Poeſie ihren Niederſchlag gefunden. Eine der 
Hymnen, die auf uns überkommen find, beginnt — nach der Über: 
tragung von Profeſſor Dümichen — folgendermaßen: 
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„Anbetung dir, o Nil! 


Der du dich offenbart haſt dieſem Lande, in Frieden 
kommend, um Agypten zu beleben 


Verborgener, der du bringſt, was finſter iſt, zum Licht, 
wie deinem Willen immer es beliebt. 


Der du die von Ria erſchaffenen Fluren mit Waſſer 
überziehſt, um zu ernähren die geſamte Tierwelt. 


Du biſt es, der das Land traͤnkt überall, 
Ou, des Brotes Freund, Getreideſpender!“ 


In dieſer Hymne wird der Nil „Verborgener“ genannt, was ſoviel 
wie „Geheimnisvolle“ bedeutet und eine Anſpielung auf den raͤtſel⸗ 
haften Urſprung des Stromes iſt. Sicherlich haben bereits die alt⸗ 
ägyptiſchen Gelehrten den Nil zum Gegenſtand naͤherer Forſchungen 
gemacht und ſich mit der Frage nach ſeinem Urſprung beſchaͤftigt, die 
mit der Frage nach der Urſache ſeines regelmäßigen An⸗ und Ab⸗ 
ſchwellens eng zuſammenhing. Die Handels beziehungen Agyptens 
reichten fon in den älteſten hiſtoriſchen Zeiten ſehr weit. Von den 
zahlreichen Kriegszügen der Agypter gegen die aͤthiopiſchen Stamme 
am oberen Nil und den mannigfachen Raſſen, mit denen ſie es dabei 
zu tun hatten, legt eine Unmenge von bildlichen Darftellungen Zeugnis 
ab. Wie durch Kulturſpuren bekundet wird, reichte der ägyptiſche 
Einfluß zeitweilig bis zum Zuſammenfluß des Weißen und des Blauen 
Nils, alſo bis zum heutigen Khartum, aber zweifellos ſind ägyptiſche 
Handler weiter, bis Abeſſinien und in den Sudan hinein, vorgedrungen. 
In der Spätzeit, von 663 vor Chriſtus an, der Zeit einer neuen Blüte, 
war das geographiſche Intereſſe in Agypten beſonders rege. König 
Necho (um 600), der den erſten nachweisbaren Verſuch machte, eine 
Kanalverbindung zwiſchen dem Roten Meer und dem Nil und dadurch 
auch mit dem Mittelmeer herzuſtellen, aber aus außenpolitiſchen 
Gründen das begonnene Werk wieder einſtellte, war auch der Anreger 
der kühnen erſten Umſchiffung Afrikas von Oſt nach Weſt. Zwar laßt 
ſich die Tatſache dieſer Reiſe, die auf Nechos Befehl von phöniziſchen 
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Schiffen in dreijähriger Fahrt ausgeführt worden ſein ſoll, hiſtoriſch 
nicht feſtſtellen, aber manche Umſtände ſprechen dafür, daß ägyptiſch⸗ 
phöniziſche Seemänner jener Zeit mindeſtens bis zum heutigen 
Portugieſiſch⸗Oſtafrika gelangt ſind. 

Trotz aller lebhaften, weit in die Ferne führenden Geſchäftigkeit 
haben die Agypter die großen inneraftikaniſchen Seen offenbar nicht 
gekannt, und demnach auch nicht die wahre Herkunft des Nils. Ihre 
Mythe verlegte den Urſprung in die Unterwelt, aus welcher der Strom 
beim Katarakt von Aſſuan an die Oberwelt kam. Dieſe auf die aͤlteſten 
Zeiten zurückgehende Vorſtellung wurde trotz ihres Widerſinns noch 
beibehalten, als die Agypter den Nil auch oberhalb der Stromſchnellen 
von Aſſuan bis tief nach Nubien hinein kennengelernt hatten. Auch die 
griechiſchen Geographen kannten den Nil nur innerhalb der Grenzen 
des aͤgyptiſchen Reiches. Herodot (um 450 v. Chr.) hatte vom Oberlauf 
des Stromes ganz irrige Vorſtellungen, die Exiſtenz des Blauen Nils 
war ihm unbekannt, und den Urſprung des Nils vermutete er im Weſten 
Afrikas. Eratoſthenes (276196 v. Chr.), von dem man zum erſtenmal 
den Namen der Nubier hoͤrt, kann den Nil nur bis Khartum genau 
beſchreiben. Das erſte planmaͤßige Unternehmen zur Erforſchung des 
oberen Nils ging im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung vom 
Kaiſer Nero aus. Die von ihm ausgeſchickte Expedition verfolgte den 
Weißen Nil fo weit, bis gewaltige pflanzenerfüllte Sümpfe ein 
weiteres Vordringen unmöglich machten. Das war zweifellos dort, 
wo der Gazellenfluß (Bahr el Ghazal) in dem mit Grasinſeln durch⸗ 
ſetzten ſumpfigen See Mokren el Bohur in den Weißen Nil mündet 
und wo die Forſchung auch noch bis in die neueſte Zeit hinein auf 
unüberwindliche Hinderniſſe fief. Ptolemäus (um 150 v. Chr.) hatte 
aber bereits Kunde von den großen innerafrikaniſchen Seen, hinter die 
er das geheimnisvolle „Mondgebirge“ (vielleicht Kilimandſcharo, 
Kenia uſw.) verlegte. Er wußte, daß der Nil von den großen Seen 
her kam, und er verdankte dieſe Kenntnis wahrſcheinlich den Handels⸗ 
karawanen, die aus dem innerſten Afrika nach Norden zogen. Wie leb⸗ 
haft das Intereſſe der Griechen und Roͤmer für die Nilforſchung war, 
aber für wie undankbar fie die Beſchaftigung mit dieſen Aufgaben auch 
hielten, geht aus der ſprichwoͤrtlichen Redensart „ caput Nili quaerere“* 
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(die Nilquelle ſuchen) hervor, was bedeuten ſoll: fid an die Ausführung 
von etwas Unmöͤglichem machen. 

Erſt im vorigen Jahrhundert wurden die Forſchungen nach dem 
Urſprung des Nils mit allem Ernſt wieder aufgenommen. Der 
ägyptiſche Vizekönig Mohammed Ali ſchickte 1839 eine Expedition aus, 
und 1841 drangen drei franzöſiſche und ein deutſcher Forſcher gemein⸗ 
ſchaftlich bis zum fünften Breitengrad vor. Zahlreiche andere Reiſende 
folgten ihnen nach, bis 1863 die Englaͤnder Speke und Grant als erſte 
Weiße die großen Nilſeen zu Geſicht bekamen. 1876 fand dann Stanley 
die Flüſſe, die den Victoria⸗Nyanſa ſpeiſen, und der groͤßte von ihnen, 
der Kagera, der demnach als der Quellfluß des Nils anzuſehen iſt, 
wurde in neueſter Zeit von Baumann, Ramſay und Kandt bis zu ſeinem 
Urſprung verfolgt. Das früher für unmoglich Gehaltene war nun 
doch moglich geworden und das Geheimnis der Nilquelle endlich 
enthüllt. 

AUS 

Da alſo von jeher das Waſſer die Frage aller Fragen in Agypten 
war, wurde ſchon in den alteſten Zeiten viel Scharfſinn auf die Löͤſung 
der Aufgabe verwendet, das Nilwaſſer den Ackern in möͤglichſt gleich⸗ 
mäßig und nachhaltig wirkender Geſtalt zuzuführen. Denn nicht einmal 
zur Zeit das hoͤchſten Pegelſtandes überſchwemmte der Strom ſeine 
ganzen Uferlandſchaften, vielmehr bedurfte es dazu eines künſtlichen 
Bewäſſerungsſyſtems, deſſen Zweck es war, die Flut überall dorthin 
zu leiten, wo man fie brauchte, fie fo lange auf den Ackern zurück; 
zuhalten, bis der befruchtende Schlick ſich in genügender Menge ab: 
gelagert hatte, und das Land von den Launen des Nils, den Schwan⸗ 
kungen der Fluthöhe, nach Moglichkeit unabhängig zu machen. 

Die ausgeprägte Geſetzmäßigkeit, die im alljährlichen Steigen und 
Fallen des Stromes zum Ausdruck kam und die ſich in derartig feſt⸗ 
gelegten Bahnen bewegte, daß man die einzelnen Phaſen des Natur⸗ 
ereigniſſes faſt auf den Tag genau vorausſagen konnte, mußte den 
denkenden Menſchen vor die Frage ſtellen, auf welchen natürlichen 
Vorausſetzungen dieſe wunderbare Regelmäßigkeit beruhte und wie 
man ſich die Abweichungen von der Regel, beſonders die unzulängliche 
oder die übermäßige Waſſer menge der Flut, zu erklären hatte. Daß 
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ſo ſcharfe Beobachter der Natur wie die alten Agypter die Urſachen 
der in ihre ganze Exiſtenz tief eingreifenden Erſcheinungen zu ergründen 
ſuchten, unterliegt wohl keinem Zweifel; aber da ſie den Nil nur bis 
zum Punkt ſeiner Aufnahme des Blauen Nils, alſo bis zum heutigen 
Khartum, genau kannten und vom Oberlauf des Stromes im Sudan 
nur unklare Vorſtellungen hatten, ſind ihnen die wahren Gründe des 
An- und Abſchwellens ſowie der Unregelmäfigfeiten verborgen 
geblieben. Wo es an natürlichen Erklärungen fehlt, ſucht der Menſch 
fie gern im Ubernatürlichen, und fo ergab es ſich ganz von ſelbſt, daß 
auch hinter den wechſelnden Zuſtänden des Nils, wie hinter fo vielen 
anderen rätſelhaften Dingen, die unſichtbare ſtarke Hand einer im 
allgemeinen wohlwollenden, aber zeitweilig zürnenden Gottheit 
geſucht wurde. 

Für uns find dieſe Fragen längſt keine Rätſel mehr. Ihre Erklärung 
liegt in den atmoſphäriſchen Verhältniſſen der Quellgebiete, alſo beim 
Hauptſtrom, dem Weißen Nil, in der Aquatorialgegend der großen 
Seen, und beim Hauptzufluß, dem Blauen Nil, in Abeſſinien. Wenn 
im Frühjahr im innerafrikaniſchen Seengebiet die Sonne im Zenit 
ſteht — in Abeſſinien erſt fpâter — beginnt die tropiſche Regenzeit mit 
ihren ungeheuren Niederſchlägen. Von allen Seiten ergießen ſich die 
Waſſermengen des rieſigen Stromgebietes in den Quellfluß und in 
die Nebenflüſſe des jungen Nils, ſo daß dieſer bald rapid anſchwillt. 
Beim Eintritt des Stroms in den Sudan, bei Gondokoro, beginnt 
die Schwelle des Rilwaſſers im April, das erſte Hochwaſſer erreicht 
Anfang Mai Khartum und wird hier durch die ebenfalls ſehr bedeutende 
Waſſerflut des Blauen Nils verſtärkt, Anfang Juni machte ſich (vor 
dem Bau des Staudammes von Aſſu an, der jetzt den Nil reguliert) die 
Schwelle in Oberägypten bemerkbar und Ende Juni erreichte fie Kalro. 
Den ganzen Juni hindurch hatte die Trockenheit des Nils in Kairo 
ihren höchſten Grad erreicht. In dem halbausgetrockneten Bett ſchleppte 
ſich der Strom mübfelig dahin, ſeine tägliche Waſſermenge entſprach 
dann noch nicht einmal einem Sechſtel der täglichen Waſſermenge der 
Donau bei Budapeſt. Das ging ſo drei bis vier Wochen lang, bis gegen 
Ende des Monats allerlei Anzeichen auf die bevorſtehende Schwelle 
hindeuteten, deren Herannahen natürlich von Etappe zu Etappe 
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telegraphiſch gemeldet wurde. Das Waſſer zeigte eine eigentümliche 
Verfärbung, erſt einen Stich ins Grünliche, dann ins Rotgelbe, und 
begann zunächſt ganz langſam zu ſteigen und ſtärker zu ſtrömen. In den 
erſten Tagen betrug die Zunahme nur x bis 3 Zentimeter täglich, dann 
aber in immer ſchnellerem Tempo bis zu 50 und 60 Zentimeter. Die 
jetzt dunkelgelben, ſtark mit Schlick geſättigten Wogen durchſtrömten 
das Flußbett und überfluteten das Überſchwemmungsland. In der 
erſten Haͤlfte des Oktober erreichte der Nil bei Kairo den hoͤchſten Stand, 
der mit 6 Meter normal, mit 5 Meter zu gering und mit 7 Meter 
gefaͤhrlich hoch war, und begann dann nach ſieben bis acht Wochen, Ende 
November, wieder allmaͤhlich abzuſchwellen. 

Man hat die Schwankungen in der Flutwaſſermenge früher auf die 
mehr oder minder große Ergiebigkeit der tropiſchen Regenfälle zurüc⸗ 
geführt. Aber die Menge dieſer Niederſchläge ſcheint ziemlich konſtant 
zu ſein, und man ſucht deshalb neuerdings die Urſachen hauptſächlich 
in jener merkwürdigen Sumpfgegend im Sudan bei der Mündung 
des Gazellenflußes in den Nil. Dieſes Gebiet hatte, wie bereits erwähnt 
wurde, wegen ſeiner ſchweren Zugänglichkeit der Forſchung von jeher 
die größten Hinderniſſe bereitet. Auf einer Strecke von 640 Kilometer 
Lange zieht ſich hier der Nil zwiſchen unermeßlichen Niederungen und 
großen flachen Seen hin, in denen eine Waſſer- und Sumpfvegetation 
von überſchwänglicher Appigkeit gedeiht. Es bilden ſich auf der Ober⸗ 
flache ganze Inſeln rieſigen Umfangs von Papyrusdickichten und ans 
deren tropiſchen Gewächſen, und dieſe Inſeln werden dann teils von der 
Stroͤmung teils vom Winde bald hierher, bald dorthin getrieben, 
um ſich an manchen Stellen ſchließlich dermaßen zu häufen und inein⸗ 
ander zu verkeilen, daß fie, ahnlich wie die Eisbarren der Polargebiete, 
jedes Vorwaͤrtskommen zur Unmoͤglichkeit machen und die Schiffahrt 
auf dem Strom oft monatelang vollig lahmlegen. Für gewohnlich 
pflegt die angeſchwollene Flut des Nils zur Hochwaſſerzeit die Hinder⸗ 
niffe zu ſprengen und fortzuſchwemmen, in manchen Jahren aber 
ſtauen ſich, durch immer neue darüber getürmte Pflanzen⸗ und Schlic⸗ 

maaſſen verſtärkt, die Vegetationsinſeln in endloſer Reihe zu derartig 
mächtigen und beinahe waſſerdichten Dämmen auf, daß ſie das Strom⸗ 
bett gänzlich verſtopfen und den Nil zwingen, ſich einen Ausweg in die 
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Niederungen hinter den Ufern zu ſuchen. Dann ergießt ſich die Flut 
in die ungeheuren Ebenen des ganzen Gebietes, wo ſie unter der Ein⸗ 
wirkung der glühenden Sonne allmählich verſumpft oder verdampft, 
und das in Agypten ſehnlich erwartete Hochwaſſer iſt, da es dann nur 
vom Blauen Nil geliefert wird, viel zu gering, um für die Über⸗ 
ſchwemmung und Befruchtung der Acker auch nur im entfernteſten 
zu genügen. 

Waren ſich die alten Agypter auch über die Urſachen des Hochwaſſers 
nicht ganz im klaren, ſo ging ihr Beſtreben doch ſchon frühzeitig da⸗ 
hin, ſich durch eine planmäßige Waſſerwirtſchaft von den Launen 
des Stroms nach Moͤglichkeit frei zu machen und den Nil gewiſſermaßen 
zu zahmen. Schon Menes, der erſte geſchichtlich nachweisbare Herrſcher 
Agyptens, der Begründer von Memphis, ſoll dort einen Hochflutkanal 
angelegt haben. Amenemhet III. ſchuf zur Blütezeit der Pharaonen 
das umfangreiche Bewäſſerungsſyſtem des Fajums und ſpeicherte im 
Morisſee, dem erſten großen Staubecken, das Nilwaſſer zur Aber⸗ 
ſchwemmungszeit auf, um es bei Beginn der Trockenzeit durch all⸗ 
mähliches Offnen der Daͤmme den kleineren Bewaͤſſerungskanälen 
zuzuführen. Der Möoͤrisſee galt im Altertum für eines der vielen Welt⸗ 
wunder. Herodot berichtet darüber: 

„Welch gewaltiges Werk auch das Labyrinth [bie Pyramide von 
Hawaral iſt, fo ſtellt ſich der in ſeiner Nahe befindliche Möͤrisſee doch als 
ein noch groͤßeres Wunder dar. Denn ſein Umfang betraͤgt 3000 Stadien, 
geradeſoviel als die Küſtenſtrecke Agyptens. Seine Tiefe iſt 50 Klafter 
[80 Meter] und er iſt von Handen gemacht. Mitten im See find zwei 
Pyramiden, jede derſelben 30 Klafter über das Waſſer hervorragend, 
auf deren Spitze ſich thronende Koloſſe befinden. Das Waſſer des Sees 
kommt nicht aus der Erde, ſondern iſt in einem Kanal vom Nil aus 
hingeleitet. Sechs Monate lang fließt es hinein, ſechs Monate lang 
fließt es wieder heraus, in den Nil zurück.“ 

Nach neueren Forſchungen ſcheint es aber, als ob Herodots Bericht, 
wie in manchen anderen Fällen auch in dieſem, nicht ganz zuverläſſig iſt. 
Man neigt heute zur Anſicht, daß der Möoͤrisſee keine durchweg künſt⸗ 
liche Anlage war, ſondern daß ein natürlicher See, deſſen Reſt der heute 
noch im Fajum vorhandene Karünſee darſtellt, durch einen Kanal mit 
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dem Nil verbunden und durch Schleuſenanlagen als Staubecken ein⸗ 
gerichtet wurde. Dadurch erfährt die Bedeutung der großartigen 
Bewäſſerungsanlage keine Herabſetzung. 

Schon in den älteſten Zeiten Agyptens war, wie aus bibliſchen 
Darſtellungen und aus den zahlreichen Spuren uralter Daͤmme 
hervorgeht, zum Zweck der Ackerbewäſſerung dasſelbe Beckenſyſtem in 
Anwendung, das noch heute beſteht. Das ganze fulturfäbige Land 
wurde durch Daͤmme in große Baſſins eingeteilt, in die man das 
befruchtende Hochwaſſer durch Kanäle einführte, um es dort fo lange 
ſtehen zu laſſen, bis der Boden hinlänglich geſaͤttigt und der zur 
Düngung notwendige Schlamm abgeſetzt war. Dann wurde der 
Aberſchuß an Waſſer in niedriger gelegene Baſſins abgelaſſen, und 
wenn mit dem Fallen des Nils das Bewäſſerungswerk vollendet war, 
leitete man das Waſſer aus den Baſſins wieder in die Kanäle und den 
Strom zurück. Genau ſo wird es noch heute gemacht. Der Nilſchlamm 
beſteht hauptſachlich aus Kieſel- und Tonerde und iſt an Phosphaten 
und organiſchen Beſtandteilen arm. Seine düngende Kraft wurde 
immer etwas überſchätzt. Für die den Boden ungemein in Anſpruch 
nehmende Baumwollkultur, heute die wichtigſte Kultur Agyptens, 
genügt ſie nicht; es muß da allgemein mit natürlichem und künſt⸗ 
lichem Dünger nachgeholfen werden, weshalb es in Kairo große Kunſt⸗ 
düngerfabriken gibt. 

Das ganze Mittelalter hindurch und in der neueren Zeit, unter dem 
troſtloſen Regiment der vielen Fremdherrſcher, der Mamelucken, 
Türken uſw., geſchah in Agypten, wie in jeder anderen Beziehung, auch 
für die Hebung der Waſſerkultur ſo gut wie nichts. Man ließ die alten 
Kanäle verſanden und den Fellah ſich mit ſeinen eigenen Methoden 
abfinden, ſo gut es eben ging. Erſt der geniale Vizekönig Mohammed 
Ali, mit deſſen Regierungsantritt (1805) der neue Aufſchwung Agyptens 
beginnt, erkannte wieder die ungeheure Wichtigkeit der Waſſerwirtſchaft 
und ſtellte ſich mit ſeiner ganzen ſtürmiſchen Energie in den Dienſt 
dieſer Idee. Er ließ zunaͤchſt den alten Joſephskanal, der das Fajum 
mit Waſſer verſorgt, in ſeiner ganzen Länge vertiefen und dadurch 
dieſe wichtige Landſchaft, die ſchon halb verödet war, zu neuem Leben 
erwecken, dann baute er in der ſchon geſchilderten Weiſe den Mahmudije⸗ 
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kanal bei Alexandrien (S. 37). Seine bedeutendſte, wenn auch in ihren 
Anfangen wenig glückliche Schöpfung aber war das erſte großartige 
Nilſtauwerk, die Barrage von Kaljub, nördlich von Kairo, dort, wo ſich 
die beiden Mündungsarme des Nils trennen und wo das Delta beginnt. 

Wie in Agypten alles und jedes ſeine ſeltſame Geſchichte hat, ſo auch 
die Barrage. Die erſte Anregung zu der Anlage hatte Napoleon I. 
gegeben. Der franzöſiſche Ingenieur Anant⸗Bei wurde vom Vize⸗ 
könig mit der Ausarbeitung von Plänen beauftragt und legte 1834 
ſeinen Entwurf einer Kommiſſion von ſieben Arabern, fünf Franzoſen 
und zwei Engländern vor. Linant wollte durch Stauung der beiden 
Nilarme an der Spitze des Deltas den Strom das ganze Jahr hindurch 
auf gleicher Hohe halten, fo daß man das Delta durch drei neue Haupt⸗ 
fanäle, die in das Kulturland einzuſchneiden waren, fortwährend mit 
Waſſer verſehen konnte. Alle die zahlloſen alten Schoͤpfvorrichtungen 
zur Bewäſſerung des Landes ſollten dadurch überflüſſig gemacht und 
auch die Hemmniſſe befeitigt werden, mit denen die Schiffahrt während 
der dreimonatigen Trockenzeit und des niederen Waſſerſtandes zu 
kaͤmpfen hatte. Linants Plan war gut und überzeugend begründet, 
wurde aber von der Mehrheit der Kommiſſion, angeblich wegen zu 
großer Koſtſpieligkeit, abgelehnt. Nun arbeitete ein zweiter Franzoſe, 
Mougel, neue Pläne aus, und nach dem landesüblichen jahrelangen 
Intrigenſpiel und Schwanken entſchied ſich Mohammed Ali endlich 
für Mougels Projekt, obwohl auch dieſes nicht die Billigung der 
Prüfungskommiſſion erfahren hatte. 

Im Jahre 1848 begann Mougel mit dem Unternehmen, zunächſt 
am Damiettearm, wo es flott vorwärtsging, dann am Roſettearm, 
wo es wegen des faſt flüſſigen Sandes der Baugrube auf die größten 
Schwierigkeiten ſtieß. Zu den anfänglich 18 000 Arbeitern kamen auf 
Befehl des in Geiſtesſchwäche verfallenden Vizekönigs noch weitere 
8000 hinzu, fo daß die auf engſtem Raum zuſammengepferchten Leute 
ſich kaum rühren konnten und dementſprechend ſehr ſchlechte Arbeit 
lieferten. Als Mohammed Ali 1849 ſtarb und ſein Enkel Abbas I., ein 
Feind jedes Fortſchrittes, zur Herrſchaft kam, wurden die Arbeiten 
allmählich eingeſtellt. Die fremdenfeindliche ägyptiſche Beamtenſchaft 
tat ihr moͤglichſtes, um das Unternehmen, das ihr ſchon immer ein 
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Dorn im Auge geweſen war, in Mißkredit zu bringen, und der tat⸗ 
ſächlich ſehr üble Zuſtand der Fundamentierungsarbeiten kam dieſen 
Umtrieben nur zugute. Denn als man 1852 den erſten Verſuch machte, 
die Roſettebarrage zu ſchließen, ſtellte ſich der Untergrund als ſo durch⸗ 
läſſig heraus, daß der Einſturz des ganzen rieſigen Bauwerkes be⸗ 
fürchtet werden mußte. Das war für die Barragegegner ein gefundenes 
Freſſen. Triumphierend wieſen fie auf die ungeheure Bergeudung 
von 100 Millionen Francs — ſo viel war mit Einbeziehung der neuen 
Kanäle bereits verausgabt worden — für ein offenbar ganz ver⸗ 
pfuſchtes nutzloſes Unternehmen und auf die Gewinnſucht der Fremden 
hin, die Agypten nur ausbeuten wollten. Mougel wurde entlaſſen, und 
was aus dem erſt zur Hälfte vollendeten Bauwerk werden ſollte, wußte 
kein Menſch. Das Volk aber ſagte, was es mit echt orientaliſchem 
Gleichmut in Agypten immer fagt: „Malesch“, macht nichts, und 
„Inschallah“, fo Gott will. 

Auch als Abbas I. nach kurzer Herrſchaft ſtarb und der einſichts⸗ 
vollere Said, der die Suezkanalarbeiten kräftig forderte, die Regierung 
antrat, ließ man den Barragebau liegen, und erſt 1863, als Saids Tod 
den europäifé erzogenen, hoͤchſt reformfreundlichen Iſmail auf den 
Thron brachte, wurde dem unglücklichen Unternehmen wieder einige 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Man ſtellte alle möglichen Verſuche zur 
Abdichtung der Fundamente an, aber mit ſo troſtloſem Erfolg, daß 
Linant, der Bearbeiter des erſten, nicht angenommenen Projekts, 1871 
den Rat erteilte, das Stauwerk ganz aufzugeben und die Sommer⸗ 
kanäle des Deltas mit Dampfpumpen zu füllen. Erſt 188590, alſo 
nach einer fünfundvierzigſährigen Bauperiode, vollendete der Eng⸗ 
länder Sir Collin Moncrieff mit einem abermaligen Koſtenaufwande 
von 12 Millionen Francs das Werk, und zwar diesmal mit dem Ergeb⸗ 
nis, daß eine Stauung des Nilwaſſers bis zu 4 Meter möglich war. 

Die Gerechtigkeit erfordert die Feſtſtellung, daß es ohne den engliſchen 
Einfluß in Agypten und die Tatkraft, mit der ſich das engliſche Regiment 
den großen Bewaͤſſerungsarbeiten widmete, niemals zum Abſchluß 
des Barrageunternehmens gekommen wäre und ebenſowenig ſpäter 
zu den neuen, noch ſehr viel größeren Stauwerken. Es gehörte ſchon 
ein eiſerner Beſen dazu, um den Augiasſtall der Unfähigkeit und 
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Korruption auszufegen. Die ſegensreiche Wirkung der Barrage, zu 
welcher 1904 noch das Stauwerk von Zifta im Zentrum des Deltas 
am Damiettearm als Ergänzung hinzukam, machte ſich bald bemerkbar. 
Sie beſtand in nahezu einer Verdoppelung der durchſchnittlichen 
Baumwollernte des Deltas, ganz zu ſchweigen von anderen volks⸗ 
wirtſchaftlich ſehr bedeutſamen Wirkungen. Daß dabei auch gewiſſe, 
für manche Bevölkerungsſchichten empfindlich ſtöͤrende Nachteile 
mit in Kauf genommen werden müſſen, wie z. B. die Einſchränkung 
der Nilſchiffahrt, iſt ſelbſtverſtändlich und läßt ſich bei Anlagen von 
ſolcher umwaͤlzenden Bedeutung nicht vermeiden. Die Barrage von 
Kaljub hat alſo die auf ſie geſetzten Hoffnungen ſchließlich doch noch 
erfüllt, wenn auch erſt nach einem überaus langen Wege der Fehler 
und Irrtümer. 

Da ſie jedoch nur für die Verſorgung des Deltas beſtimmt war, 
wurde jetzt der Bau eines neuen großen Stauwerkes geplant, das die 
Bewaͤſſerungsverhaͤltniſſe in ganz Oberägypten regulieren ſollte. 
Für die Anlage dieſer neuen Barrage konnte nur eine einzige Stelle 
in Betracht kommen: die Gegend bei den Stromſchnellen des erſten 
Katarakts oberhalb von Aſſuan. Hier waren die günſtigſten Bedingungen 
gegeben, vor allem ein feſter, felſiger Baugrund zugleich mit einem 
unerſchoͤpflichen Baumaterial in Geſtalt des hier überreich vorhandenen 
ausgezeichneten Granits, den ſchon die alten Agypter zu ihren 
Monumentalbauten mit Vorliebe verwendet hatten. Der Bau des 
Staudammes, der die groͤßte Talſperre der Welt werden ſollte, begann 
nach den Plänen der engliſchen Ingenieure Willcocks und Garſtin im 
Jahre 1898 und wurde 1902 vollendet. Um ganz ſicher zu gehen und 
keine Verſchleppungen befürchten zu müſſen, hatte die britiſche Regierung 
mit der den Bau ausführenden ſchottiſchen Firma den Vertrag dahin 
abgeſchloſſen, daß die Zahlungen für das Unternehmen erſt nach ſeinem 
Abſchluß beginnen ſollten. Trotz außerordentlicher Schwierigkeiten 
wurde das Rieſenwerk in der verhältnismäßig kurzen Zeit von vier 
Jahren mit einem Koſtenaufwand von 60 Millionen Mark vollendet. 
Es erregte als neues Wunderwerk der Technik mit Recht in der ganzen 
Welt das allergrößte Aufſehen. Der Staudamm von Aſſuan riegelt 
den Nil vollkommen ab, ſeine Länge beträgt 1960 Meter und bei einer 
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unteren Breite von zo Meter, die ſich nach oben bis zu 7 Meter verjüngte, 
war ſeine Höhe urſprünglich 40 Meter. 180 Torſchleuſen dienen zur 
Regulierung des Waſſers. Der Nil konnte oberhalb dieſer koloſſalen 
Talſperre bis zu 20 Meter hoch angeſtaut werden und faßte dann mehr 
als 1 Milliarde Kubikmeter Waſſer, d. h. eine Menge, die mehrere 
hunderttauſend Morgen Wüſte in fruchtbares Land verwandeln konnte. 

Die Anlage erwies ſich in ihren Erfolgen als fo glänzend, daß man, 
um dieſe noch zu ſteigern, bald eine Erhöhung des Dammes um 
4½ Meter und damit eine entſprechend großere Faſſungskraft des 
Staubeckens, nämlich 2,3 Milliarden Kubikmeter, beſchloß. Dieſe 
neuen ſchwierigen Arbeiten, die einen faſt völligen Umbau des ganzen 
Werkes bedeuteten, wurden 1907 begonnen und raſch zu Ende geführt. 
Der Nil konnte nun bis zu 27 Meter Hohe angeſtaut werden. Leider 
hat es ſich nicht vermeiden laſſen, daß dadurch der berühmte uralte 
Iſtstempel auf der Inſel Philae dem Untergang geweiht wurde, denn 
die Inſel liegt mitten im Staugelände und wird, wenn der Stauſee 
gefüllt iſt, völlig überflutet. Aber die Gegenwart und die Lebenden 
verlangen ihr Recht, und ſo bedauerlich auch das Verſchwinden eines 
ehrwürdigen Denkmals der Vergangenheit iſt, konnte man um ſeinet⸗ 

willen nicht auf die Durchführung des für ganz Agypten ſo ſegens⸗ 
reichen Ingenieurwerkes verzichten. 

Gleichzeitig mit dem Staudamm von Aſſuan wurde das ihn 
ergänzende kleinere Stauwerk von Aſſiüt, halbwegs zwiſchen Kairo und 
Aſſuan, errichtet. Es hat den Zweck, den Waſſerſtand des von hier aus⸗ 
gehenden großen Ibrahimijekanals, der Mittelägypten und das 
Fajum mit Waſſer verſorgt, zu erhöhen und zu regeln. Der Damm 
von Aſſiat iſt 833 Meter lang und hat 111 Schleuſentore. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Ibrahimijekanals, des längſten Kanals 
in Agypten, war ſchon immer ſehr groß geweſen, aber ſeine volle Aus⸗ 
nützung wurde erſt durch den neuen Damm ermoglicht, denn ſeit ſeiner 
Anlage iſt durch den Kanal und ſeine Unterkanäle ein geradezu rieſiges 
neues Anpflanzungsgebiet erſchloſſen worden. 

Noch ein dritter, 860 Meter langer Staudamm wurde als Zwiſchen⸗ 
werk 1909 bei Esneh oberhalb Lukſor angelegt. Jeder dieſer Dämme 
ſpeichert das aus dem Stauſee von Aſſuan abgelaſſene Waſſer ſo lange 
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auf, bis die Bewäſſerungskanäle, die zu dem Gebiet des betreffenden 
Dammes gehören, gefüllt find. Erſt dann geben fie den Uberſchuß an 
die ſtromabwärts gelegene Anlage weiter. Die Verteilung des Waſſers 
auf die einzelnen Landſtriche beſorgt ein weitverzweigtes Syſtem von 
kleinen Kanälen und Hilfsſtauwerken. Eines der intereſſanteſten 
Nebenwerke ganz neuer Art iſt das von Kom Ombo. Es dient der 
Bewäſſerung eines etwa 60 Kilometer nördlich von Aſſuan und 
22 Meter über dem Nilſpiegel liegenden Landſtriches. Da die übliche 
Waſſerverteilung durch Kanäle wegen der Hoͤhenlage dieſes Land⸗ 
ſtriches unmöglich war, half man ſich auf die Weiſe, daß man am 
Aſſuandamm eine Pumpſtation anlegte, die das Waſſer zunaͤchſt in ein 
hochgelegenes Sammelbecken beförderte. Von dort aus wird es durch 
ein rieſiges Stahlrohr bis zu der zu bemäffernden Ebene geleitet und 
dort durch kleine Kanäle überallhin gelenkt. Auf dieſe Weiſe iſt es auch 
dort gelungen, rieſige Strecken früher unfruchtbaren Bodens in üppige 
Baumwoll- und Zuckerrohrfelder zu verwandeln und aus der Ode 
neues Leben erſprießen zu laſſen. 

Etwa ein Drittel der geſamten angebauten Flache Agyptens, die ſich 
jetzt auf 35 000 Quadratkilometer beläuft, dient der immer ſtaͤrter 
zunehmenden Baumwollkultur; ein großer Teil des Reſtes iſt mit 
Zuckerrohr beſtellt, waͤhrend der weniger lohnende Getreidebau immer 
mehr eingeſchränkt wird. 

In jüuͤngſter Zeit iſt nun ein neues gigantiſches Nilſtauwerk vollendet 
worden, und zwar weit oberhalb Agyptens im Sudan, an dem aus 
Abeſſinien kommenden Blauen Nil. Das Stauwerk befindet ſich ſüdlich 
von Khartum bei Sennar, 250 Kilometer oberhalb der Stelle, wo ſich 
der Blaue Nil mit dem Weißen Nil zum Hauptſtrom vereinigt, und 
übertrifft in ſeinen Abmeſſungen und ſeiner Wirkſamkeit den Stau⸗ 
damm von Aſſuan bei weitem. Sein Hauptzweck iſt, eine bisher öde 
Fläche von 40 000 Quadratkilometer zu bewaͤſſern, fo daß mindeſtens 
ein Drittel davon für den Anbau von Baumwolle verwendet werden 
kann. 

Die Vorbereitungen zu dieſer neuen Glanzleiſtung moderner 
Ingenieurkunſt waren auf Grund günſtig ausgefallener Anbau⸗ 
verſuche bereits vor dem Kriege getroffen worden, aber der Ausbruch 
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des Weltbrandes verhinderte dann die Ausführung des Planes. Erſt 
im April 1921 wurde der Bau begonnen und im Juli 1925 fertigs 
geſtellt, die Inbetriebſetzung erfolgte im Januar 1926. Der Damm iſt 
2980 Meter lang, alſo ungefähr um die Hälfte länger als der Stau⸗ 
damm von Aſſuan (1960 Meter), der bisher die groͤßte Talſperre der 
Welt war. Er beſteht in ſeinem mittleren, den eigentlichen Flußlauf 
ſperrenden Teil aus Mauerwerk, an dieſen Teil ſchließen ſich beiderſeits 
Erddaͤmme mit gemauertem Kern an. Die Hohe der Dammkrone über 
dem tiefſten Punkt des Flußlaufes iſt 39 Meter. Die Waſſerführung 
wird durch 152 Schützenoͤffnungen geregelt, ihre Bedienung erfolgt 
von der Dammkrone aus, die übrigens auch eine Schmalſpurbahn 
aufnimmt. Zur geit des vollen Baubetriebes waren 350 gelernte und 
20 000 ungelernte Arbeiter am Werke beſchaͤftigt, die Geſamtkoſten 
belaufen ſich auf 180 Millionen Mark. 

Der vom Staubecken über Land führende Bewaͤſſerungskanal {ft 
110 Kilometer lang. Man hofft aus dem nun bewaͤſſerten, bisher 
vollig brachliegenden Gebiet jährlich 40 Millionen Pfund Baumwolle 
zu gewinnen. Gleichzeitig mit der Talſperre wurde auch eine Eiſenbahn 
von Sennar nach Kaſſala an der abeſſiniſchen Grenze gebaut. Da der 
Blaue Nil in ſeinem Oberlauf keine Seen hat, die, wie beim Weißen Nil, 
als natürliche Staubecken für die ungeheuren Waſſermengen dienen 
konnten, fo ſtellt der bei Sennar ausgeführte Staudamm vorlaufig nur 
das erſte Glied einer Reihe großartiger neuer Dammbauten in Abeſſinien 
dar, durch welche ſolche Becken künſtlich geſchaffen werden ſollen. 

Das neue Stauwerk iſt auch in politiſcher Hinſicht von großer 
Bedeutung, weil es den Englaͤndern ein neues Mittel in die Hand gibt, 
Agypten trotz ſeiner „Selbſtandigkeit“ nach wie vor in Abhängigleit 
zu erhalten. Es lage in Englands Macht, mit Hilfe dieſes ungemein 
wirkſamen Stauwerkes den Agyptern längere Zeit hindurch einen ſehr 
bedeutenden Teil Nilwaſſer zu entziehen, und zwar den qualitaͤts⸗ 
reichſten Teil. Denn wenn der Blaue Nil auch nicht fo waſſerreich iſt 
wie der Weiße, fo enthält doch gerade er in hoͤchſtem Grade jene mines 
raliſchen und pflanzlichen Beſtandteile, die aus ſeinem Schlick ein ſo 
wertvolles Dungmittel machen. Man darf ſagen, daß die ägyptiſche 
Fruchtbarkeit ausſchließlich dem angeſchwemmten Schlick des Blauen 
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Nils zu verdanken iſt, wahrend das an treibenden Kräften arme Waſſer 
des Weißen Nils nur wenig dazu beiträgt. Sobald alſo die weiter 
geplanten Erganzungsſtauanlagen hinzugekommen find, wird Agyptens 
Waſſerverſorgung und damit ſeine ganze Bodenkultur in erheblichem 
Maße vom guten Willen Englands abhangig ſein. Was das für 
Agyptens „Selbſtändigkeit“ und für den Fall von Verwicklungen 
zu bedeuten hat, das bedarf keiner näheren Ausführung. Agypten 
hangt vom Sudan ab — und im Sudan ſitzt der Brite. 
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Muſit und den Tänzerinnen. 

Die weitverbreitete Anſicht von der Reizloſigkeit des Deltas beruht 
auf Vorurteilen und iſt durchaus irrig. Mit ſolchen Sehenswürdig⸗ 
keiten, wie die weltberühmten Altertumsſtätten Agyptens fie zu bieten 
haben, kann das Nildelta allerdings nicht aufwarten. Da die Kultus 
ſtätten aus begreiflichen Gründen faſt ausſchließlich in den trockenen, 
nicht der Uberſchwemmung ausgeſetzten Gebieten errichtet wurden, 
am llebſten am Rande der Wüſte, iſt das Schwemmland am unterſten 
Nil ſehr arm an Altertümern. Dafür iſt es aber von jeher das wichtigſte 
Produktionsgebiet Agyptens geweſen und hat trotz der neuerdings 
erfolgten wirtſchaftlichen Erſchließung weiterer Ackerbauterritorien dieſe 
Eigenſchaft bis zum heutigen Tage bewahrt. Im Nildelta wurzeln nach 
wie vor die beſten ſchoͤpferiſchen Krafte des Landes, ohne ſeinen frucht⸗ 
baren, aufs ſorgfaͤltigſte bewäſſerten, aufs fleißigſte angebauten Humus⸗ 
boden gäbe es kein Agypten. Aber davon abgeſehen, bietet das Delta 
auch ſonſt des Intereſſanten genug, vor allem eine Fülle ſchoͤner land⸗ 
ſchaftlicher Charakterbilder und in den Dôrfern und Städten ein buntes 
Volksleben, das ſich in dieſer vorwiegend agrariſchen Provinz von dem 
Leben und Treiben der Kairiner Großſtadtbevölkerung weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. 

Zahlloſe Kanäle und Waſſergräben durchziehen das Delta, von 
Dämmen begrenzt, die zugleich als Verkehrsſtraßen dienen und auf 
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denen fit von Morgengrauen an bis nach Sonnenuntergang ein 
beſtändiges lebhaftes Hin und Her der bäuerlichen Bevölkerung abs 
ſpielt. Der Fellah geht ungern längere Zeit zu Fuß; wem es nur irgend 
möglich iſt, der reitet auf ſeinem vielgeplagten Faktotum, dem Eſel, 
oder benützt das ſchwerfäallige Büffelgeſpann. Feierlich und bedächtig 
ſchreiten in langen Reihen Kamele, ſie ſchleppen Laſten von Ort zu Ort. 
Zu gewiſſen Tagesſtunden, beſonders am Abend gegen Sonnen⸗ 
untergang, find es die Gruppen der Waſſer ſchoͤpfenden und heimwaͤrts 
tragenden Frauen, die, mit dem Krug auf dem Kopf und in der edlen, 
zeitloſen Schlichtheit ihrer wallenden dunklen Gewänder an bibliſche 
Geſtalten erinnernd, dem Landſchaftsbild die charakteriſtiſche Staffage 
verleihen. Im tiefſchwarzen, fettig glaͤnzenden Schlamm am Rand 
der Kanäle ſtehen breitgehoͤrnte Büffel und glotzen den Fremden miß⸗ 
trauiſch und feindſelig an. Sie fühlen ſich im Naſſen am wohlſten und 
waten bei großer Hitze gern bis zum Maul ins Waſſer hinein, wo ſie 
auch vor ihren Quälgeiſtern, den unbarmherzigen Schmeißfliegen und 
anderen Inſekten, am beſten geſchützt ſind. Auf den ſchier endloſen 
Feldern aber, über denen ein nur ſelten getrübter Himmel blaut, grünen 
im Winter mannigfache Getreidearten, während im Sommer und 
Herbſt die gelben Blüten oder die weiß und flockig aufquellenden 
Geſpinſtkapſeln der Baumwollſtauden für die entſcheidende Lokalfarbe 
ſorgen. Zwiſchen Kanälen und Feldern erheben ſich, meiſtens auf etwas 
erhöhten Stellen des Bodens, die Fellachendörfer, die einen trüb⸗ 
ſelig grau, von weitem wie Trümmerhaufen ausſehend, andere wieder, 
in denen ein groͤßerer Wohlſtand herrſcht und wo ſich ſchon etwas 
modernere Anſchauungen durchgeſetzt haben, heller und freundlicher, 
alle aber überragt von Gruppen ſchlanker Palmen, von breitäſtigen 
Sypkomoren und Lebbachbaͤumen. In größeren Ortſchaften fehlt 
nirgends die Moſchee mit dem Gebetsturm, und hier und dort fallen 
auf den Feldern kleine weiße Kuppelbauten auf, die Grabſtätten irgend⸗ 
eines der heiligen Männer, deren es im Orient unzählige gab und noch 
gibt. 

Wenn dieſe für das Nildelta charakteriſtiſchen Landſchaftsbilder ſich 
auch ſtändig wiederholen, ſo wird das empfängliche Auge ſich doch 
immer gern an dem ruhigen Fluß ihrer Linien und Farben, ihrer 


Vom Nildelta und vom Fellah 109 


anſpruchsloſen bukoliſchen Heiterkeit weiden. Es liegt eine ungeheure 
Ruhe über dieſer Landſchaft und es iſt manchmal, als ob der Begriff 
der Zeit hier allen Wert und alle Bedeutung verloren hätte, denn dieſe 
Dörfer, dieſe Kanäle, dieſe Acker, dieſe Menſchen in ihrer uralten Tracht, 
mit ihrem durch Herkömmlichkeit bedingten gleichmäßigen Gebaren, 
haben vor ein paar tauſend Jahren ſicherlich nicht viel anders aus⸗ 
geſehen als heute. Man kann ſich darüber in Träume wiegen, die vielleicht 
erſt der Pfiff einer fernen Eiſenbahn jah zerſtört. Allerdings fehlt es im 
Nildelta nicht an Gegenden, in denen moderne Induſtriegebaͤude, Feld⸗ 
bahnen, Motorwagen und landwirtſchaftliche Maſchinen ſolche traͤume⸗ 
riſchen Verſunkenheiten von vornherein ausſchließen. Dieſen Oiſtrikten 
vorgeſchrittener Bodenkultur ſtehen aber weite Strecken gegenüber, 
auf denen der Bauer ſeine Feld, Vieh⸗ und Waſſerwirtſchaft noch genau 
nach Urväterweiſe und mit Geräten betreibt, die man fon zur Zeit der 
Pharaonen benutzte. Gewiß, einmal kommt ja der Tag, wo das Delta 
und überhaupt ganz Agypten durch und durch vom Geiſte moderner 
Technik beherrſcht ſein wird. Einſtweilen aber iſt der Kleinbeſitzer 
meiſtens noch viel zu arm, um ſich landwirtſchaftliche Maſchinen an: 
ſchaffen zu konnen, auch fehlt es ihm, der an alten Anſchauungen und 
Bräuchen klebt, noch immer an der richtigen Unternehmungsluſt, und 
überdies iſt hier die menſchliche Arbeitskraft zu billig, als daß ein 
zwingender Grund vorhanden wäre, zugunſten der teuren Maſchine 
auf ſie zu verzichten. Das Haupthandwerkszeug des Bauern, der 
Pflug, hat heute noch dieſelbe Form wie vor 5000 Jahren, man kann 
ihn in dieſer Geſtalt ſchon unter den Hieroglyphenzeichen vertreten 
ſehen. Statt der Egge bedient ſich der Landmann, wie damals, des 
ſogenannten Igels, einer mit eiſernen Spitzen verſehenen Walze. Zum 
Mähen des Getreides wird nicht die Senſe benutzt, ſondern die Sichel, 
genau fo wie man es auf den altägyptiſchen Bildern ſieht; oft genug 
wird das Getreide aber auch mit der Hand ausgeriſſen. Das Dreſchen 
wird nicht mit dem Dreſchflegel beſorgt, ſondern mit einem eigen⸗ 
tümlichen Dreſchapparat, den Ochſen oder Büffel in Betrieb ſetzen 
und der dabei die Halme zerſchneidet und die Körner herauslöſt. 
Aber trotz aller ſcheinbaren Beharrung haben ſich doch auch in der 
aͤgyptiſchen Landwirtſchaft, beſonders im Delta, in den letzten zwei 
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Menſchenaltern durchgreifende Veränderungen vollzogen, und zwar 
durch den beſtändig zunehmenden Anbau von Baumwolle, die jetzt 
die weitaus wichtigſte Exportware des Landes iſt und mehr als drei 
Viertel vom Wert der Geſamtausfuhr aus macht. Die einſt fo bedeutende 
Zuckerproduktion tritt gegenüber der Baumwolle in den Hintergrund 
und ſteht ihrem Exportwerte nach auf ungefahr derſelben Stufe wie die 
hochentwickelte Zigaretteninduſtrie. Die wichtigſten weiteren Ausfuhr⸗ 
produkte ſind Bodenfrüchte, wie Bohnen, Zwiebeln, Reis uſw. Da 
übrigens gerade von Zigaretten die Rede war, fei noch erwaͤhnt, daß in 
Agypten ſelbſt kein Tabak angebaut wird, weil er aus ſtaatsfinanziellen 
Gründen nicht angebaut werden darf; der in den Zigarettenfabriken 
verarbeitete Tabak wird von auswärts, hauptſächlich aus der Türkei, 
eingeführt und hier jenem Veredelungsverfahren unterzogen, dem die 
aͤgyptiſche Zigarette ihr eigentümliches Aroma verdankt. 

Da in der Geſchichte eines Landes, das mit Jahrtauſenden rechnet, 
hundert Jahre eine kurze Zeitſpanne ſind, darf man ſagen, daß die 
Baumwollkultur für Agypten eigentlich etwas Neues iſt. Davon 
wußten die alten Agypter nichts. Denn die Baumwolle wurde erſt 
18 r aus Indien eingeführt und erſt ſeit 1863 in großem Maßſtabe 
angebaut. Heute regiert, wie die Englaͤnder ſagen, King Cotton das 
Land. Heute find Baumwollernte und Baumwollbörſe von der größten 
und geradezu ausſchlaggebenden Bedeutung für Agypten, der ganze 
Staatshaushalt beruht im weſentlichen auf den Ertragniſſen und den 
Weltpreiſen des flockigen weißen Kapſelgeſpinſtes. Im Sommer und 
Herbſt ſteht das Delta, wie ſchon geſagt, vornehmlich im Bann der 
Baumwolle. September und Oktober ſind die Hauptmonate der Ernte, 
bei der ſich zumeiſt die laͤndliche Jugend, Knaben und Madchen, betaͤtigt. 
Jaämmerlich genug werden die Kinder dafür entlohnt, aber genau fo, 
wie die amerikaniſchen Neger in den Plantagen von Louiſiana niemals 
fröhlicher find als beim Pflücken der Baumwolle, ſo gehen auch die 
kleinen Fellachen bei ihrer äußerſten Anſpruchsloſigkeit dieſer Arbeit 
am liebſten nach. In lockeren Gruppen über die weiten Felder zerſtreut, 
ſtecken fie die abgepflückten flockigen Kapſeln zunächſt in ihr weites, von 
einem Gürtel zuſammengehaltenes Gewand, bis ſie unförmlich dick 
ausſehen und nichts mehr hineingeht; dann entledigen ſie ſich am Rande 
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der Felder, wo die Wollhaufen liegen, ihrer Laſt und beginnen das 
Pflücken von neuem. Iſt am Abend die Arbeit beendigt, ſo ziehen ſie 
in geſchloſſenen Scharen, ſingend und allerlei Poſſen treibend, in ihre 
Dörfer zurück. Es iſt ein Bild, bei dem man, ſo verſchieden es davon 
auch ſein mag, unwillkürlich an die Zeit der Leſe in unſeren Wein⸗ 
bergen denkt. 

Die gepflückte Baumwolle wird auf Kamelen und Wagen nach den 
Faktoreien gebracht, die ſich inmitten der Pflanzungen befinden, und 
dort vom Herbſt bis zum Frühling verarbeitet. Dabei ſpielt die 
Egrenierungsmaſchine, die die Geſpinſtfaſern von den Samen los⸗ 
reißt, die wichtigſte Rolle. Die loſe in Ballen verpackte fertige Wolle 
wandert ſchließlich teils zu Schiff auf den Kanälen, teils mit der Eiſen⸗ 
bahn nach Alexandrien, wo ſie, wie wir dort ſchon zu ſehen bekamen, 
zum Seetransport fertiggemacht und verſchifft wird. 

Wahrend die Baumwollſtaude faſt waſſerſcheu iſt, dafür aber den 
Boden dermaßen ausſaugt, daß er zwiſchendurch immer wieder eine 
Zeitlang brachliegen oder gedüngt werden muß, ſpielt bei anderen 
Kulturen die künſtliche Bewäſſerung eine fo große Rolle, daß fie dort, 
wo noch nach alten Methoden gearbeitet wird, den Landmann in ganz 
außerordentlicher Weiſe in Anſpruch nimmt. Man findet die künſtliche 
Bewaͤſſerung überall, wo der Boden vom Aberſchwemmungswaſſer 
des Nils nicht lange genug durchnäßt wird oder wo die Acker ſo hoch 
liegen, daß fie von der Uberſchwemmung nur ganz wenig oder überhaupt 
nicht berührt werden. Auch das Delta kann trotz ſeines weitverzweigten 
Syſtems von Kanälen und Gräben die künſtliche Bewäſſerung nicht 
entbehren. Ihre Einrichtungen ſind verſchiedenartig und zum Teil noch 
genau ebenſo wie vor vielen Jahrtauſenden. Am häufigſten begegnet 
man der Sakije, einem bis zu 9 Meter im Durchmeſſer großen, ſenk⸗ 
recht aufgeſtellten Rade, das, wie unſere Bagger maſchinen, mit Schoͤpf⸗ 
gefaͤßen beſetzt iſt und durch Rinder oder Büffel, auch durch Kamele 
oder Eſel, in Bewegung geſetzt wird. Die gerade unten befindlichen 
Gefäße ſchöpfen das Waſſer aus dem Graben oder Kanal und ent⸗ 
leeren ihren Inhalt, wenn ſie mit der Umdrehung des Rades oben 
angelangt ſind, in die höher gelegenen Gräben. Das eigentümliche 
Knarren und Singen des Holzwerkes der Salijen ertönt von Sonnen⸗ 
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aufgang bis zum Abend weithin über die Acker, es iſt die ewige Melodie 
der ägyptiſchen Scholle. Einfacher iſt das nur durch Menſchenkraft 
bediente Schaduf, ein Zieh⸗ oder Schöpfbrunnen mit einem balan⸗ 
cierenden großen Schwengel, an beffen einem Ende das Schöpfgefaß 
angebracht if, wahrend am andern Ende ein Klumpen getrockneten 
Nilſchlammes das Gegengewicht bildet. Völlig primitiv iſt das im 
Delta haufig zu beobachtende Natal, das darin beſteht, daß zwei 
Männer ein an Stricken befeſtigtes Schöͤpfgefaͤß mit einem Schwung 
durch die Oberflache des Kanals ſchleudern und das damit aufgefangene 
Waſſer mit demſelben Schwung in eine hoher gelegene Rinne fließen 
laſſen. In graueſte Vorzeit reicht auch jene ſonderbare Waſſerſchraube 
zurück, die nach dem Prinzip der Archimedesſchraube konſtruiert iſt und 
von einem einzigen Manne bedient wird. 

Mit dieſen uralten Bewäſſerungsmethoden findet der Kleinbeſitzer 
wohl noch ſein Auskommen, aber auf den großeren Gütern iſt man ſchon 
ſeit Jahrzehnten immer mehr zur Anlage von Dampfpumpwerken 
übergegangen; auch werden die von Wind⸗ oder Dampfmotoren 
betriebenen arteſiſchen Brunnen, die vom Nil und ſeinen Kanälen 
ganzlich unabhangig find, in ſtändig wachſendem Umfang benützt. 

Von den natürlichen Waſſerſtraßen des Deltas ſind die wichtigſten 
die Mündungsarme des Nils. Während das Altertum ihrer ſieben 
kannte, find es heute nur noch zwei, die ſich zwanzig Kilometer unter⸗ 
halb Kairos, bei der Barrage, voneinander trennen: der weſtliche Arm 
von Roſette (Raſchid) und der ͤſtliche von Damiette (Dumjat). Von 
der Waſſermenge des Nils entfallen fünf Neuntel auf den Arm von 
Roſette und vier Neuntel auf den von Damiette. Das Niveau des 
erſteren iſt ungefahr ein Meter niedriger als das des letzteren, beide 
Arme haben ziemlich genau dieſelbe Lange von etwa 240 Kilometer. 

Die natürlichen Waſſerſtraßen finden ihre Ergänzung in einem weit⸗ 
verzweigten Syſtem von Kanaͤlen. Den trotz feiner Kürze bedeutendſten, 
den Mahmudijekanal, der den Arm von Roſette mit Alexandrien 
verbindet, haben wir dort ſchon kennengelernt (S. 38). Im Oſten iſt 
die wichtigſte künſtliche Waſſerſtraße der Ismailijekanal, auch Süß⸗ 
waſſerkanal genannt, der zunächſt am Oſtrande des Deltas nach Abu 
Hammad im alten bibliſchen Lande Goſen führt, dann in genau öͤſtlicher 
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Richtung durch die Wüſte bis Nefiſche bei Is mailije abſchwenkt und fic 
dort teilt; der ſüdliche Arm führt nach Suez, der nördliche nach Port 
Said. Dieſer Kanal wurde 1858 —63 zur Verſorgung der am Suez⸗ 
kanal gelegenen Orte mit Trinkwaſſer angelegt und ſeit 1876 erweitert; 
er geht aber in ſeinen Anfängen auf eine uralte Waſſerſtraße zurück, 
die ſchon im 14. Jahrhundert vor Chriſtus beſtand und vom bibliſchen 
Goſen nach den Bitterſeen — die nach Strabos Bericht durch das 
Waſſer des Kanals verſüßt wurden — und weiterhin zum Roten Meer 
führte. Der damalige Kanal war bei einer Breite von 45 Meter und 
einer Tiefe von 5 Meter nach Herodot 4 Tagerelſen, nach Plinius 
62 römiſche Meilen lang. Obwohl der heutige Ismailijekanal auch 
von Schiffen befahren wird, dient er in erſter Linie doch zu Bewaͤſſerungs⸗ 
zwecken. Ihm iſt es zu verdanken, daß das bibliſche Goſen, das unter 
der türkiſchen Herrſchaft furchtbar heruntergekommen war, wieder in 
eine blühende Landſchaft verwandelt werden konnte, wie ſich auch 
zwiſchen Abn Hammad und Ismailije, beim Durchbrechen der Wüſte, 
längs des Kanals ein breiter grüner Streifen fruchtbaren Landes 
hinzieht. 


Werfen wir nun einen Blick auf die Siedelungen des Nildeltas, die 
Dörfer und Staͤdte und ihre Bewohner. Von den Dörfern Mittel⸗ 
und Oberaͤgyptens unterſcheiden fit die Deltabbrfer einigermaßen 
durch ein haͤuſigeres Sichtbarwerden moderner Einflüſſe und großeren 
Wohlſtandes. Das Fellahhaus alten Stiles iſt allerdings auch hier 
meiſtens nichts anderes als eine Sebmbütte, aus an der Luft getrockneten 
Schlammziegeln kunſtlos errichtet und mit ſeiner kümmerlichen Aus⸗ 
ſtattung nur den allereinfachſten Bedürfniſſen angepaßt. Das gilt 
natürlich nur für die Wohnſtätten der armen Leute, die aber dle welt 
überwiegende Mehrzahl bilden. Der beſſergeſtellte Landmann, der 
ein kleines Gütchen beſitzt oder erfolgreich Handel treibt, legt ſchon 
hoheren Wert auf ſein Heim, läßt es von einem richtigen Maurer⸗ 
meiſter aus gebrannten Ziegeln errichten und bekundet auch gern 
einen gewiſſen Sinn für Gemütlichkeit und hübſches Ausſehen, indem 
er ein Ziergärtchen anlegt und es von großen Bäumen, am liebſten 
Sykomoren, beſchatten laßt. Man bekommt auch ſchoͤne, ganz modern 
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gebaute Villen größerer Gutsbeſitzer zu ſehen. Aber nach orientaliſcher 
Gewohnheit vermeiden es ſelbſt reiche Leute, an denen es im Delta nicht 
fehlt, nach außen hin Prunk zu entfalten; ſie gehen ihrem Hang nach 
verfeinertem Lebensgenuſſe nur in der Abgeſchloſſenheit ihrer vier 
Wände nach, wo fie den Augen der Mißgunſt nicht fo ausgeſetzt find, 

Auf den überhaupt nicht oder nur ſehr ſchlecht gepflaſterten Dorf⸗ 
ſtraßen wird dem Europaͤer das Spazierengehen bald verleidet. In den 
heißen, trockenen Monaten, alſo zum weitaus größten Teil des Jahres, 
ſind die Straßen, um deren Säuberung ſich kaum jemand kümmert, 
von einer dichten Staubſchicht bedeckt, die von den Viehherden und den 
zahlreichen Laſttieren, beſonders den Kamelen mit ihren klobigen 
Füßen und ihrem ſchweren, platſchenden Tritt, fortwährend auf 
gewirbelt wird und dabei alles ringsum, ſoweit es nicht ohnehin ſchon 
erdfahl iſt, mit einem troſtloſen Grau überzieht. Der einfache Fellah 
iſt aus alter Gewohnheit dagegen ebenſo abgeſtumpft und unempfind⸗ 
lich wie gegen die Fliegen oder ſonſtige Inſektenplage. Er kann ſich 
ſtundenlang in dichten Staubwolken bewegen, ohne ſich dadurch irgend⸗ 
wie beläftigt zu fühlen, und auf ſeinen unbedeckten Körperſtellen dürfen 
die Fliegen ſich gütlich tun, ohne daß er ſich zu energiſchen Schutz⸗ 
maßregeln aufraffen würde. Den ſchrecklichſten Eindruck macht die 
Gleichgültigkeit, mit der in den unteren Volksklaſſen die Kinder ruhig 
den Fliegen und anderem Geſchmeiß überlaſſen werden. Überall kann 
man kleine Kinder, in der Wiege oder auf dem Rücken der Mutter, 
zu ſehen bekommen, deren Augen und Ohren klumpenweiſe von Fliegen 
bedeckt ſind, ohne daß es den armen Würmern moͤglich wäre, ſich der 
Quälgeiſter zu erwehren oder daß die Mutter ſich darum kümmern wurde. 
Die in Agypten ſo ſtark verbreitete Augenentzündung, deren verhäng⸗ 
nis volle Folgen durch die erſchreckend große Zahl von Blinden bekundet 
werden, iſt hauptſäͤchlich auf dieſe Gleichgültigkeit und die außerſte 
Vernachläſſigung der Reinlichkeit zurückzuführen. Aberhaupt ſieht es 
in den unterſten Klaſſen des Landes mit der Gefundbeitss und Rôrpers 
pflege ſehr übel aus, und wenn es der geiſtigen Oberſchicht Agyptens 
um die kulturelle Hebung ihrer ärmeren Volksgenoſſen wirklich Ernſt 
iſt, ſo ſollte ſie vor allen Dingen einmal auf eine Verbeſſerung der 
hygieniſchen Verhältniſſe hinarbeiten. 
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Sehen wir uns nun die Haͤuslichkeit eines Fellahs etwas näher an. 
Mangel an Entgegenkommen haben wir dabei kaum zu befürchten, 
denn wo der einfache Mann aus dem Volk noch nicht durch falſche 
Behandlung verdorben wurde, iſt er im allgemeinen ein gutmütiger 
und, ſoweit es in ſeinen ſchwachen Kräften ſteht, auch gaſtfreundlicher 
Menſch. Aber bei aller Gefügigkeit und Unterwürfigkeit, dieſem von 
Urvätern überlieferten Charakterzug, hat der Fellah doch ein feines 
Empfinden für das, was rechtens und angemeſſen if. Hochfahrendes, 
barſches Benehmen, wie mancher dünkelhafte Fremde es in einem ganz 
unangebrachten und meiſtens auch völlig unbegründeten Uberlegenheits⸗ 
gefühl dem „Eingeborenen“ gegenüber bekunden zu dürfen glaubt, 
verletzt ihn genau ebenſo wie jeden anderen Menſchen, wenn er vielleicht 
auch nicht wagt, es ſich anmerken zu laffen. Abrigens iſt dieſes bermaß 
von Beſcheidenheit, dieſer Ausdruck eines gewiſſen Minderwertigkeits⸗ 
gefühls, unter dem Einfluß moderner Ideen, die allmählich auch auf 
dem Lande an Ausdehnung gewinnen, immer mehr im Verſchwinden 
begriffen; auch der einfachſte Agypter, der Bauer, der Feldarbeiter, 
der Mann von der Straße, beginnt ſich heute ſeiner ſozialen Be⸗ 
deutung allmählich bewußt zu werden. 

Tritt der Fremde dem Fellah in angemeſſener Weiſe entpehen, das 
heißt freundlich, ohne betonte Herablaſſung, aber auch mit jener 
ruhigen, jede unangebrachte Vertraulichkeit ausſchließenden Würde, 
die dem „Chawage“, dem Herrn, geziemt, fo wird er ſich leicht mit ihm 
verſtändigen konnen, ſelbſt wenn die Verſtändigung in Ermangelung 
von Sprachkenntniſſen auf die dem Orientalen fo geläufige Gebarden⸗ 
ſprache beſchraͤnkt ein ſollte. Daß der Mann aus dem Volk nicht nur 
für jeden wirklich geleiſteten Dienſt, ſondern auch für eine einfache kleine 
Gefaͤlligkeit eine Anerkennung in Geſtalt des landesüblichen Backſchiſch 
erwartet, iſt ſelbſtverſtändlich und darf den Leuten bei ihrer Armut 
auch nicht übelgenommen werden, zumal in ihren Augen jeder euro⸗ 
paiſche Reiſende, der das Land beſucht, ein ſteinreicher Mann und als 
ſolcher ſchon aus ſittlichen Gründen zur Freigebigkeit geradezu ver⸗ 
pflichtet iſt. 

Ja, der Backſchiſch! Das if eigentlich ein Kapitel für ſich, und es 
wäre nicht zu rechtfertigen, wenn in einem Buche, das von Dingen 
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des Orients handelt, dieſes echtorientaliſche Thema unerörtert bliebe. 
Backſchiſch iſt jenes Wort der arabiſchen Sprache, das der Fremde ſo 
haufig wie kein anderes zu hören bekommt. Es iſt perſiſchen Urſprungs 
und bedeutet Geſchenk. Backſchiſch iſt der Tribut, den der Arme vom 
Beſſergeſtellten, der Geringere vom Höheren, der Diener vom Herrn, 
der Beſchäftigte vom Auftraggeber, der Gefällige von dem, der die 
Gefälligkeit beanſprucht, als freiwillige Spende, als gebührende 
Anerkennung oder als Zulage zum Lohn erwartet. Das Weſen oder, 
wenn man will, auch Unweſen des Backſchiſch wurzelt tief in den ſozlalen 
Anſchauungen des Orients, beſonders des Iſlam. Danach gehört 
mildtätige Gebefreudigkeit zu den von Gott gewollten und befohlenen 
Pflichten des im Vorteil Befindlichen. Von dieſer Anſchauung durch⸗ 
drungen, erblickt der Backſchiſchheiſchende im Fordern und Nehmen 
der Spende nichts, was ihn herabwürdigen konnte. Gegen ein in maß⸗ 
vollen Grenzen bleibendes Backſchiſchweſen laßt ſich auch kaum etwas 
einwenden, es bringt etwas Gemütliches und Ausgleichendes in die 
Beziehungen der Ober- und Unterſchicht zueinander und hilft in den 
Ländern, wo nicht alles und jedes von Amts wegen geregelt iſt, über 
viele Reibungen und Hemmungen leichter hinweg; überdies handelt 
es ſich ja meiſtens um ſehr geringfügige Betrage, die den Spender 
nicht ärmer machen. Aber es gibt auch eine Gattung von Backſchiſch, 
die ihrem Weſen nach über die Bedeutung unſerer entſprechenden 
Begriffe Almoſen und Trinkgeld weit hinausgeht: das iſt der Be⸗ 
ſtechungsbackſchiſch, der zu dem eingewurzelten Grundübel des Orients, 
der Korruption, hinüberleitet. 

Die Backſchiſchbettelei, der der Reiſende ausgeſetzt iſt, ſteht nur an den 
von Fremden beſonders ſtark beſuchten Platzen in Blüte, und daran 
iſt nicht zuletzt ein erheblicher Teil der Fremden ſelber ſchuld, weil er 
durch ſein großſpuriges Auftreten ſowohl wie durch das gedankenloſe 
Verteilen unverhältnismäßig großer Gaben dieſe Bettelei, die ftellens 
weiſe zur wahren Landplage wird, förmlich gezüchtet hat. Das Wort 
Backſchiſch, das bei der endloſen Wiederholung zu einem ⸗Schisch“ 
zuſammenſchrumpft, toͤnt hier bald demütig wimmernd, bald dreiſt 
fordernd dem Fremden auf Schritt und Tritt entgegen; „Biß“ iſt das 
erſte Wort, das der Säugling an der Mutterbruſt zu liſpeln lernt. Hält 
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der Bettelnde es für nötig, ſeinen Anſpruch zu begründen, ſo kommt 
dabei manche unfreiwillige Komik zutage — oder iſt es nicht komiſch, 
wenn ein uralter Mummelgreis, wie ich es einmal zu hören bekam, 
jammernd beklagt, daß er „nicht Mamma, nicht Pappa“ mehr hätte? 
Lord Cromer, der frühere Oberbevollmächtigte Englands in Agypten, 
der ſich um die Reformen im Lande große Verdienſte erworben hat, 
ließ damals an den beſuchteſten Fremdenplaͤtzen einen Aufruf an die Tous 
riſten anſchlagen, der das Backſchiſchunweſen behandelte und worin es 
hieß: „Tatſächlich lebt gegenwartig eine große Anzahl von Bewohnern 
des Landes von dem Backſchiſch, den fie wahrend des Winters erhalten. 
Dieſe leichte Art des Verdienens halt fie davon ab, zu arbeiten. Schon 
die Kinder werden dazu erzogen, waͤhrend der Fremdenſalſon durch 
lärmendes Betteln für ſich und die Eltern ein Faulenzerleben für das 
ganze übrige Jahr zu ermoglichen. Die eigentliche Hilfe müſſen die 
Reiſenden ſelber ſchaſſen. Wenn fie in Zukunft ſich damit begnügen 
würden, Geld nur als Bezahlung für wirklich geleiſtete Dienſte oder in 
Fällen wirklicher Not zu geben, würde die gegenwärtige verderbliche 
Gewohnheit des Bettelns bald ſchwinden, zum Vorteil ſowohl der 
Bevölkerung als auch der Beſucher.“ Dieſe Worte ſollten auch heute 
noch von jedem Reiſenden beherzigt werden. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zum Haus des Fellahs 
zurück. Es iſt von würfelförmiger Geſtalt und aus ungebrannten, mit 
zerhacktem Stroh zuſammengekneteten Schlammziegeln errichtet. Beim 
Anblick der Haͤuſer wird es begreiflich, weshalb von den Wohnſtätten 
Altägyptens mit Ausnahme der ſteinernen Monumentalbauten nichts 
auf unſere Tage überkommen iſt. Sie waren eben genau ſo wie die 
jetzigen Fellachenhütten aus Nilſchlamm gebaut und find im Laufe der 
Zeit verwittert, zerbröckelt und buchſtaͤblich wieder zu Erde geworden, 
ſpurlos verſchwunden gleich dem Gebein des niederen Volkes von damals, 
das zu arm und zu unbedeutend war, als daß man ſeine irdiſchen Reſte 
durch Einbalſamierung zu erhalten ſuchte. Ein richtiges, feſtes Dach 
fehlt dem Fellahhaus meiſtens, denn dazu gehort ein Gebälk, das in 
dieſem holzarmen Lande zu teuer wäre; die Decke wird deshalb aus 
Maisſtroh, Schilf, alten Strohmatten oder ähnlichem Material behelfs⸗ 
mäßig hergeſtellt. Das Haus umſchließt für gewöhnlich nur einen 
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einzigen Raum, der im Bedarfsfall durch ein paar halbhohe Lehmwände 
abgeteilt wird. Fenſter gibt es nicht, das durch die Tür einfallende 
Tageslicht muß genügen. Eigentliches Mobiliar iſt nicht vorhanden, 
hoͤchſtens, daß es durch einen Hocker oder einen roh gezimmerten kleinen 
Tiſch ſpurenweiſe angedeutet wird. Sonſt ſpielt ſich das Leben auf dem 
Fußboden ab, der aus feſtgeſtampftem Lehm beſteht; auf ihm ſitzt, 
liegt und ſchlaͤft die Familie, wobei ein paar Matten oder Schaffelle 
die Unterlage abgeben. Ein beweglicher kleiner Herd, ein Kochkeſſel, 
einige Holzſchüſſeln, tönerne Krüge und geflochtene Körbe vervoll⸗ 
ſtaͤndigen die dürftige Einrichtung. Vergebens wird man nach irgend⸗ 
einem ſchmückenden oder Behaglichkeit verbreitenden Gegenſtand 
ſuchen. Die „Raumkunſt“ iſt alſo, wie erſichtlich, für den Fellah kein 
äſthetiſches Problem, das ihm Kopfſchmerzen verurſachen konnte. 

An das Haus grenzt der enge, gegen die Nachbargrundſtücke durch 
Lehmmauern abgeſchloſſene Hof. Meiſtens beſitzt auch der ärmſte 
Fellah einen beſcheidenen Kleinviehbeſtand, ein paar Ziegen und Haͤmmel, 
Hühner und Tauben. Ihre Staͤlle befinden ſich auf dem Hof, auf dem 
auch ſelten ein primitiver Backofen fehlt. Als Feuerungsſtoff für den 
Kochherd und den Backofen dient faſt ausſchließlich getrockneter Miſt, 
ſein widerwärtiger Geruch umwittert das ganze Dorf. Das Leben der 
Hausgenoſſen ſpielt ſich auch in den Mußeſtunden hauptſäͤchlich im 
Freien, auf dem Hofe oder vor dem Hauſe, ab. Hier nehmen ſie, auf 
dem Boden hockend, die Mahlzeiten ein, hier ſpinnen die Frauen mit 
der kreiſenden Handſpindel das Garn der Wolle, hier ſpielen die kleinen 
Kinder in Staub und Schmutz, hier ſtellt ſich auch die Nachbarſchaft 
zu der ſtets gern gepflegten geſelligen Unterhaltung ein. 

Eintönig und armſelig wie die ganze Lebensführung des Fellah if 
auch ſeine Koſt. Im Delta bildet das derbe Maisbrot, das die Haus⸗ 
frauen ſelber backen, die Grundlage der täglichen Nahrung, danach 
ſpielen Saubohnen eine Hauptrolle, und für die Süßigkeit ſorgt ein 
Stück Zuckerrohr, an dem hier groß und klein auch auf der Straße 
und bei der Feldarbeit gern ſaugt und kaut. Milch von Ziegen, Schafen 
und Büffeln, zumeiſt in geſäuerter Geſtalt, gehört zur taglichen Soft, 
beliebte Leckereien find gebackene Maiskolben und Leinöltunke. Fleiſch, 
nämlich Hammelfleiſch, kommt nur ſelten auf den Tiſch des armen 
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Mannes. Im Sommer leiſtet der Fellah Erſtaunliches in der Ver⸗ 
tilgung aller Gurken⸗ und Kürbisfrüchte, die im Delta in Maſſen 
gedeihen, und im Frühling gibt es eine Zeit, wo ſich die niederen Volks⸗ 
klaſſen ganz Agyptens nach uraltem Brauch einer Art Blutreinigungs⸗ 
kur unterziehen; dann wird faſt ausſchließlich, und zwar in ungekochtem 
Zuſtand, das ſogenannte griechiſche Heu verzehrt, ein kleeartiges, 
unangenehm riechendes Hülſengewächs. Schwelgerelen großeren Stils, 
nach ſeinen beſcheidenen Begriffen, kennt der Arme nur zur Zeit des 
Ramadan und des Beiram, der größten mohammedaniſchen Feſte, 
dann leiſtet er ſich auch einmal ſo viel Fleiſch, wie der Geldbeutel ihm 
geſtattet. Beim Eſſen bedient ſich der Fellah hauptſächlich der fünf⸗ 
zinkigen Naturgabel, der Hand. Es darf aber nur die rechte Hand zum 
Munde geführt werden, der Gebrauch der verachteten Linken waͤre ſelbſt 
beim Bettler ein Verſtoß gegen die gute Sitte. 

Als Getränk dient Waſſer, und da iſt dem Fellah das Waſſer des 
Nils weitaus das liebſte. Es mundet ihm im unfiltrierten Zuſtand mit 
ſeinem ſtark erdigen Beigeſchmack ſehr viel beſſer als das filtrierte 
Waſſer in der Stadt, das nach ſeiner Behauptung nach gar nichts 
ſchmeckt. Alkoholiſche Getraͤnke nimmt er nicht zu ſich, deshalb iſt er 
auch niemals betrunken. 

Kleidungsſorgen bedrücken den Fellah nicht. Seiner Arbeit auf dem 
Acker geht er am liebſten in entblöͤßtem Zuſtand nach, nur mit einem 
Schurz oder einer kurzen und weiten baumwollenen Hoſe bekleidet. 
Außer der Hoſe traͤgt er ſonſt noch ein indigoblaues Hemd und einen 
mantelartigen Uberwurf aus hausgeſponnenem braunen Ziegengarn. 
Dem kurzgeſchorenen Schädel ſchmiegt ſich eng eine dicke Filzkappe an. 
Gewoͤhnlich geht er barfuß, aber bei feſtlichen Gelegenheiten laßt er ſich 
gern mit roten oder gelben Schuhen ſehen. Die Frauen, in der Jugend 
oft ſehr anmutig und von ſchöͤnem Wuchs, im Alter infolge übermaͤßiger 
Arbeit und körperlicher Vernachläſſigung um fo haͤßlicher, tragen ein 
langes blaues oder ſchwarzes Gewand, das zugleich auch den Kopf 
bedeckt. Sie gehen meiſtens unverſchleiert und pflegen nur beim 
Herannahen eines Fremden einen Zipfel des Kopftuches vor das 
Geſicht zu ziehen. Ihre Neigung zu Schmuck in Geſtalt von Metall⸗ 
ringen um Hals, Arme, Handgelenke und Fußknöchel, ſowie von 
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Amuletten und ähnlichem Zierat iſt ſtark ausgeprägt; wer es ſich 
leiſten kann, iſt oft im Übermaß damit behängt. Schechs, d. h. Orts⸗ 
vorſteher, und wohlhabende Landleute tragen weite ſchwarze Mäntel 
aus moͤglichſt feiner Wolle und auf dem Kopf den Tarbuſch (Fes), der 
mit dem Turban umwickelt wird. Ein langer, dicker Eſchenholzſtab 
dient auch heute noch wie zur Pharaonenzeit als Zeichen der Würde. 

Der Fellah — ſein Name bedeutet Pflüger oder Bauer — darf als 
der eigentliche, der richtige Agypter betrachtet werden. Wahrend alle 
anderen Bevölkerungselemente des heutigen Agypten teils mehr oder 
weniger mit fremden Blut durchſetzt, teils überhaupt Fremdſtämmige 
find, ſtellen die Fellachen nicht nur den Kern des ägyptiſchen Volkes 
und ſeinen wichtigſten Beſtandteil dar, ſondern ſie dürften ſich auch, 
wenn ſie ein ſtarkeres Nationalbewußtſein hatten, mit Stolz als die 
direkten Nachkommen der alten Agypter, der ehemals herrſchenden 
Raſſe, alſo als den Uradel des Landes bezeichnen. Allerdings find auch 
fie von fremder Beimiſchung nicht vollig frei, wie es denn überhaupt 
eine abſolute Raſſenreinheit wohl nirgends auf der Erde gibt. Immer⸗ 
hin hat ſich bei ihnen der altagyptiſche Typ durch die Jahrtauſende 
erſtaunlich gut erhalten, und das erklart ſich durch ihren Beruf und ihre 
ſoziale Stellung. Denn alle die vielen Eroberer des Landes, die 
Athiopier, Aſſprer, Perſer, Araber, Griechen, Roͤmer, Türken, dünkten 
ſich als Veraͤchter des Ackerbaus viel zu gut, um ſich mit dieſem in 
Schlamm und Staub mühſelig ſcharwerkenden, unkultivierten Volk, 
das nicht die geringſten kriegeriſchen und heldenhaften Eigenſchaften 
beſaß, naͤher einzulaſſen und in Blutvermiſchung mit ihm zu treten. 
Und es gehoͤrt zu den unzähligen Witzen und Ironien der Weltgeſchichte, 
daß gerade um dieſer Verachtung willen der Fellah ſeine Eigenart 
ziemlich ungeſtoͤrt weiterentwickeln konnte und gerade deshalb noch 
heute wie vor fünftauſend Jahren am Nil der ruhende pol in der 
Flucht der Erſchelnungen iſt. 

Die Koͤrperbeſchaffenheit des. Fellahs iſt ſehr viel beffer, als man nach 
den Umſtänden, unter denen er ſein Leben verbringt: der harten Arbeit, 
der dürftigen Ernährung, den hoͤchſt ungünſtigen hygieniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen in ſeiner Haͤuslichkeit und in der ganzen Umgebung, eigentlich 
erwarten ſollte. Es iſt eben eine ungemein zähe Raſſe, die als echtes 
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Produkt des Heimatbodens gegen die Ghäblidfeiten ihrer Lebens⸗ 
führung in hohem Grade gefeit zu ſein ſcheint. Im Durchſchnitt mehr 
als mittelgroß, erfreut ſich der Fellah eines kraͤftigen Knochenbaus, 
breiter Schultern, weiten Bruſtumfanges und ſtarker Muskeln. Zur 
Fettleibigkeit neigt er nicht, was bei der ſchmalen Koſt ja auch begreiflich 
iſt. Der Geſichtsausdruck iſt im allgemeinen plump und geiſtlos, aber 
gutmütig. Breites und beneidenswert gutes Gebiß, grob geſchnittene 
dicke Lippen, kurze und unſchöne Naſe, ſtark vorſpringende Backen⸗ 
knochen, abſtehende Ohren, große und mandelförmige, meiſt ſchwarze 
Augen mit dichten Wimpern und gradlinigen Brauen, das ſind die 
Hauptmerkmale der Phyſiognomie. Die Haut des Deltaſellahs zeigt 
ein gelbliches Braun, während die Fellachen Oberaͤgyptens viel 
dunkler ſind. 

Auf Schönheit kann der männliche Fellah alſo wohl kaum Anſpruch 
erheben, hoͤchſtens daß einmal kleine Knaben, die noch den Schmelz der 
erſten Jugend an ſich haben, durch Zierlichkeit und offene hübſche Züge 
auffallen. Dagegen findet man unter den jungen Maͤdchen und noch 
ganz jungen Frauen, wie ſchon geſagt, oft ſehr reizvolle Erſcheinungen, 
wenigſtens was das Ebenmaß der ſchlanken Glieder betrifft, die ſich 
unter dem weiten Gewand ohne jeden Druck und Zwang frei ent⸗ 
wickeln konnen. Auch tut hier, wie in manchen anderen Landern, die 
Sitte, alle Laſten auf dem Kopfe zu tragen und mit dem ganzen Körper 
zu balancieren, viel zur Erzielung einer guten Haltung und eines 
federnden Ganges. Aber der Jugendzauber verflüchtet raſch. Hat die 
Fellahfrau erſt ein paar kleine Kinder, mit denen ſie ſich überall, auch 
bei der Arbeit, herumſchleppen muß, fo vernachläſſigt fie ſich, und das 
ganze harte, entbehrungsreiche Leben macht aus der ſchnell Ver⸗ 
blühenden bald ein haͤßliches altes Weib. 

Geiſtig ſteht der Fellah auf nur mäßiger Höhe. Seine Sprache iſt die 
ägyptiſche Mundart des Vulgärarabiſchen. Die Kinder und jungen 
Burſchen überraſchen allerdings oft durch ihre Auffaſſungsgabe und 
Anſtelligkeit. Aber dieſe Scheinblüte von Intelligenz ſchwindet bald 
dahin. Als Familienvater und ewig bedrückter Arbeitsſklave wird der 
Fellah fo ſtumpf und gleichgültig, daß ihn nur noch ſeine nächſt⸗ 
liegenden Intereſſen berühren. Nach Bauernart oft eigenſinnig bis 
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zum äußerſten Trotz, zeigt er ſich gegen ſeinesgleichen doch auch gut⸗ 
mütig und hilfsbereit. Sehr unangenehm berührt uns die Grauſamkeit 
gegen ſein Vieh. Er hat eben, wie fo viele Südländer, gar kein Ver⸗ 
ſtäͤndnis dafür, daß ein Tier etwas anderes ſein ſollte als eine nützliche 
Sache, deren man ſich nach Belieben bedient. Aberhaupt liegt ihm jede 
Sentimentalität und jedes tiefere Nachdenken ebenſofern wie das 
ernſthafte Bemühen um eine Verbeſſerung ſeines Lebensloſes oder der 
tatkraͤftige Wille zum Fortſchritt. 

Schulen gibt es zwar auch in den Dörfern faſt überall, fie find dort 
den Moſcheen angegliedert und ſtehen unter ſtaatlicher Aufſicht. Aber 
mit ihrem Lehrplan und ihren Leiſtungen iſt es trotz aller Reform⸗ 
beſtrebungen noch immer nicht weit her. Die Kinder lernen zunächſt 
das arabiſche Alphabet, dann lernen ſie die zahlreichen Namen Gottes 
und einige Koranworte ſchreiben. Allmählich bringt es der Schüler 
ſo weit, daß er den ganzen Koran leſen kann, ohne jedoch den Sinn der 
Worte zu erfaſſen. Wenn er mit dem Leſen des Korans, das als eine 
unerlaͤßliche religioͤſe Pflicht betrachtet wird, fertig iſt, wird er in den 
Grundregeln der Grammatik und vielleicht ein bißchen Rechnen unter⸗ 
richtet. Es iſt alles ein mechaniſcher geiſtiger Drill, von dem der Schüler 
ſo wenig profitiert, daß er nach dem Verlaſſen der Schule das Gelernte 
bald wieder vergißt. 

Läßt alſo der Schulunterricht der Knaben in den Fellahdöͤrfern recht 
viel zu wünſchen übrig, ſo iſt es mit der Etziehung der Maͤdchen noch 
viel übler beſtellt. Während im hoheren Schulweſen Agyptens ſich 
auch in dieſer Hinſicht eine Aufwärtsbewegung vollzogen hat und man 
in der bürgerlichen Geſellſchaft nach anfänglich ſtarken Widerſtaͤnden 
die Wichtigkeit einer beſſeren weiblichen Bildung im europälſchen Sinn 
jetzt allgemein anerkennt, wollen die Fellachen noch immer nicht ein⸗ 
ſehen, weshalb ihre Weiber und Töchter Leſen und Schreiben lernen 
ſollen, weil das doch eigentlich brotloſe Künſte find, mit denen man auf 
dem Acker und bei der Hausarbeit nichts anfangen kann. Aus ihrem 
engen Begriffskreiſe heraus geurteilt, haben die Bauern ja damit nicht 
ſo unrecht. Aber allmählich wird auch der Fellah einmal zu der Er⸗ 
kenntnis gelangen, daß es nicht ſo ſehr auf das Leſen und Schreiben 
an ſich, ſondern auf die Ausdehnung des geiſtigen Horizonts und die 
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Erſtarkung des Willens zum Fortſchritt ankommt und daß die An⸗ 
eignung der Elementarkenntniſſe des Wiſſens hierzu die erſte Stufe 
darſtellt. Einer über das Notwendigſte hinausgehenden Uberbürdung 
der Bauernkinder mit unnötigem, unverwendbarem Wiſſensſtoff wird 
kein Vernünftiger das Wort reden. 


5 


Vom landſchaftlichen und wirtſchaftlichen Standpunkt betrachtet, 
beginnt das Nildelta ſchon bei Kairo, im ſtreng geographiſchen Sinn 
aber erſt 20 Kilometer unterhalb der Großen Brücke von Kairo, 
an jener unweit von Kaljub gelegenen Stelle, wo ſich der Strom in die 
beiden Mündungsarme von Roſette und Damiette teilt. Hier zieht 
ſich quer über die beiden durch die Deltaſpitze voneinander getrennten 
Nilarme die ausgedehnte Barrage hin, die bis zur Vollendung des 
Staudammes von Aſſuan das groͤßte Stauſchleuſenwerk der Welt und 
das erſte großzügige Unternehmen der neueren Zeit zur Regulierung 
des Nilwaſſers geweſen iſt. 

Schon von weitem leuchten uns in dem wohlbeſtellten grünen Flach⸗ 
land Türme und Zinnen im normanniſchen Burgenſtil entgegen, ein 
fremdartig anmutendes Bild in dieſer Umgebung. Der Bau der 
Barrage ſtammt aus einer Zeit, in der man noch techniſche Anlagen 
durch architektoniſchen Zierat „verſchöͤnern“ zu müſſen glaubte. Wir 
ſind inzwiſchen längſt zu der Erkenntnis gelangt, daß ſolche Anlagen 
ſchon an und für ſich hohen aͤſthetiſchen Wert beſitzen, der um fo großer 
if, je reiner der Zweckmaͤßigkeitsgedanke in ihnen zum Ausdruck 
gelangt. Man braucht nur die romantiſch aufgeputzte Barrage mit 
dem ganz nüchtern ſachlichen und gerade deshalb ſo eindrucksvollen 
Staudamm von Aſſuan zu vergleichen und man wird nicht im Zweifel 
darüber ſein, welche der beiden Anlagen die ſchoͤnere iſt. 

Trotz dieſer aͤſthetiſchen Einwendungen und obwohl die alte Barrage 
in techniſcher Hinſicht längſt überholt iſt und die auf fie geſetzten 
Hoffnungen auch nur zum Teil erfüllt hat, iſt ſie doch ein impoſantes 
Bauwerk, und es laßt ſich begreifen, daß fie früher als eines der groͤßten 
Weltwunder galt. Wundervoll iſt auch der landſchaftliche Rahmen, 
wie er ſich, von den Pfeilern der brückenähnlichen Anlage aus geſehen, 
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dem Beſchauer erſchließt. In ſüdöſtlicher Richtung verfolgen wir das 
gewaltige Strombett des hier noch ungeteilten, aber große Inſeln 
umſchließenden Nils bis zu den Minaretten der Zitadelle von Kairo, 
den rotgelben Felſen des Mokattam und den blaßblauen Dreiecken der 
Pyramiden. Breit und maͤchtig waͤlzt der Strom ſeine Waſſer durchs 
Land, belebt von den weißen Segeln der Dahabijen. Gen Oſten und 
Weſten leuchten die ſcheinbar unbegrenzten, in violetter Dammerung 
verſchwimmenden Flachen der Arabiſchen und der Abyſchen Wüſte und 
nach Norden dehnt ſich zwiſchen den auseinanderſtrebenden beiden 
Armen des Nils fächerartig die ungeheure grüne Flache des Deltas aus, 
trotz ihrer Gleichförmigkeit doch nicht eintönig, denn Hunderte von 
Doͤrfern, Baumgruppen, zahlreiche große und kleine Kanäle und natür⸗ 
liche Waſſerlaͤufe bringen mit ihren mannigfach abgeſtuften Lokal⸗ 
farben reiche Abwechſlung in das eigenartige, einzig daſtehende 
Landſchaftsbild. 

Die zunehmende Induſtrialiſterung des früher ganz baͤuerlichen 
Landes macht ſich vor allem in den Städten des Deltas bemerkbar. 
Von Alexandrien, der groͤßten und wichtigſten Handels ⸗ und Induſtrie⸗ 
ſtadt Agyptens, iſt bereits die Rede geweſen, aber auch in den Provings 
ſtädten, wie Tanta, Zagazig, Damanhur, Manſura (Baumwoll 
Entkörnungsfabriken) und Damiette (Seiden⸗ und Baumwollen⸗ 
weberel) entfaltet ſich eine lebhafte Fabriktaͤtigkeit, die den Klein⸗ 
betrieb immer mehr verdraͤngt. Beſonders Zagazig, Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt an der vielbefahrenen Strecke Kairo—Ismailia—Port 
Sald, hat ſich neben Alexandrien raſch zum Hauptplatz des Baumwollen⸗ 
und Getreidehandels aufgeſchwungen; die vielen ganz modern ein⸗ 
gerichteten Spinnereien verleihen manchen Stadtteilen einen faſt 
europälſchen Anſtrich. Die Gegend rings um Zagazig iſt ſehr fruchtbar 
und aufs beſte angebaut. 

Bedeutend als Handelsplatz iſt auch die halbwegs zwiſchen Alexandrien 
und Kairo gelegene, 125 O00 Einwohner zahlende Provinzhauptſtadt 
Tanta, mit ſtattlichen Regierungsgebäuden und einem Königlichen 
Schloß. Beim Klange des Namen Tanta leuchten die Mienen des 
Agypters auf. Nicht nur in Agypten, auch in den angrenzenden 
Ländern iſt Tanta wegen zweier Eigenſchaften berühmt: einmal als 
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Wallfahrtsort, denn hier befindet ſich das Grab des Sejid el Bedawi, 
des volkstümlichſten ägyptiſchen Heiligen, der in der ganzen moham⸗ 
medaniſchen Welt verehrt wird, und dann wegen der berühmten Meſſe, 
die im Auguſt Tanta in ein lärmendes Heerlager verwandelt. Allerdings 
verliert die Meſſe mehr und mehr an Bedeutung, aber ſie führt doch 
noch immer eine rieſige Menſchenmenge nach Tanta, ſo daß die Straßen 
und Plätze der Stadt um dieſe Zeit foͤrmlich verſtopft ſind. Nicht nur 
aus dem Delta und dem übrigen Agypten, auch aus den angrenzenden 
Saharaländern, aus Arabien, Paläſtina, Syrien und der Türkei 
ſtrömen die großen und kleinen Händler hier zuſammen. Und nicht nur 
die Händler und Kaufluſtigen kommen, ſondern nicht minder auch jene, 
die nicht aus geſchaͤftlichen Gründen reiſen, ſondern um ſich einmal im 
Jahre recht gründlich zu beluſtigen. Denn wie überall und von jeher 
die großen Meſſen und Jahrmärkte auch Sammelplaͤtze der Elemente 
waren, die für das Vergnügen der anderen ſorgen, ſo iſt auch Tanta 
um dieſe Zeit im Auguſt der Treffpunkt aller Gaukler, Akrobaten, 
Muſikanten, Märchenerzähler, Sängerinnen, Tänzerinnen und des 
ſonſtigen fahrenden Volkes. Es beginnt dann in Tanta ein jahrmarkts⸗ 
maͤßiges und ſo lockeres Treiben, wie man es in mohammedaniſchen 
Landern nicht oft zu ſehen bekommt. Im allgemeinen hat der Agypter, 
wie überhaupt der Orientale, für ausſchweifende Amüſements wenig 
Neigung. Aber mitunter, wie bei den großen mohammedaniſchen 
Feſten und hier in Tanta, geht er doch einmal gern aus ſich heraus und 
geraͤt dann auch ohne Alkohol in einen rauſchartigen Zuſtand, obwohl 
die Darbietungen, an denen er ſich ergötzt, am Maßſtabe europälſchen 
Großſtadtlebens gemeſſen, eigentlich recht beſcheiden, oft geradezu 
primitiv ſind. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß die Frauen allen 
derartigen Schauſtellungen und Genüſſen fernbleiben. 

Für den Fremden iſt das Meſſetreiben von Tanta ſehr intereſſant, 
weil es ihm Gelegenheit bietet, das Volk auch von dieſer Seite kennen⸗ 
zulernen. Großer Beliebtheit erfreuen ſich in den unteren Volksſchichten 
auch heute noch, wie in der Blütezeit von Tauſendundeiner Nacht, 
die gewerbsmäßigen Erzaͤhler. Wo einer von ihnen in einem abgelegenen 
Gaſſenwinkel oder einer Kaffeeſchänke niederhockt und in den roͤchelnden, 
abgehackten Lauten des Vulgärarabiſch ſeinen Vortrag beginnt, ſieht 


126 Jünftes Kapitel 


er ſich alsbald von einer andaͤchtig lauſchenden Zuhörerſchar umgeben. 
Dieſe Erzähler ziehen im ganzen Lande herum; den meiſten Zulauf 
haben ſie an den kleinen Orten, wo die Menſchen noch nicht durch moderne 
Darbietungen verwöhnt ſind. Ihr Repertoire beſteht hauptſächlich 
aus ſeltſam ineinander verſchachtelten, endloſen Abenteuergeſchichten 
von den volkstümlichen Geſtalten der Heldenlegenden, wie den tapferen 
Beduinen Antara und Abu⸗Zed oder dem Sultan Ez⸗Zahir. Manche 
Erzaͤhler ſchalten auch Romanzen ein, die fie mit naͤſelnder Stimme in 
langgezogenen Tönen ſingen. Aber da es den Vortragskünſtlern 
begreiflicherweiſe fernliegt, ihr Talent nutzlos zu vergenden, achten ſie 
energiſch darauf, daß ſich die Zuhoͤrerſchar nicht etwa nur aus „Naſſauern“ 
zuſammenſetzt. Immer dann, wenn der Erzaͤhler ſich einem Höhepunkt 
ſeiner Geſchichte naͤhert und die Spannung der Zuhörer den ſtaͤrkſten 
Grad erreicht, laßt er eine Pauſe eintreten, und entſpricht dann das 
Honorar in Geſtalt der freiwilligen Spenden nicht ſeiner Erwartung, 
ſo beſtraft er die Knicker mit raſchem Abbrechen der Geſchichte. Je 
reicher die Spenden, deſto bunter und ausgedehnter die Erzählung, 
deſto abenteuerlicher die Handlung. Gewandte Erzaͤhler finden reichlich 
ihr Brot. Abrigens beſchränkt ſich ihr Vortragsprogramm nicht 
lediglich auf Helden und Abenteurergeſchichten; manche ſuchen ihr 
Publikum auch mit ſehr gepfefferten Schwanken zu erbauen, an denen 
die orientaliſche Literatur nicht arm iſt. 

Die zuletzt erwähnten Darbietungen leiten zu den derben Späßen 
der Mohabbazi, der ägyptiſchen Clowns, hinüber. Sie tun ſich in 
Mimik und Geſten fo wenig Zwang an, daß der Inhalt ihrer hoͤchſt 
draſtiſchen Vortraͤge auch dem, der kein Wort der Sprache verſteht, 
begreiflich wird. Mitunter geben ſie auch Marionetten⸗ und Schatten⸗ 
ſpiele nach Art der nicht unwitzigen, aber ſehr anſtößigen türkiſchen 
Karagöz zum beſten. 

Mit der arabiſch⸗aͤgyptiſchen Nationalmuſik iſt es eine eigentümliche 
Sache. Der Agypter hatte von jeher große Vorliebe für Muſik, wie 
ſchon durch die zahlreichen Darſtellungen muſtzierender Männer und 
Frauen auf den altägyptiſchen Wandbildern ſowie aus den in den 
Gräbern gefundenen Muſikinſtrumenten hervorgeht. Der Mann aus 
dem Volk ſingt gern bei der Arbeit, es macht ihm Vergnügen und es 
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belebt den Rhythmus ſeiner Tatigkeit. Er ſingt beim Steineklopfen, 
beim Rudern, beim Tragen von Laſten. Gewöhnlich amtiert einer 
aus der Arbeitergruppe, der fic am beſten darauf verſteht, als Vorſaͤnger, 
und die anderen fallen dann im Chore ein. Die Leeder find meiſt 
erotiſchen Inhalts, haͤufig ganz nichtsſagender Art, aber auch Spott⸗ 
verſe werden gern geſungen und dabei zum Teil, wie die bayeriſchen 
Schnaderhüpfln, aus dem Stegreif gedichtet. Es fallt dem europäiſchen 
Ohr nicht leicht, die richtige Einſtellung zum arabiſch⸗aͤgyptiſchen 
Geſang zu finden. Wir vermiſſen in dieſen ſchwermütig getragenen, 
endlos hingezogenen, in Naſal⸗ und Fiſtelſtimme ſchwelgenden Ton⸗ 
folgen die Melodie, wahrend der Eingeborene entzückt iſt, wenn der 
Saͤnger jede Note ungefahr eine halbe Minute lang aushaͤlt und den 
Ton dabei anſchwellen laßt. Es treten übrigens auch Sängerinnen auf, 
von denen einige im ganzen Lande berühmt ſind. 

Zur ägyptiſchen Inſtrumentalmuſik gehoren zwei verſchiedenartige 
Tamburine, eine gewohnliche und eine trichterfoͤrmige Trommel, die 
Pauke, die Oboe und die Doppelrohrpfeife. Bei voller Orcheſter⸗ 
beſetzung kommen noch die Floͤte, eine zwei- und eine einſaitige 
Violine, eine Art Zither und die Laute dazu. Spielt der Eingeborene 
eines dieſer Saiten⸗ oder Blasinſtrumente in ſtimmungsvoller Um⸗ 
gebung, etwa abends am Waſſer, für ſich allein, ſo kann es auch 
für europäiſche Ohren von eigentümlichem bukoliſch⸗lyriſchen Zauber 
ſein, wahrend die Orcheſtermuſik ſelten befriedigt. In gebildeten 
Agypterkreiſen erfreut ſich die moderne Muſik, beſonders die deutſche, 
eifriger Pflege; recht Tüchtiges leiſtet auch die Militaͤrmuſik mit dem 
ſchmetternden, feurigen Rhythmus ihrer Maͤrſche. 

Wo man im Vergnügungsviertel von Tanta zur Meſſezeit abends 
muſtzieren hört, dort wird gewöhnlich auch getanzt. Nicht etwa daß 
die Eingeborenen unter ſich tanzten, das gibt es nicht, das widerſpräche 
allem Herkommen; fie find dabei nur der mit den Augen genießende 
Teil und laſſen ſich etwas vortanzen. Die Schauplätze dieſer choreo⸗ 
graphiſchen Künſte gleichen ſich alle. Ein langgeſtreckter, hell erleuchteter 
Raum, an den beiden Langſeiten terraſſenförmig anſteigende Baͤnke, 
hinten an der Schmalſeite das Orcheſter und ein kleiner Kaffeeſchank. 
Auf den Bänken ſitzt die Zuſchauerſchar, natürlich nur Männer. Die 
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Tür nach der Straße zu bleibt meiſtens offen, denn der Orientale iſt 
in dieſer Hinſicht nicht kleinlich und gönnt den Zaungäſten draußen 
ein Gratisvergnügen, auch ſoll die ſo einladend offen ſtehende Tür 
moͤglichſt viel zahlungsfähige Kunſtfreunde anlocken. Bleibt ein Fremder 
neugierig ſtehen, fo kommt es wohl vor, daß ein Gehilfe des Kaffee⸗ 
wirtes ihn mit ſanfter Gewalt hineinkomplimentiert, denn ſein Obolus 
wird den des Einheimiſchen ſicher um das Mehrfache übertreffen. 
In dem Gange zwiſchen den Bankreihen zeigen die Tänzerinnen ihre 
Künſte. Die beſſeren unter ihnen ſind vom Stamm der Ghawazi, 
jenem zigeunerhaften Volk, das in Keneh in Oberägypten beheimatet 
iſt und fon zur Pharaonengeit für die Kurzweil der damaligen Agypter 
ſorgte. Es ſind zierliche und behende Geſtalten, auf deren braunen 
Geſichtern man die Zurückhaltung und Reſignation, die für das einfache 
aͤgyptiſche Weib fo bezeichnend iſt, vergeblich ſuchen würde. Ihr Tanz 
beſteht eigentlich nur in einem rhythmiſchen Schreiten und Drehen 
und im Spielenlaſſen der Rumpfmuskulatur. Während die Muſik, 
die Topftrommel und die kreiſchende Fiedel voran, immer ein und 
denſelben Satz wiederholt, ſchwebt die Tänzerin auf ſchiebenden, kaum 
vom Boden gehobenen Füßen zwiſchen den Banken hin und her, der 
Oberkoͤrper krampfhaft ſteif, der Blick ſtarr ins Leere gerichtet; die Hande 
der vorgeſtreckten Arme heben und ſenken mit kurzen, ruckweiſen 
Bewegungen eine bunte Schärpe. Ploͤtzlich ſpringt die Muſik in ein 
raſches, aufpeitſchendes Tempo über. Die Tänzerin dreht ſich nun 
langſam um ſich ſelbſt, wobei die Muskulatur des ganzen Leibes von 
den Hüften aufwaͤrts in ein ſeltſames Zittern geraͤt, ſo daß die metallenen 
Ringe um den Hals und die Arm- und Fußgelenke klirren und klingen. 
Der Kopf mit den halbgeſchloſſenen Augen iſt ſchmachtend auf die 
Seite geneigt, die Armbewegungen folgen dem Takt der Muſik. Dann 
wiederum geht der Tanz in ein gleichzeitiges Drehen und Vorwärts⸗ 
ſchweben über, das Vibrieren des Oberkörpers und Wiegen der Hüften 
wird immer heftiger — bis die Muſik mit ſchrillem Mißton urplötzlich 
abbricht und die Tänzerin in demſelben Augenblick, zur Bildſäule 
erſtarrt, ſtillſteht. Gleich darauf klettert fie über die Bänke zu jenen 
Zuſchauern, die fie beim Tanz trotz ihrer ſcheinbaren Weltentrücktheit 
mit geübtem Kennerblick als die vorausſichtlich Zahlungs fähigſten und 
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Spendabelſten abgeſchaͤtzt hat, und firedt ihnen die ſchmale braune 
Hand mit den rotgefarbten Fingernägeln tributheiſchend entgegen. 
Und waͤhrend wir ihr nach arabiſcher Sitte das geſpendete Geldſtück 
gegen die Stirn drücken, haben wir Gelegenheit, ihre phantaſtiſchen 
Ohrge bange, Halsringe, Spangen, Amulette und das grellbunte 
leichte Gewebe ihres Gewandes aus der Nahe zu betrachten. 

Der Fremde hat an dieſen mehr eigenartigen als ſchoͤnen Tanzen, 
die trotz ihrer nicht mißzuverſtehenden Symbolik doch viel dezenter 
find als ahnliche Vorführungen in Europa, bald genug, da, wie es ihm 
ſcheinen will, ein Tanz dem andern und eine Taͤnzerin der anderen zum 
Verwechseln ähnlich ſieht. Anders der Einheimiſche. Sein Auge unter⸗ 
ſcheldet da eine Fülle von Abſtufungen, von feinſten Nuancen, und 
er kann ſich ſtundenlang dem Genuß eines Schauspiels hingeben, das 
ihn zuſammen mit der Muſik, dem aromatiſchen Tabak, dem ſtarken 
Tee oder Kaffee in jenen Zuſtand des „Kif“ verſetzt, des behaglichen, 
tiefbefriedigten Ruhezuſtandes von Korper und Geiſt, den der Orlentale 
ſo liebt und der für ihn die Vorſtufe der paradieſiſchen Freuden be⸗ 
deutet. 
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Agypten den Agyptern. — Der neue Pharao. — Mangel an ſchöͤpferiſchen 
Kräften. — Bonapartes ägyptische Expedition. — Seine Triumphe und Nieder⸗ 
lagen. — Beginn der wiſſenſchaftlichen Erforſchung Agyptens. — Mohammed Alis 
raſcher Aufſtieg. — Das Mameluchengemetzel. — Ibrahims glaͤnzende Waſfentaten. — 
Ismall⸗Paſcha, der Talmleuropaͤer. — Alles beſtechlich. — Die pomphafte Ein⸗ 
weihung des Suezkanals. — Englands Kanalaktiengeſchaͤft. — Ismalls Großen 
wahn und Entthronung. — Der Aufruhr Arabi⸗Paſchas. — Bombardement 
Alexandriens. — Arabis Ende. — England ſetzt ſich am Nil feſt. — Agypten 
ſeit dem Weltkriege. 

Aber dem Pyramidenfelde kreiſt ein engliſcher Flieger. Enger und 
enger zieht er ſeine Spiralen, ſchon ſieht es ſo aus, als ob er einen 
ſenſationellen neuen Rekord aufſtellen und auf der Spitze der Cheops⸗ 
pyramide landen wollte. Dicht bei den Pyramiden, hinter dem Mena⸗ 
haus, bat fi im Wüſtenſand ein britiſches Militärfamp mit Zelten und 
Ställen und ſelbſtverſtaͤndlich auch dem unvermeidlichen Fußballplatz 
aufgetan. Schottiſche Hochlaͤnder ziehen, von einer Abung kommend, 
am Sphinx vorbei. Die Dudelſaapfeifer blaſen den erſten Satz, 
Trompeten, Trommeln und Pauken fangen die melancholiſchen Moll⸗ 
töne auf und biegen die Melodie ins Martialiſche um. Für die rieſigen 
Steinhaufen der Pharaonengräber haben die geſchmeidigen Burſchen 
begreiflicherweiſe ebenſowenig Intereſſe wie für die Rätſel des Sphinx; 
ihre Blicke und Zurufe gelten ein paar braunen Fellahmädchen, die nun, 
das Kopftuch über das Antlitz ziehend, ihre bedrohte Tugend hinter den 
Mauern grauer Nilſchlammhütten in Sicherheit bringen. 

Vor dem Menahaus ſteht eine Gruppe junger Agypter der Intelligenz 
klaſſe. Sie ſehen den Flieger über den Pyramiden kreiſen, fie ſehen und 
hoͤren die vorbeiziehenden britiſchen Soldaten. Sie tauſchen Be⸗ 
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merkungen untereinander aus. Der Inhalt ihrer Worte bleibt mir 
fremd, aber von welchen Empfindungen ſie beim Anblick des fremden 
Militärs beſeelt find, um das zu wiſſen, bedarf es keiner Kenntnis der 
arahiſchen Sprache. Der Ausdruck ihrer Mienen und Blicke ſpricht 
deutlich genug. Überdeutlich, denn fie brauchen ſich darin heute nicht 
mehr, wie einſt, Zurückhaltung aufzuerlegen. 

Das kraͤftig zum Ausdruck gelangende Nationalbewußtſein des 
modernen Agypters iſteine Erſcheinung, an welcher der Fremde, der offene 
Augen hat, unmöglich vorübergehen kann und die ihm beſonders ein⸗ 
dringlich zum Bewußtſein kommt, wenn ihm Agypten ſchon aus der 
Zeit vor dem Kriege bekannt war. Denn damals hat man von ſolchen 
Regungen, wenigſtens in der Öffentlichkeit, nicht viel gemerkt. Anders 
heute. Man komme mit intelligenten Einheimiſchen ins Geſpräch, 
man ſehe, wie überall, auch in den kleinſten Handwerkerbuden, die 
Bildniſſe der nationaliſtiſchen Führer hangen, man beobachte die 
Bevölkerung beim Aufziehen der ägyptiſchen Wilitaͤrmuſik, bei 
Demonſtrationsumzügen uſw., und man kann nicht im Zweifel darüber 
ſein, daß hier ein neuer Geiſt ſeinen Einzug gehalten hat, von dem das 
Agypten der Vorkriegszeit nichts wußte oder den es damals aus guten 
Gründen zu verbergen bemüht war. 

Kleine Symptome ſind meiſtens bezeichnender als die großen Geſten. 
Hier eines von vielen. Früher, vor dem Kriege, draͤngte ſich in den 
fremden Quartieren Kairos, im Bannkreiſe der großen Hotels, dem 
Beobachter der Eindruck auf, als ob ſich der gebildete Einheimiſche, 
der Mann im modiſchen Anzug mit dem roten Tarbuſch auf dem Kopf, 
dort immer etwas geniert und nur geduldet fühlte. Zwar ſaßen auch 
damals auf den Terraſſen und in den Hallen der Hotels Tarbuſch⸗ 
männer, aber das waren bekannte Typen der einheimiſchen Geſellſchaft, 
große Herren, Geldmänner, Spekulanten, allenfalls auch Hochſtapler 
von Diſtinktion. Der ägyptiſche Mittelſtand blieb den europäifhen 
Kreiſen fern. Er hatte gar nicht gewagt, ſich einzumiſchen, wußte er doch 
nur zu gut, daß er dort nur zu den „Eingeborenen“ und für die Eng⸗ 
länder vollends zu den „Farbigen“ zählte, und welches Maß von 
Verachtung ein Engländer, und ſei es auch der ungebildetſte Tommp, 
in dieſe Bezeichnung legt, das iſt nicht zu ſagen. In den europäiſch 
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geführten Kaffeehaͤuſern und ſonſtigen Wirtſchaften bekam man eigent⸗ 
lich nur Fremde und ortsanfäffige Europäer zu ſehen. Heute aber? 
Selbſt im vornehmſten Hotel würde das Perſonal es heute nicht wagen, 
einem anſtändig gekleideten „Eingeborenen“, auch wenn er nicht zu 
den Lebemannskreiſen gehört, den Zutritt zu verwehren, und in den 
Kaffeehäuſern beherrſcht die nationale rote Kopfbedeckung dermaßen 
das Feld, daß die Reihe, ſich geniert und nur geduldet zu fühlen, jetzt 
beinahe am Europaͤer iſt. 

Selbſtverſtaͤndlich haben die intellektuellen Agypter trotz des erwachten 
und ſtark entwickelten Nationalbewußtſeins Einſicht genug, nebenbei 
auch „gute Europäer“ ſein zu wollen. „Agypten iſt kein afrikaniſcher 
Staat, wir bilden einen Teil von Europa,“ hat vor bald zwei Menſchen⸗ 
altern ſchon der Khedive Iſmail Paſcha geſagt und mit dieſem Wort, 
dem nicht mit geographiſcher Logik zu Leibe gegangen werden darf, 
einem Gedanken Ausdruck verliehen, der heute mehr noch als damals 
jeden modernen Agypter beherrſcht. Er kann nicht darüber hinweg⸗ 
ſehen, daß alle Fortſchritte des Landes auf Europäer zurückzuführen 
ſind und daß Agypten verloren wäre, wenn es ſich gegen Europa ab⸗ 
ſchlöͤſſe. Er mochte deshalb, wie geſagt, im tieferen Sinne des Wortes 
ſelbſt Europäer ſein, zugleich aber auch wieder Agypter, das heißt ein 
Natlonaliſt, der nicht mehr, wie früher, gewillt iſt, die Angelegenheiten 
ſeines Landes ausſchließlich von Fremden leiten zu laſſen. Selber die 
Zügel in die Hand zu nehmen, iſt ſein Wille. Vieles von ſeinem patriotis 
ſchen Sehnen iſt ja bereits in Erfüllung gegangen. Auch für Agypten 
hat der Weltkrieg Folgen von einſchneidender Bedeutung gehabt. Mit 
den Hoheitsrechten des türkiſchen Sultans war es vorbei, aus dem 
Khedive wurde ein Sultan und ſpäter, 1922, ein Konig. Seit Kleo⸗ 
patras Tode hatte Agypten keinen wirklich unabhängigen Herrſcher 
mehr gehabt. Nun kam wieder ein Pharao, ein richtiger Konig, auf den 
Thron, das Land erhielt ein nationales Parlament und in der Perſon 
des alten Patrioten Zaghlul⸗Paſcha, des aus ſeiner Verbannung 
Zurückgerufenen, einen ſtark nationaliſtiſch geſinnten Premier miniſter. 
England erklärte, daß es in Agypten keine ſchwerwiegenden Intereſſen 
mehr wahrzunehmen hatte. Es wollte nur unter allen Umſtänden die 
Kontrolle über den Suezkanal ſowie die Uberlandwege nach Indien 
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und nach dem Sudan behalten, den es trotz aller aͤgyptiſchen Proteſte 
nach wie vor als ſeine Domäne betrachtet. Freilich bedeutet die Kon⸗ 
trolle des Überlandweges nach dem Sudan auch das Fortbeſtehen 
gewiſſer militäriſcher Sicherungen in Agypten, und das iſt der Grund, 
weshalb den Agyptern das peinliche Schauſpiel des Kampierens und 
Exerzierens britiſcher Truppen am Nil noch immer nicht völlig erſpart 
bleibt. Aber davon abgeſehen, ſteht der Verwirklichung des Loſungwortes 
„Agypten den Agyptern“ nichts mehr im Wege, und es liegt nun an den 
Agyptern, durch Taten zu beweiſen, daß die ſo haͤufig gehoͤrte Behauptung, 
ſie wären gar nicht imſtande, ſich ſelbſt zu regieren, ein Irrtum war. 

Es wird den Agyptern allerdings nicht leicht fallen, dieſe Behauptung 
zu widerlegen. Denn daß es ihnen in auffälliger Weiſe an Initiative 
fehlt, das ſpringt in die Augen. Immer ſind es die Fremden geweſen, 
denen das Land alles kraftige Zugreifen, alle großen Arbeiten, alle 
Fortſchritte zu verdanken hatte. Auch der energiſche Mann und große 
Organiſator, mit dem das neue Zeitalter Agyptens begann, der Vize⸗ 
könig Mohammed Ali, war kein Agypter, ſondern ein Fremder, 
ein Rumelier. Die größte Handels, und Induſtrieſtadt des Landes, 
Alexandrien, iſt, wie wir bereits geſehen haben, eine Fremdenkolonie, 
in der die Agypter nur die untere Volksſchicht bilden. Das erſte Nil⸗ 
ſtauwerk, die Barrage von Kaljub, haben Fremde gebaut, den Suez⸗ 
kanal desgleichen, die Staudaͤmme von Aſſuan, Aſſiät und Es neh 
ebenfalls. Bis in die Gegenwart hinein waren die Ingenieure faſt 
durchgaͤngig Fremde, ebenſo wie die Großunternehmer, die großen 
Kaufleute und Bankiers. Auch auf kulturellem Gebiet lag alle Initiative 
ausſchließlich bei den Fremden. Ohne die erhaltende und ordnende 
Taͤtigkeit der europaͤiſchen Forſcher haͤtten die Agypter ihre Altertümer 
und Kunſtſchätze, denen die breite Maſſe des Volkes nicht das geringſte 
Intereſſe entgegenbrachte, ruhig weiter verfallen laſſen. Und auf dem 
Gebiet des Bildungs weſens hält die konſervative Richtung in Agypten, 
wie wir an dem Betriebe in der Univerſität Kairo geſehen haben, noch 
immer am Alteſten, Allerälteſten feſt, waͤhrend alle modernen Lehr⸗ 
anſtalten von Europäern eingerichtet worden ſind. 

Es waͤre unrecht, verſchweigen zu wollen, daß es auch unter den 
Agyptern ſchon früher fortſchrittlich geſinnte Männer von ſtarker 
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Initiative gegeben hat. Iſmail wäre ohne ſeine Charakterſchwächen, 
vor allem ſeinen Hang zur Verſchwendung, ein großer Organiſator 
geweſen und auch ſein Enkel, Abbas II., den der Weltkrieg beſeitigt hat, 
war ein modern gebildeter, hoͤchſt unternehmungsluſtiger Mann. Aber 
ſolche Erſcheinungen waren und bleiben Ausnahmen, und ſogar in den 
Kreiſen des ausgeſprochenen Nationalismus, der die Fremden angeblich 
nicht mehr braucht, herrſcht unverkennbar ein empfindlicher Mangel an 
ſchoͤpferiſchen Kraͤften, an entſchloſſener Energie. 

um das heutige Agypten und das Entſtehen der neuen Strömungen 
im Lande zu verſtehen, müſſen wir einen Rückblick auf den neuen Zeit⸗ 
abſchnitt ſeiner Geſchichte werfen. Wir brauchen uns dabei nicht allzu⸗ 
weit von der Gegenwart zu entfernen, denn das neue Zeitalter Agyptens 
beginnt mit dem Einrücken Napoleons ins Land, iſt alſo noch keine 
130 Jahre alt. 
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Zu Ende des 18. Jahrhunderts befand ſich Agypten im Zuſtand 
tiefſter Verelendung. Dem Namen nach lag die Oberherrſchaft in den 
Handen des türkiſchen Sultans, in Wirklichkeit [ab ſich das Land voll⸗ 
kommen der Willkür der Mamelucken ausgeliefert. Die Mameluden 
waren die Nachkommen der im 13. Jahrhundert in Agypten eingeführten 
Sklaven kaukaſiſcher und turkmeniſcher Raſſe aus den Randgebieten 
des Kaſpiſchen Meeres. Man hatte damals aus dieſen körperlich 
tüchtigen, ungemein kriegeriſchen Leuten eine Leibgarde gebildet, die 
aber durch ihre Unbotmaͤßigkeit ihren Herren bald zur Laſt fiel. Es 
dauerte nicht lange, da wurden aus den ehemaligen Sklaven ſelber 
Herren; die Mamelucken erhoben eigene Sultane auf den Thron, deren 
Herrſchaft faſt drei Jahrhunderte währte, bis es dem türkiſchen Sultan 
Selim I. gelang, Kairo im Sturm zu nehmen und die türkiſche Ober⸗ 
herrſchaft wiederaufzurichten. Aber die Gewalt der Mamelucken war da⸗ 
durch keineswegs gebrochen, im Gegenteil. Die vierundzwanzig Mame⸗ 
luckenbeis, die den ägyptiſchen Provinzſtatthaltern beigegeben waren und 
ihre Gefolgſchaft immer aufs neue durch tſcherkeſſiſche Sklaven ergaͤnzten, 
riſſen in kurzer Zeit die ganze Macht wieder an ſich und wußten ſich durch 
rückſichtsloſe Erpreſſungen an dem unglücklichen Volk enorm zu 
bereichern. Allerdings wurde an den Sultan in Konſtantinopel noch 
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immer ein Tribut abgeführt, aber es war eine leere Foͤrmlichkeit, denn 
in Wirklichkeit hatte der Padiſchah in Agypten nichts zu ſagen. 

So lagen die Dinge, als der junge General Bonaparte den glaͤnzenden 
Einfall hatte, ſeinem ſoeben in Italien erworbenen Lorbeerkranz durch 
einen Angriff auf Agypten neue Ruhmesblaͤtter hinzuzufügen. Eigentlich 
lag nicht der geringſte zwingende Grund zu dem kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmen vor. Aber Bonaparte hatte dem Direktorium in Paris vor⸗ 
geſtellt, wie nützlich es waͤre, England auf ſeiner Etappenſtraße nach 
Indien an der vermeintlich ſchwaͤchſten Stelle zu treffen und zugleich 
dem engliſchen Handel im Mittelmeer einen empfindlichen Schlag zu 
verſetzen, und das Direktorium hatte ſeine Zuſtimmung gegeben, 
hauptſaͤchlich deshalb, um den durch ſeinen maßloſen Ehrgeiz laͤſtig 
werdenden General auf dieſe Weiſe für längere Zeit kaltzuſtellen. So 
begann die denkwürdige aͤgyptiſche Expedition, die das uralte Pharaonen⸗ 
land aus ſeiner Verſunkenheit und Vergeſſenheit mit einem Schlage 
wieder herausreißen und für einige Jahre in den Mittelpunkt der 
politiſchen Intereſſen Europas rücken ſollte. 

Bonapartes überlegene Klugheit bekundete ſich auch darin, daß er 
ſeinem militäriſchen Stab einen ganzen Zivilſtab von Gelehrten, 
Künſtlern und Ingenieuren zum Zweck archäologiſcher und wirtſchaftlich⸗ 
techniſcher Unterſuchungen beigab. War es dabei in der Hauptſache 
auch nur ſeine Abſicht, das gewaltſame Unternehmen eines reinen Er⸗ 
oberungszuges kulturell zu bemänteln, fo find wir ihm doch zu Dank 
verpflichtet. Denn fo viel iſt unbeſtreitbar, daß unſere Wiſſenſchaft vom 
alten Agypten und von der großen Kultur und Kunſt des Landes ſeit 
dieſer Expedition datiert und die damals erzielten Forſchungsergebniſſe 
dem geiſtig intereſſierten Europa eine ganz neue Welt erſchloſſen. Was 
bis dahin vom alten Agypten bekannt geworden war, war nur ganz 
dürftig und hoͤchſt lückenhaft geweſen. Erſt jetzt wurden die Schleier 
gelüftet, die über den raͤtſelhaften, halb im Wüſtenſand begrabenen 
Bauwerken am Nil lagen, und erſt dadurch wurde der Anſtoß zu 
ſyſtematiſchen Forſchungen gegeben. 

Bonapartes Expedition nahm anfangs, 1798, den erwarteten 
glaͤnzenden Verlauf. Durch einen kühnen, vom Lande aus durch Verrat 
begünſtigten Handſtreich gelang es der franzöſiſchen Flotte, auf der 
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Hinfahrt Malta zu nehmen und damit der weltlichen Herrſchaft der 
Malteſerritter ein Ende zu machen, ebenſo wurde Alexandrien gleich 
nach der Ankunft am x. Juli im Sturm erobert. Dann folgte die 
Schlacht bei den Pyramiden („Soldaten, vierzig Jahrhunderte ſehen 
auf euch herab!“), in welcher der Mameluckenführer Murad⸗Bei dem 
36 000 Mann ſtarken, vorzüglich bewaffneten franzoͤſiſchen Korps nur 
8—10 000 Reiter entgegenſtellen konnte. Kein Wunder, daß er trotz 
tapferſter Gegenwehr geſchlagen wurde. Am 22. Juli rückte Bonaparte 
in Kairo ein, und da jetzt ein ernſtlicher Widerſtand kaum noch zu erwarten 
war, ſchien dem Unternehmen der denkbar beſte Ausgang ſicher zu ſein. 
Aber man hatte im Taumel der Erfolge einen Faktor nicht gebührend 
in Rechnung geſtellt: die engliſche Flotte, die obendrein unter dem 
Befehl eines Nelſon ſtand. Nelſon erſchien am 1. Auguſt mit ſeinem 
Geſchwader auf der Reede von Abukir bei Alexandrien und bereitete 
der dort vor Anker liegenden franzöͤſiſchen Flotte, die aus dreizehn 
Anienſchiffen und vier Fregatten beſtand, eine fo vernichtende Rieder⸗ 
lage, daß nur zwei Anienſchiffe und zwei Fregatten entkamen. 

Durch dieſen unerwarteten Schlag geriet Bonapartes Expedition 
in die ernſteſte Gefahr. Nicht nur, daß ſie von der Heimat vollſtändig 
abgeſchnitten war und nicht einmal Nachrichten empfangen und über⸗ 
mitteln konnte — denn die Engländer fingen alles ab — erklaͤrte jetzt 
auch die Türkei Frankreich den Krieg und wiegelte die ägyptiſche 
Bevölkerung, die den franzöſiſchen Befreiern vom Mameluckenſoch 
bisher ſympathiſch gegenübergeſtanden hatte, dermaßen auf, daß in 
Kairo ein bedenklicher Aufſtand ausbrach. Er wurde mit blutiger 
Strenge unterdrückt. „Jede Nacht,“ ſo ſchrieb Bonaparte damals, 
Maffen wir ungefähr 30 Aufrührer koͤpfen, darunter viele Scheichs. Das 
wird, glaube ich, eine gute Lektion ſein.“ 

Als im Dezember türkiſche Truppen ſich aus Syrien gegen Agypten 
in Bewegung ſetzten, zog Bonaparte ihnen nach ſeinem ſtrategiſchen 
Grundſatz, dem Feinde durch überraſchenden Angriff zuvorzukommen, 
mit 13 000 Mann entgegen. Er drang auf der bibliſchen Karawanen⸗ 
ſtraße durch die arabiſche Wüſte in Palaͤſtina ein, eroberte Jaffa und 
richtete dort ein grauenhaftes Blutbad an. Nach ſeinen eigenen Ans 
gaben ließ er nicht nur alle Gefangenen über die Klinge ſpringen und 
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die Stadt plündern, ſondern auch noch 3 000 Unbewaffnete, die fid in 
die Moſcheen geflüchtet hatten, niedermachen, und noch dazu, um 
Patronen zu ſparen, mit dem Bajonett. Erſt vor der Feſtung Akka, 
die von den Türken beſetzt war, ſtieß Bonaparte auf heftigen Widerſtand; 
nach zweimonatiger vergeblicher Belagerung Akkas mußte er mit dem 
auf die Halfte zuſammengeſchmolzenen Heer nach Agypten zurück⸗ 
kehren. Das war ein harter Schlag für den vom Glück Verwöhnten, 
der ſchon in den verwegenſten Zukunftsphantaſien geſchwelgt hatte. 
„Wenn Akka fällt,“ fo hatte ſich Bonaparte damals geäußert, „rufe ich 
ganz Syrien zur Erhebung, beſetze Damaskus und Aleppo, verheiße 
dem Volk die Befreiung von der Mißregierung des Sultans, lange mit 
bewaffneten Maſſen in Konſtantinopel an, ſtürze die türkiſche Herrſchaft, 
gründe im Orient ein neues großes Reich und kehre über Wien zurück, 
indem ich Europa im Rücken faſſe und das Haus Hſterreich vernichte.“ 
Aus dieſem großzügigen Programm wurde nun allerdings nichts, viel⸗ 
mehr begann bei glühender Hitze und unter den ſchwerſten Ent⸗ 
behrungen ein furchtbarer Rückmarſch durch die Wüſte. Hatten die 
Türken noch ſoviel Energie aufgebracht, dem Feinde nachzuſetzen und 
ihn anzugreifen, fo ware wahrſcheinlich kein einziger Franzoſe entkommen, 
und Napoleon Bonapartes weltgeſchichtliche Laufbahn hatte (on 
damals ein frühzeitiges Ende erreicht. 

Es gelang indeſſen dem General, dieſe Scharte durch einen neuen 
glücklichen Streich wieder auszuwetzen. Bald nach Beendigung ſeines 
fluchtähnlichen Rückzuges landeten die Türken unter dem Schutz 
engliſcher Kriegsſchiffe bei Abukir ein Heer von 18 ooo Mann. Bona⸗ 
parte ſchritt ſofort zum Angriff und bereitete den Türken dank ihrer 
unfähigen Führung eine ſo vernichtende Niederlage, daß nur wenige 
entkamen. Durch den glaͤnzenden Sieg wurde der Ruhm des Generals 
und ſeines Heeres völlig wiederhergeſtellt, und als Bonaparte kurz 
darauf, durch die aus der Heimat kommenden Nachrichten beunruhigt, 
nach Frankreich zurückkehrte, ſah er ſich dort, wo die unhaltbar ge⸗ 
wordenen innerpolitiſchen Zuſtaͤnde nach einem Mann der Tat, einem 
Diktator, verlangten, als Held, Liebling des Volkes und Erloͤſer begrüßt. 

Bonaparte hatte den Oberbefehl des in Agypten verbliebenen 
Expeditionskorps dem General Kleber übertragen und den tapferen 
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Mann damit vor eine hoͤchſt undankbare Aufgabe geſtellt. Denn es 
fehlte an allem, an Munition, an Kleidung, an Geld, und da es in der 
ägyptiſchen Bevölkerung immer bedenklicher gaͤrte, konnte jeden 
Augenblick eine Kataſtrophe erfolgen. Kleber machte ſich deshalb an 
die Aquidation des Unternehmens und ſicherte ſich durch einen Vertrag 
mit den Türken und Engländern den ehrenvollen Abzug des Heeres. 
Als er jedoch einen Teil Agyptens bereits geraͤumt hatte, forderten die 
Engländer plotzlich die Kriegsgefangenſchaft der geſamten franzöſiſchen 
Streitkraͤfte. Die Antwort darauf war die Schlacht, die Kleber dem 
türkiſchen Heer am 21. März 1800 beim antiken Heliopolis lieferte und 
die mit einem überraſchenden Sieg der Franzoſen über den ums Mehr⸗ 
fache überlegenen Feind endigte. Dadurch bekam Kleber ganz Agypten 
wieder feſt in die Hand. Aber ein paar Monate ſpaͤter wurde er in 
Kairo vom Dolch eines fanatiſchen Arabers getötet, und das Ober⸗ 
kommando ging auf den unfähigen General Menou über. Als im 
Jahre 1801 ein kombinierter Vormarſch von engliſchen, türkiſchen und 
indiſchen Truppen erfolgte, zauderte Menou, nach napoleoniſcher 
Taktik dem Angriff zuvorzukommen, und ſah ſich deshalb Ende Auguſt 
zu einer Kapitulation gezwungen, die ſeinen Truppen freien Abzug 
gewährte. So endigte nach dreiundeinhalbjaͤhriger Dauer das Aben⸗ 
teuer der aͤgyptiſchen Expedition, die im großen und ganzen trotz 
glaͤnzender Waffentaten doch erfolglos geweſen war und weder den 
Engländern noch den Türken nachhaltigen Schaden zugefügt hatte. 
Die Franzoſen mußten froh ſein, ſozuſagen noch mit einem blauen 
Auge davonzukommen. Wirklich genützt hatte das Unternehmen nur 
einem: Napoleon Bonaparte, der den Siegen bei den Pyramiden 
und bei Abukir eine unerhörte Steigerung ſeiner Volkstümlichkeit zu 
verdanken hatte. 

Aber auch die Wiſſenſchaft hat, wie ſchon bemerkt, aus der aͤgyptiſchen 
Expedition Nutzen gezogen, denn die in 26 ſtarken Banden nieder⸗ 
gelegten Forſchungsergebniſſe der mit Bonaparte hinausgezogenen 
Gelehrten, zu denen Männer wie Berthollet, Champollion, Conté u. a. 
gehörten, waren von grundlegender Bedeutung für die Agypten⸗ 
forſchung. Champollions genialem Scharfſinn gelang es, die Hiero⸗ 
glyphenſchrift, deren Kenntnis ſchon vor der roͤmiſchen Kaiſetzeit verloren⸗ 
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gegangen war, zu entziffern und dadurch die ſtumme Bilderſchrift 
wieder zum Reden zu bringen. Auf den Erfolgen der franzöſiſchen 
Gelehrtenexpedition weiterbauend, erſchloß im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts und bis in die neueſte Zeit hinein planmäßige Forſcher⸗ 
tätigkeit nach und nach die ganze Kultur und Kunſt des alten Agyptens. 
Sie hat die Vertreter aller Nationen, Männer wie Richard Lepſius, 
Mariette, Gaſton Maspero, Flinders Petrie, Heinrich Brugſch⸗Paſcha, 
Ludwig Borchardt, Georg Steindorff, Howard Carter, um nur einige 
Namen zu nennen, in friedlichem Wettbewerb vereinigt und ungemein 
reiche Früchte getragen. 


LA 


War es dem Korſen beſchieden geweſen, die Augen der Welt auf 
Agypten zu lenken und das uralte Land auf ſo gewaltſame Weiſe, mit 
Kanonendonner und allen Schrecken des Krieges, aus ſeiner Vergeſſen⸗ 
heit zu reißen, ſo ſollte bald darauf einem anderen landfremden 
Emporkömmling niederer Herkunft die Rolle zufallen, aus Agypten 
wieder ein geordnetes und modernen Ideen zugaͤngliches Staats⸗ 
weſen zu machen. Mit ihm beginnt Agyptens neue geit. 

Dieſer Mann, Mohammed Ali, der der Begründer des heute von 
neuem regierenden Herrſcherhauſes iſt, war 1769 zu Kawala in Mages 
donien als Sohn eines Aufſehers der Straßenwaͤchter geboren, beſaß 
alſo von Hauſe aus keineswegs die Anwartſchaft auf eine ruhmreiche 
Laufbahn und einen Thron. Aber er hatte mit Napoleon den brennenden 
Ehrgeiz und die rückſichtsloſe Tatkraft gemein und ſtieg als Soldat 
bald raſch empor. Mohammed Ali nahm in türkiſchen Dienſten an den 
Kämpfen gegen das franzöſiſche Expeditionskorps erfolgreich teil, 
und als nach dem Abzug der Franzoſen aus Agypten der Hader 
zwiſchen den Mamelucken und den türkiſchen Paſchas von neuem aus⸗ 
brach, verſtand es der Rumelier, ſich beim leidenden Teil, dem Volk, 
fo beliebt zu machen, daß es ihn 1805 an Stelle des unfaͤhigen türkiſchen 
Gouverneurs in Kairo zum Paſcha austief. Der Pforte blieb nichts 
anderes übrig, als die Wahl des Volkes zu beſtätigen, und ſo hielt 
Mohammed Ali feierlichen Einzug in die Zitadelle von Kairo. 

Mohammed Ali hatte zwei Feinde: die Mamelucken und England. 
Die Mameluckenbeis ſahen ſich durch den neuen Paſcha, der ihren 
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Erpreſſungen am Volk und ihrer Vormachtſtellung ein Ende machen 
wollte, aufs äußerſte bedroht, und die engliſche Regierung fürchtete, 
daß ihr dieſer tatkräftige und organiſatoriſch begabte Mann bald ſehr 
unbequem werden könnte. Sie hatte durchaus kein Intereſſe an 
geordneten Verhaͤltniſſen in Agypten; im Gegenteil, je mehr es dort 
drunter und drüber ging, deſto beſſer ließ ſich im Trüben fiſchen. Eng⸗ 
land verſuchte es zunächſt mit politiſchen Intrigen gegen Mohammed 
Ali, und als das ſonſt ſo bewährte Mittelchen aus der diplomatiſchen 
Hausapotheke diesmal verſagte, beſetzte ein engliſches Geſchwader 
Alexandrien und Roſette. 

In dieſer ſchwierigen Lage zeigte ſich die überlegene Schlauheit des 
Rumeliers in vollem Glanz. Mit zwei Feinden zugleich konnte er es 
nicht aufnehmen, deshalb beſchloß er, ſich zunaͤchſt mit den Mamelucken 
zu einigen und mit ihrer Hilfe die Engländer zu vertreiben, um dann 
ſpater, ſobald das gelungen war, den Helfern den Hals umzudrehen. 
Alles verlief nach Wunſch. Mohammed Ali brachte die Mameluckenbeis 
auf ſeine Seite und ſchlug die Engländer in zwei Schlachten mit ſo 
entſcheldendem Erfolg, daß die engliſche Flotte abziehen mußte. Darauf 
fiel er über die Mamelucken her und drängte fie zeitweilig bis Nubien 
zurück. Aber die Mameluckenbeis lebten noch immer, und um dieſe 
ewigen Stehaufmännchen, die auf die Dauer nicht umzuwerfen waren, 
nun endlich einmal für alle Zeiten loszuwerden, griff der Paſcha zu 
einem Mittel, das an Ungeheuerlichkeit in der Weltgeſchichte kaum 
ſeinesgleichen hat. 

Mohammed Ali erließ an ſaͤmtliche 480 Mameluckenbeis die feierliche 
Einladung zu einer Verſammlung am x. März 1811 in der Zitadelle 
von Kairo. Er wollte ſich dort mit ihnen beraten und freundſchaftlich 
auseinanderſetzen; auch ſollte es zugleich ein Abſchiedsfeſt zu Ehren 
ſeines Sohnes Tuſan werden, dem er den Oberbefehl einer Expedition 
nach Arabien übertragen hatte. Kein Unheil ahnend und erfreut darüber, 
daß ſie wieder zu einem guten Einvernehmen mit dem Paſcha gelangen 
ſollten, fanden ſich die Mameluckenbeis von allen Seiten in Kairo ein. 
Es war ein ſtrahlender Frühlingstag und ein blendendes Schauſpiel, 
wie die ritterlichen Geſtalten der Beis hoch zu Roß, in ihren koſtbaren 
Feſtgewändern, im Schmucke der glitzernden Prunkwaffen, voll ge⸗ 
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ſpannter Erwartung des Kommenden durch das mächtige Tor Bab⸗ 
el⸗Azab ihren Einzug in die Zitadelle hielten. 

Voll geſpannter Erwartung des Kommenden... Ja, es kam — 
aber anders, als die Geladenen es erwartet hatten. Als die Feſtungs⸗ 
tore hinter dem langen Zug der Berittenen wieder geſchloſſen waren 
und die Mameluckenbeis ſich in der engen Gaſſe zwiſchen den hohen 
Außenmauern und der Zitadelle befanden, ſiel ein Kanonenſchuß. Die 
Beis hielten ihn für das Signal zur Eröffnung der Feſtlichkeiten, für 
eine Begrüßung. Aber in demſelben Augenblick praſſelt ein Kugel⸗ 
regen auf ſie herab. Auf den Mauern und den Gebäuden ſind in 
ſicherer Stellung Hunderte von albaneſiſchen Schützen verſteckt und 
eröffnen Schnellfeuer auf die unglücklichen Gäſte. Panik bricht aus, 
zu Dutzenden ſtürzen Pferde und Reiter, andere Pferde werden ſcheu, 
raſen davon, zertreten die Verwundeten, verſtricken ſich in dem Engpaß 
in wüſte Knäuel. Die Mamelucken, die im erſten Augenblick völlig 
konſterniert waren, ſchaumen vor Wut, ſpringen aus dem Sattel, 
ſuchen den Feind, wollen fämpfen, ihr Leben verteidigen oder ſo teuer 
wie moglich verkaufen. Aber vom Feinde iſt kaum eine Spur zu ſehen, 
die albaneſiſchen Schützen befinden ſich hoch oben in ſicherer Hut und 
fahren in ihrem feigen Mordhandwerk ſo ruhig fort, als ob es ein 
Scheibenſchießen gelte. Reihenweiſe ſinken die Beis, tödlich getroffen oder 
ſchwer verwundet, zu Boden, und wer noch verſchont geblieben iſt, ſucht 
zu entkommen. Vergebliche Mühe! Aus dieſer furchtbaren Mauſefalle gibt 
es keinen Ausweg. Rechts und lints die hohen Mauern, vorn und hinten 
alles verſperrt — und von oben ununterbrochen der bleierne Hagel. 

In einer Viertelſtunde iſt alles vorbei. Vierhundertachtzig tote 
oder noch zuckende Menſchenkörper, zwiſchen und unter Pferdekadavern 
eingekeilt, bedecken das Pflaster. Aber die Prunkgewänder, über 
goldenen gierat rieſelt Blut. Hier und dort ſtoͤhnt ein Schwerverwundeter, 
ſucht ſich aufzurichten, taſtet nach ſeiner Waffe — ein Piſtolenſchuß oder 
ein Hieb mit dem Jatagan gibt ihm den Reſt, denn die Albaneſen find 
jetzt aus ihrer ſicheren Hut hervorgekommen und halten Nachleſe. Ihr 
Herr darf zufrieden ſein, man hat ganze Arbeit getan, die Regie dieſes 
grauſigen Maſſenmeuchelmordes klappte vorzüglich. Nur ein einziger 
Mameluckenführer, Emin⸗Bei, ſoll, wie erzählt wird, dem Gemetzel 
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entronnen ſein, indem er mit ſeinem Pferd durch eine Mauerlücke 
24 Meter tief in den Wallgraben ſprang; das Pferd blieb dort mit 
gebrochenen Gliedern liegen, während der wie durch ein Wunder 
unverletzt gebliebene Bei ſich in Sicherheit bringen konnte. 

Inzwiſchen harrte im großen Feſtſaal der Zitadelle, ſtumm vor ſich 
hinſtarrend, im Kreiſe der Getreuen Mohammed Ali des Kommenden. 
Die Minuten verſtrichen. Das Knattern des Pelotonfeuers drang in 
den Saal; es Abertônte jedes andere Geräuſch, fo daß von dem Wut⸗ 
und Verzweiflungsgeſchrei der Uberfallenen nichts zu vernehmen war. 
Mohammed Ali ſaß und ſchwieg. 

Als nur noch vereinzelte Schüſſe fielen, die Gnadenſchüſſe, trat, vor 
Erregung zitternd, ſein italleniſcher Leibarzt Mendrici in den Saal und 
beglückwünſchte mit beiferer, ſtockender Stimme den Paſcha zum erfolg⸗ 
reichen Werk, zur Austilgung ſeiner bartnädigfien Widerſacher. Moham⸗ 
med Ali entgegnete kein Wort, ſtarrte nur vor ſich hin — ließ ſich zu 
trinken geben und trank — und trank. 

Zu gleicher Zeit aber und in den folgenden Tagen wurden auf ein 
gegebenes Zeichen hin auch im ganzen Lande alle Mamelucken in hoherer 
Stellung, rund rroo, überfallen und niedergemacht. Damit war die 
Mameluckenfrage endgültig gelöſt. Mohammed Ali hatte durch dieſe 
Greueltat, die zugleich eine ſchwere Verſündigung gegen das religlöſe 
Geſetz von der Unverletzlichkeit des Gaſtes bedeutete, eine ungeheure 
Blutſchuld auf ſich geladen. Wäre ihm eine Rechtfertigung über⸗ 
haupt notwendig erſchienen, fo hatte er ſagen konnen, daß es das 
einzige Mittel geweſen wäre, um der Mameluckenherrſchaft, dieſem 
Krebsſchaden Agyptens, ein für allemal ein Ende zu machen. Das iſt 
ihm in der Tat gelungen. Aber daß es den breiten Maſſen des Volkes 
von jetzt ab erheblich beſſer gegangen wäre, läßt ſich nicht behaupten. 
Sie durften ſagen: „Die Dôfen find wir los, das Böͤſe iſt geblieben.“ 
An die Stelle der Mamelucken traten andere Peiniger. Denn trotz aller 
Reformen, die Mohammed Ali fpâter im Verwaltungs und Wirtſchafts⸗ 
leben eingeführt hat, wurden den Bauern gegenüber beim Eintreiben 
der Steuern uſw. doch immer wieder die alten „bewährten“ Zwangs⸗ 
mittel angewendet, unter denen der Kurbaſch, die kurze Nilpferdpeitſche, 
die Hauptrolle ſpielte. 
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Auch darin war Mohammed Ali ein orientaliſcher Napoleon, daß 
ihn ein damoniſcher Trieb zu kriegeriſchen Unternehmungen, zu 
Eroberungen beſeelte. Zuerſt nimmt er ſich die immer bedrohlicher 
werdende Sekte der Wahhabiten vor, die unter dem Vorgeben, die 
urſprüngliche Reinheit der iſlamitiſchen Religion wiederherſtellen zu 
wollen, eine Art Bilderſtürmerei betrieb, die Tempel und Heiligen⸗ 
gräber zerſtöͤrte und ſich, immer mehr an Anhaͤngerſchaft gewinnend, 
ſchon in den Beſitz Arabiens geſetzt hatte. In jahrelangem Feldzug, 
den Mohammeds Sohn Tuſan und fpâter ſein Adoptivſohn, der aus⸗ 
gezeichnete Feldherr Ibrahim⸗Paſcha, führt, wird die Macht der 
Wahhabiten ſiegreich gebrochen. Um ſeine widerſpenſtigen und 
zügellos gewordenen albaneſiſchen Truppen auf andere Gedanken 
zu bringen und zu beſchaͤftigen, ſchickt Mohammed Ali fie auf mili⸗ 
täriſche Expeditionen nach Nubien und dem Sudan. Inzwiſchen 
bildet er mit Hilfe franzöſiſcher Offiziere aus den Fellachen eine Armee 
von 25 000 Mann, die ſich als fo brauchbar erweiſt, daß fie unter 
Ibrahim⸗Paſchas Führung im griechiſch⸗türkiſchen Krieg zugunſten 
der Türken den Ausſchlag gibt und den Griechen auf dem Peloponnes 
die ſchwerſten Niederlagen beibringt. Durch dieſe Erfolge immer 
kühner geworden, haͤlt Mohammed Ali 1832 den Zeitpunkt für ges 
kommen, ſich von der Oberherrſchaft der Türken freizumachen. Er 
fordert vom Sultan, der die ehrgeizigen Plane ſeines Vaſallen mit 
wachſender Unruhe verfolgt, die Aberlaſſung Syriens, und als ihm 
das abgeſchlagen wird, kommt es zum Bruch. Ibrahim rückt in 
Syrien ein und hat nach Jahresfriſt ganz Kleinaſien feſt in der Hand, 
und nur die Intervention der europaiſchen Mächte kann den Sultan 
noch im letzten Augenblick retten. Es kommt mit Hilfe von dieſer Seite 
ein für die Türkei noch einigermaßen günſtiger Friede zuſtande, 
immerhin erhaͤlt Mohammed Ali das eroberte Syrien als Lehen. 

Der Friede dauert nicht lange, denn je aͤlter der aͤgyptiſche Napoleon 
wird, deſto hartnäckiger verbeißt er ſich in die Idee, von den Herren am 
Bosporus ganz unabhängig zu werden und ſeinen Nachfolgern ein 
fouveränes Königreich zu hinterlaſſen. Das ware ihm auch unſchwer 
geglückt, wenn nicht England von einem zu ſtarken Agypten eine ernſt⸗ 
liche Bedrohung ſeiner oͤſtlichen Intereſſen befürchtet hatte und deshalb 
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entſchloſſen war, die Türkei unter allen Umftänden zu unterſtützen. 
1839 bricht der abermalige kriegeriſche Konflitt zwiſchen der Hohen 
Pforte und Agypten aus. Die Kämpfe ziehen ſich von Syrien weit 
nach dem Oſten hin, und zwiſchen Euphrat und Tigris wird das türkiſche 
Heer von den Agyptern, wiederum unter Ibrahims Führung, bis zur 
Vernichtung geſchlagen. Der gleich darauf erfolgende Tod des Sultans 
erhoht die Verwirrung auf türkiſcher Seite, der türkiſche Großadmiral 
geht mit ſeiner ganzen Flotte zu Mohammed Ali über, und dieſer ſieht 
bereits im Geiſte ſeine ehrgeizigſten Wünſche erfüllt, ſieht ſich nicht nur 
als ſouveraͤnen Koͤnig über Agypten, ſondern als Padiſchah, als Sultan 
und Beherrſcher eines osmaniſch⸗ aͤgyptiſchen Reiches, das vom Balkan 
zum Sudan und bis nach Perſien reicht. 

Aber das tragiſche Verhaͤngnis, das auch den glaͤnzendſten mili⸗ 
taͤriſchen Erfolgen Mohammed Alis und Ibrahims einen bleibenden 
Gewinn nicht gönnt, greift wiederum ein. Die beiden können wohl 
mit den Türken fertig werden, aber nicht mit der Politik der europaͤlſchen 
Kabinette und mit dem entſchloſſenen Willen Englands, Agypten über 
das Niveau eines untergeordneten Vaſallenſtaates nicht herauskommen 
zu laſſen. Ein engliſch⸗oͤſterreichiſches Geſchwader kommt der Türkei 
zu Hilfe, ſeine Truppen bringen den geſchwaͤchten Streitkraͤften 
Ibrahims im Libanon eine ſchwere Niederlage bei, fo daß ſich die Reſte 
des aͤgyptiſchen Heeres in ſchlechteſter Verfaſſung fluchtartig auf den 
Heimatboden zurückziehen müſſen. Um das Unglück voll zu machen, 
erſcheint 1840 ein engliſches Geſchwader vor Alexandrien und erzwingt 
Mohammed Alis bedingungsloſe Unterwerfung. Der jetzt ſchon Ein⸗ 
undſiebzigjaͤhrige fühlt nicht mehr die Kraft in ſich und hat auch nicht 
mehr die Machtmittel, um Widerſtand zu leiſten. Er muß ſich fügen 
und muß noch zufrieden damit ſein, daß ihn die Hohe Pforte ſehr 
glimpflich behandelt. Denn fie beläßt ihn in ſeiner Stellung und geſteht 
ſeiner Familie die Erblichkeit der Herrſchaft über Agypten unter 
türkiſcher Oberhoheit zu. 

Damit hatte die heroiſche Epoche des zu neuem Leben erweckten 
Landes am Nil ihren Abſchluß gefunden. Mohammed Ali konnte den 
ſchweren Schlag nicht mehr überwinden. Er ſuchte Vergeſſen in ange⸗ 
ſpannteſter, der Außenpolitik und dem Kriegeriſchen völlig abgewandten 
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Friedensarbeit. Der Hebung der Land wirtſchaft, die ihm ſchon immer 
ſehr am Herzen gelegen hatte, galten die letzten Jahre ſeiner erlöͤſchenden 
Kraft. Zu Schubra bei Kairo gründete er eine land wirtſchaftliche 
Verſuchsſtation, ſetzte ſich, von allen rückſtändigen Elementen des 
Landes als phantaſtiſcher Narr verlacht, mit weitſchauendem Blick 
für die Kultur von Baumwolle und Zuckerrohr ein, ließ die alten 
verſumpften Kanäle ſaͤubern und füllen, Tauſende von Brunnen 
graben, machte ſich den Bau der großen Nilbarrage bei Kaljub zur 
letzten Lebensaufgabe und ſtellte die erſte Dampfpumpe des Landes 
auf. Aber dann machten ſich bei ihm Spuren geiſtiger Zerrüttung 
bemerkbar, fo daß er ſich 1844 von den Regierungsgeſchaͤften zurück 
ziehen mußte. 1848 wurde Ibrahim als ſein Nachfolger eingeſetzt, aber 
der ebenfalls aufs ſchwerſte enttaͤuſchte und verbitterte Feldherr ſtarb 
noch in demſelben Jahre, wie es heißt, an Gift, und 1849 folgte ihm 
Mohammed Ali in den Tod. 

Eine geniale Natur, ein Mann der Tatkraft und des glühenden 
Ehrgeizes ging mit ihm dahin. Wenn Agypten, das ſeit tauſend 
Jahren und mehr ſozuſagen gar nicht mehr eriftiert hatte, wieder ſo viel 
von ſich reden machen konnte wie laum jemals zuvor und ein Menſchen⸗ 
alter hindurch ganz Europa in Spannung hielt, ſo war das Mohammed 
Alis Werk; er hat bewieſen, daß der Agypter unter der Führung einer 
ſtarken Hand durchaus des Aufſchwunges faͤhig war. Es laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß Mohammeds Charakterbild keineswegs fleckenlos 
iſt und einige ſehr bedenkliche Eigenſchaften zeigt, vor allem jene 
Skrupelloſigkeit in der Wahl der Mittel, die er beſonders bei dem 
Mameluckengemetzel betundet hat. Aber man muß ihm die Anſchauungs⸗ 
welt zugute halten, in der er groß geworden iſt, und wenn ſeine Wider⸗ 
ſacher im Punkt der Verſchlagenheit hinter ihm zurückblieben, fo iſt die 
Urſache weniger in einem Überfluß an Tugend als vielmehr in einem 
Mangel an Begabung zu ſuchen. 

+ LE 
Da war der Enkel Mohammed Alis, Is mail, der fünfte in der Reihe 


der neuen Pharaone, aus ganz anderem Holze geſchnitzt. Ehrgeizig 
war auch er im hoͤchſten Grade, aber ſich perſonlich Gefahren aus 
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zuſetzen, das lag ihm nicht. Das widerſtrebte ſchon ſeiner ganzen Natur, 
ſeinem zur Uppigkeit und zur Weichlichkeit neigenden Weſen, das von 
den außerordentlichen kriegeriſchen Eigenſchaften ſeines Vaters Ibrahim 
nicht das Geringſte übernommen hatte. Ismail war 1830 geboren und 
erhielt in Paris eine Erziehung, die ihn äußerlich zum Talmieuropäer 
machte, wahrend er innerlich doch immer der echte Orientale blieb. 
Jemand, der Ismail während ſeiner Pariſer Zeit taͤglich zu beobachten 
Gelegenheit hatte, ſchildert ihn treffend in folgender Weiſe: 

„Ismail und ſein Bruder Muſtapha pflegten in Paris alles zu 
kaufen, was fie ſahen; fie waren wie die Kinder, nichts war ſchoͤn genug 
für fie; ſie kauften Wagen und Pferde, wie die der Königin Viktoria 
oder des Kaiſers, und ließen ſie dann aus Mangel an Aufſicht und 
Reinigung verkommen. Die Leute, mit denen Ismail am liebten 
ſprach, waren ſeine Diener, die Burſchen, die ihm ſeine Pfeifen brachten 
und mit gekreuzten Armen vor ihm ſtanden. Manchmal ſaß er auf 
ſeinem Sofa und rauchte und erzaͤhlte ihnen ſtundenlang Geſchichten 
über Weiber und dergleichen. Manchmal verſuchte er eine franzöſiſche 
Novelle zu leſen, aber er brauchte zwei Stunden zu einer Seite. Einige 
Male ſah ich ihn verſuchen zu ſchreiben. Seine Buchſtaben waren einen 
halben Zoll hoch, wie die im Schreibheft eines Kindes. Ich glaube 
nicht, daß er je einen Satz zu Ende brachte.“ 

Ismail war ein Blender und konnte mit feiner Lebenswürdigkeit, 
ſeiner verſchwenderiſchen Freigebigkeit hinreißend wirken; ſeine 
Bildung war oberflaͤchlich, aber er verſtand das Wenige, das er wußte, 
geſchickt zu verwerten und ſich wirkungsvoll in Szene zu ſetzen; von 
Natur gutmütig und mitteilſam, konnte er doch wieder ſehr liſtig 
und auf ſeinen Vorteil bedacht ſein; er war launiſch und unbeftändig, 
bald apathiſch, bald wieder von lebhafteſter Geſchaͤftigkeit erfüllt, ohne 
jedoch ein einziges der zahlloſen Projekte, die ihn dann in Atem hielten, 
ernſthaft und ausdauernd bis zu Ende zu verfolgen. Im allgemeinen 
geſagt, iſt er zeitlebens ein großes Kind geblieben. 

Ismail folgte auf ſeinen Onkel Sald und trat nach deſſen Tode 1863 
die Herrſchaft mit der üblichen ſchwungvollen Proklamation an, die 
beſonders dem kleinen Manne, dem Fellah, den Himmel auf Erden 
in Ausſicht ſtellte. Seine Anfange waren vielverſprechend, und ſein 
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humanes Weſen ſtand in wohltuendem Gegenſatz zu dem ſeiner Vor⸗ 
gänger, des rückſtändigen, europäerfeinbliden Abbas I., eines der 
übelſten Tyrannen, und des zwar beſſer veranlagten, aber auch höͤchſt 
willkürlichen Said. Von Said erzählt Lord Cromer eine kleine, 
verhältnismaͤßig harmloſe Geſchichte, die ſehr bezeichnend iſt dafür, 
wie raſch orientaliſche Deſpoten manchmal von dem einen Extrem der 
Ungerechtigkeit zu dem andern Extrem einer verſchwenderiſchen 
Freigebigkeit hinüberwechſeln. Einmal fuhr Said auf einem Dampfer 
von der Barrage nach Kairo. Der Nil war niedrig, und der Dampfer 
blieb im Schlamm ſtecken. Said befahl, dem „Reis“ (Steuermann) 
hundert Hiebe mit dem Kurbaſch zu verabfolgen. Es geſchah. Der 
Dampfer wurde wieder aus dem Schlamm flottgemacht und ſetzte 
ſeine Fahrt fort. Kurz darauf blieb er abermals ſitzen. Said brüllte: 
„Gebt ihm zweihundert!“ worauf der unglückliche Reis einen Anlauf 
nahm und über Bord ſprang. Ein Boot wurde ausgeſetzt und er wieder 
an Bord des Dampfers gebracht. Said fragte ihn, warum er über 
Bord geſprungen waͤre. Der Mann erklaͤrte, daß er ſich lieber der 
Gefahr des Extrinkens ausſetze, als den Schmerzen einer zweiten 
Tracht Prügel. „Narr,“ rief Said in plötzlicher Sinnesaͤnderung aus, 
„als ich zweihundert ſagte, meinte ich nicht Schlage, ſondern Gold⸗ 
ſtücke.“ Und demgemaͤß erhielt der Mann einen Beutel mit dieſer 
Summe Geldes. Die Gemüter der Orientalen — fügt Lord Cromer 
ſeiner Erzählung hinzu — find fo ſeltſam beſchaffen, daß dabei vielen 
wahrſcheinlich mehr die Freigebigkeit des Geſchenkes als die Grauſam⸗ 
keit und Ungerechtigkeit der vorangegangenen Prügel aufgefallen iſt. 

Gelegentlich erlaubte ſich Said die ſinnloſeſten Streiche. So wird 
erzaͤhlt, daß er, um ſeinen Mut zu beweiſen, der von der europäiſchen 
Preſſe angezweifelt worden war, einen Kilometer Straße hoch mit 
Schießpulver beſtreuen ließ. Dann ſchritt er, feierlich eine Pfeife 
rauchend, die Straße entlang, wobei ihn ein zahlreiches Gefolge 
begleitete, deſſen Mitglieder ebenfalls rauchen mußten. Schwere 
Strafen waren jedem angedroht, deſſen Pfeife man am Ende der 
Promenade nicht in Brand finden würde. 

Dieſe und viele ähnliche Anekdoten, die man erzählen konnte, 
genügen, um die Regierungs methoden zu beleuchten, die in Agypten 
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unmittelbar vor der Thronbeſteigung Ismail⸗Paſchas vorherrſchten. 
Dem jungen neuen Herrſcher lag dieſes draſtiſche Deſpotentum ſeiner 
beiden Vorgaͤnger, wie ſchon geſagt, fern. Ihm ſchien das Wohl ſeiner 
Landeskinder wirklich am Herzen zu liegen, und ganz beſonders 
erwartete er von einer „europäiſchen Orientierung“ Agyptens das Heil. 
Aber ſein eigenes oberflaͤchliches Talmieuropaͤertum ſollte dabei ihm 
und dem Lande bald zum Verhaͤngnis werden. Ismail zeigte in der 
Wahl der europaͤlſchen Berater und Helfer, die er nach Agypten kommen 
ließ, völlige Urteilsloſigkeit. Das einzige Ziel der meiſten dieſer Leute 
war, ſich auf Koſten des Landes moͤglichſt ſchnell zu bereichern. Das 
Korruptionsſyſtem, das ſie vorfanden, leiſtete ihnen bei dieſem Be⸗ 
ſtreben aufs beſte Vorſchub, und es blieb ihnen nicht lange verborgen, 
daß Ismail ſelbſt, nach deſſen Anſicht jeder Menſch käuflich war, die 
Korruption nicht nur nicht bekaͤmpfte, ſondern geradezu forderte. Er 
hielt die Beſtechung für das wirkſamſte Regierungsſyſtem und fand 
es in ſeiner naiven Skrupelloſigkeit eigentlich ganz ſelbſtverſtaͤndlich, 
daß die Beamten, vom Miniſter an bis zum kleinſten Dorſſchech, ſich 
nach dem Grundſatz: „Ein jeder ſieht, wo er bleibt“, aus den Taſchen 
der Untergebenen und Schwächeren bezahlt machten und daß die ins 
Land gekommenen Fremden, die Unternehmer, Spekulanten, Jus 
genieure, Abenteurer uſw., ihre Vorteile nach demſelben Grundſatz 
auf dem Wege der Beſtechung ſuchten. Die Hauptſache war, daß für 
ihn, Ismail, ſelber genug abſiel und durch Steuern und Frondienſt die 
immer hoͤher werdenden Summen aufgebracht wurden, die ſeine Groß⸗ 
mannsſucht erforderte und verſchlang. Vermutlich iſt in keinem Lande 
die Korruption, die Zugänglichkeit einflußreicher Perſönlichkeiten für 
Backſchiſch, ſo allgemein verbreitet geweſen, wie unter der Regierung 
des Khedive Ismail. Lord Cromer ſchildert in ſeinem Exinnerungs⸗ 
werk „Das heutige Agypten“ dieſes Unweſen ſehr treffend mit 
folgenden Worten: 

„Is mall Paſchas Untertanen folgten demütig den Fußtapfen ihres 
Herrn. Sie nahmen und ſie gaben Beſtechungsgelder. Von dem halb⸗ 
nackten Eſeljungen, der mit ſchriller Stimme ein Backſchiſch von ein bis 
zwei Piaſtern von den Wintertouriſten verlangte, bis zu dem hoch⸗ 
geſtellten Paſcha, deſſen Unterſtützung man nur durch die Zahlung einer 
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bedeutenden Summe erlangen konnte, alle oder beinahe alle waren 
ſie käuflich. Der Unternehmer beſtach den Miniſter, um einen über⸗ 
mäßig vorteilhaften Kontrakt für ſich herauszuſchlagen, und beſtach 
dann den Inſpektor, damit er nicht zu ſorgſam unterſuchte, ob die 
Bedingungen des Kontrakts auch genau ausgeführt worden waren. 
Der untergeordnete Beamte beſtach ſeinen Vorgeſetzten, um befördert 
zu werden. Der Landeigentümer beſtach den Ingenieur, um mehr 
Waſſer für ſeine Felder zu bekommen, als er zu bekommen hatte. Die 
Kadis wurden bei jedem Prozeß ſowohl vom Klaͤger wie vom Beklagten 
bezahlt, und die Entſcheidung ſiel gewöhnlich zugunſten des Meiſt⸗ 
bietenden aus. Die Regierungsfeldmeſſer wurden beſtochen, falſche 
Landmeſſungen zu machen. Die Dorfſchechs wurden beſtochen, um 
Befreiung vom Frondienſt und vom Militärdienſt zu gewähren. Die 
Polizei wurde von jedermann beſtochen, der das Pech hatte, mit ihr in 
Berührung zu kommen. Der Eiſenbahnreiſende fand es billiger, dem 
Schaffner oder Kontrolleur Backſchiſch zu geben, als ein Billet zu 
bezahlen. Als Vorbedingung zur Beſtechung eines Mudirs, um ihn 
zur Unterſuchung irgendeines angeblichen Mißſtandes zu bewegen, 
war es für den Bittſteller noͤtig, erſt die hungrigen Trabanten, die ſich 
um das Büro des Mudirs herumtrieben, zu beſtechen, ehe der große 
Mann perſönlich benachrichtigt wurde, daß irgendeine Petition vor⸗ 
gelegt worden war. Die Verzweigungen des Syſtems waren wirklich 
unendlich. Das offizielle und ſoziale Leben war von der Idee durch⸗ 
tränkt, daß in Agypten perſoͤnliche Anſprüche und Intereſſen, wenn 
fie an und für ſich noch fo gerecht waren, niemals vorwärtsgebracht 
werden konnten ohne Zahlung von Backſchiſch.“ 

Bei der Verfolgung ſeiner ehrgeizigen Pläne, die vor allem der 
Befeſtigung ſeiner Hausmacht dienen ſollten, aber, wie zugegeben 
werden muß, zum Teil auch dem Lande zugute kamen, ging Ismail mit 
großer Schlauheit vor. 1865 ſetzte er bei der Pforte, natürlich auf dem 
Wege der Beſtechung, die Regelung der Erbfolge in ſeinem Hauſe in 
direkter Linie durch, und ein Jahr darauf ſeine Ernennung zum Khedive, 
was ſoviel wie Vizekönig bedeutet, ſowie eine fo große Selbſtändigkeit 
der Verwaltung Agyptens, daß ſie, abgeſehen von der Tributleiſtung 
an die Pforte, beinahe der völligen Unabhängigkeit glich. Von allen 
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dadurch erworbenen neuen Rechten war dem Khedive das Recht, von 
jetzt ab nach ſeinem Belieben Anleihen im Auslande aufnehmen zu 
können, das willkommenſte. Er machte davon einen ſo umfaſſenden 
Gebrauch, daß die Zinſen für die wachſende Schuldenlaſt kaum mehr 
aufzubringen waren. Auf das Konto ſeiner Verdienſte iſt dagegen die 
rege Forderung zu ſetzen, die er, im Kampf gegen die engliſch⸗türkiſchen 
Ränke, dem Unternehmen des Suezkanals zuteil werden ließ. Die 
rauſchenden Feſte, die mit der Vollendung des großartigen Werkes 
und der Eröffnung des Kanals verbunden waren, bedeuteten denn auch 
für ihn den Höhepunkt ſeines Lebens. 

Das war einmal eine glanzende Gelegenheit, ſich in Szene zu ſetzen 
und, indem er die ganze Welt zur Feier einlud, nicht zuletzt ſich ſelber 
feiern zu laſſen! Ismail hat es ſich, oder vielmehr ſeinen Glaͤubigern, 
auch ein ſchoͤnes Stück Geld koſten laſſen, viele Millionen Franken. 
Eine Feſtverſammlung von dem Umfang und der Bedeutung, wie ſie 
ſich im November 1869 in Kairo und am Suezkanal eingefunden hatte, 
hatte die Welt noch nie zuvor zu ſehen bekommen. Nicht weniger als 
rund 4000 Ehrengaͤſte des Khedive ließen in jenen Tagen eine ununter⸗ 
brochene Reihe der üppigſten Feſtlichkeiten, Bankette, Baͤlle, Galavor⸗ 
ſtellungen, Feuerwerke uſw. über ſich ergehen. Die berühmteſten Künſtler 
der Zeit waren aufgeboten worden, um die Feier durch theatraliſche 
und mufifalifhe Darbietungen zu verſchoͤnen; Giuſeppe Verdi hatte 
eigens zu dieſem Zweck auf Beſtellung ſeine Oper „Aida“ geſchrieben. 

Unter den Prominenteſten der ungeheuren Gaͤſteſchar zogen beſonders 
drei die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi: die Kaiſerin Eugenie von 
Frankreich, Kaiſer Franz Joſeph von Oſterreich-Ungarn und die blond⸗ 
baͤrtige Reckengeſtalt des preußiſchen Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
des nachmaligen Kaiſers Friedrich. Wie hat das Schickſal den Haupt⸗ 
akteuren jener glänzenden Tage mitgeſpielt! Der Khedive if, ſeines 
Amtes enthoben und aus dem Lande verjagt, verbittert und von der 
Welt bereits ganz vergeſſen in der Verbannung geſtorben; dem 
Schoͤpfer des Suezkanals, Ferdinand von Leſſeps, blieb es nach 
ſchwerſten Mißerfolgen nicht erſpart, als Greis in die Schmutzfluten 
des Panamaſkandals und in geiſtige Umnachtung zu geraten; dem 
hohen Streben Saifer Friedrichs ſetzten tückiſche Krankheit und qual⸗ 
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voller Tod frühzeitig ein Ziel; Kaiſer Franz Joſeph mußte das Unglück, 
das über ſein Haus und ſein Reich gekommen war, Schlag auf Schlag 
bis zum bitteren Ende ertragen; die Kaiſerin Eugenie, die gefeiertſte 
Frau der damaligen Zeit, ſah ſich ein Jahr nach dieſen rauſchenden 
Feſten ihrer Macht entkleidet, vom eigenen Volke verbôbnt und vers 
femt und iſt dann jahrzehntelang müde und enttaͤuſcht wie ein 
Schatten durch die Welt geirrt — ihr war im hoͤchſten Alter kurz vor 
dem Ende wenigſtens noch die Genugtuung zuteil, das Schauſpiel des 
militäriſchen Zuſammenbruchs ihrer einſtigen Beſieger erleben zu 
dürfen. Welche Tragoͤdien des Menſchenlebens und der Weltgeſchichte 
tauchen hinter dieſen paar Namen auf! 

Die hohen Gäfte mögen ſich wohl im ſtillen ihre beſonderen Ge: 
danken über den verſchwenderiſchen Gaſtgeber und die alles Maß über⸗ 
ſteigende Prunkentfaltung gemacht haben. Der große Haufen ließ es 
ſich ſchmecken. Niemand brauchte auch nur das geringſte zu bezahlen. 
Alle Rechnungen gingen an das Finanzminiſterium, das ohne Kontrolle 
alles regelte. Agypten ſchien in Gold zu ſchwimmen. Aber die Kenner 
wußten, daß dieſe Kanaleinweihungsorgien Potemkinſche Dörfer 
waren und daß hinter der ungeheuerlichen Vergeudung und Prafferei 
der troſtloſeſte Bankerott auf der Lauer lag. 

Nicht nur in den Staatsfinanzen, auch in ſeinen perfônliden Be⸗ 
dürfniſſen war Ismail ein Verſchwender. Sein reich affortierter Harem 
beſtand aus vier rechtmäßigen Gattinnen, die den Titel Prinzeſſin 
führten, und aus ungefahr 250 Nebenfrauen. Aber was den Zuſammen⸗ 
bruch beſchleunigte, das war ſein ſeltſamer Ehrgeiz, ein großes afri⸗ 
taniſches Kaiſerreich zu begründen, das ſich vom Mittelmeer bis zum 
Aquator ausdehnen ſollte. Die Traͤume ſeines Großvaters Mohammed 
Ali von einem mächtigen Großägypten erfüllten auch ihn, nur daß 
Ismail kaum einen Bruchteil der ſtaats maͤnniſchen Aberlegenheit und 
der zähen Energie ſeines Ahnen hatte. Die ziemlich ſtarke Flotte, 
die er ſich angeſchafft hatte, mußte er 1870 an die Türkei ausliefern, 
die ihren Vaſallen jetzt wieder ſtraffer an den Zügel nahm. 1874 hatten 
Ismails Truppen zwar im Sudan Erfolg, aber ein abenteuerliches 
kriegeriſches Unternehmen gegen Abeſſinien ſcheiterte vollkommen und 
führte zur völligen Vernichtung der ägyptiſchen Streitkräfte. 
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Die Finanzlage Agyptens und des Khedive geſtaltete ſich immer 
verzweifelter. Aus dem ausgeſogenen Lande war nichts mehr heraus⸗ 
zupreſſen, das Volk hatte bereits alle Einnahmen und Erſparniſſe her⸗ 
gegeben. Ismail war überall von Schurken umringt, die ſich unter 
Ausnützung ſeiner Unfaͤhigkeit und ſeiner Schwäche ſchamlos 
bereicherten. Auch der Verkauf oder, genauer geſagt, die Verſchleu⸗ 
derung der Suezkanalaktien, deren Wert ſich fpâter ganz außer⸗ 
ordentlich vervielfachen ſollte, konnte das Unheil nicht mehr auf⸗ 
halten. 

Dieſe Aktienverkaufsgeſchichte iſt ein Kapitel für ſich und ſollte als 
Kabinettsſtück entſchloſſener britiſcher Politik, als Beiſpiel dafür, mit 
welcher durchtriebenen Schlauheit es England verſtanden hat, Frank⸗ 
reich am Nil aus dem Sattel zu heben, unvergeſſen bleiben. Der 
Khedive bot 1875 ſeinen Aktienbeſitz den Franzoſen, die er für ſeine 
beſten Freunde hielt, unter der Hand für den hohen, aber verhältnis⸗ 
maͤßig doch ſehr geringen Preis von vier Milltonen Pfund Sterling an. 
Während man in Paris, wo die aͤußerſte Notlage Ismails natürlich 
genau bekannt war, hieraus Nutzen zu ziehen ſuchte und den ohnehin 
fon fo maͤßigen Preis herunterzuhandeln begann, erhielt Lord 
Beaconsfield, der an der Spitze der engliſchen Regierung ſtand, Wind 
davon. Er war ſich mit ſeinem weitſchauenden Blick keinen Augenblick 
darüber im Zweifel, daß ſich hier eine nie wiederkehrende Gelegenheit 
nicht nur zu einem glaͤnzenden Geſchäft, ſondern auch zu einer politiſchen 
Aktion von größter Tragweite bot. Eine ſo hohe Summe raſch auf⸗ 
zubringen, war freilich nicht leicht, und erſt auf einen Parlaments⸗ 
beſchluß zu warten und die Sache damit an die große Glocke zu hangen, 
ging auch nicht an. Lord Beaconsfield ſetzte ſeinen Hut auf, ging zu dem 
Londoner Rothſchild und ſagte: „Ich brauche augenblicklich vier 
Millionen Pfund Sterling zu einer gewiſſen Angelegenheit. Sicherheit 
kann ich nicht bieten. Sobald das Parlament zuſammentritt, will ich 
eine Vorlage machen, damit Sie Ihr Geld wiederbekommen. Wenn 
das Parlament zuſtimmt, gut; wenn nicht, dann ...“ Rothſchild 
war ſofort bereit, er ſtreckte die vier Millionen vor, und an demſelben 
Tage erhielt der engliſche Geſchaͤftstraͤger in Kairo zu ſeinem Erſtaunen 
die telegraphiſche Anweiſung, den Khedive davon zu unterrichten, daß 


Gipsmaske eines Edelmannes Amenophis IV. (Echnaton 


Aus den Werkſtätten von El⸗Amarna. im Beſitz des Aegyptiſchen Muſeums in Berlin 


Wle das neue Agypten wurde 153 


England ſeine Aktien erworben hatte. So wurde den zaudernden, 
kramerhaft feilſchenden Franzoſen das wertvolle Objekt vor der Naſe 
weggeſchnappt. Es war der erſte entſcheidende Schritt, um dem bis dahin 
ſehr ſtarken franzöſiſchen Einfluß in Agypten ein Ende zu machen und 
den Suezkanal in britiſche Gewalt zu bringen. 1882 folgte — um das 
vorwegzunehmen — die militäriſche Beſetzung Agyptens durch Eng⸗ 
land, 1898 die ſchwere politiſche Niederlage Frankreichs in der Faſchoda⸗ 
affaͤre und 1904 die Konvention mit Frankreich, in der ſich England 
die Kontrolle in allen Kanalangelegenheiten ſicherte. Damit war 
Frankreich nicht nur aus Agypten, ſondern auch aus dem Sudan end⸗ 
gültig zurückgedrängt und mußte ſich mit dem zweifelhaften Erſatz 
Marokko begnügen. 

Die große Summe für den Verkauf der Kanalaktien, die heute etwa 
das Fünfzehnfache wert ſind, nützten weder dem Lande noch dem Khedive 
perſönlich etwas, weil fie fofort in die Hande der Glaͤubiger gelangte, 
ohne jedoch deren Forderungen erheblich zu verringern. Zu allem 
anderen Unheil geſellte ſich 1878 noch infolge des niedrigen Waſſer⸗ 
ſtandes des Nils und der Mißernte in Oberägypten eine Hungersnot. 
Hunderttauſende von Weibern und Kindern zogen bettelnd im Lande 
herum und ſuchten ſich an den Abfaͤllen der Straße zu ſaͤttigen, un⸗ 
zaͤhlige Opfer der bitterſten Not und der daraus entſtehenden Krank⸗ 
heiten blieben am Straßenrand liegen. Im Februar 1879 brach eine 
Meuterei der Offiziere aus, die ſchon ſeit langem entweder überhaupt 
kein Gehalt oder nur hin und wieder eine Kleinigkeit erhalten hatten 
und mit ihren Familien ins aͤußerſte Elend geraten waren. Der 
Miniſterpraͤſident Nubar⸗Paſcha und der Finanzminiſter, der Eng⸗ 
länder Wilſon, wurden bei einer Ausfahrt von den empörten Offizieren 
aus dem Wagen geriſſen, mißhandelt und feſtgenommen und erſt durch 
das perſönliche Eingreifen des Khedive befreit. Dabei waren Nubar 
und Wilſon gerade am redlichſten und eifrigſten um die Sanierung 
Agyptens bemüht — einem der Meiſtſchuldigen aber, dem Khedive, 
wurde von der betoͤrten Menge zugejubelt! Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach war die Meuterei von Ismail ſelber angeſtiftet worden, der ſich 
auf dieſe Weiſe des ihm verhaßten Aufpaſſers Nubar entledigen wollte, 
was ihm denn auch gelang. Nubar mußte ſein Amt niederlegen und 
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die europäiſchen Mitglieder des Miniſteriums folgten ihm nach. Aber 
Is mails Triumph dauerte nicht lange, denn die Geduld der europaͤiſchen 
Machte war nun erſchöͤpft, und man beſchloß, dem weiteren unheilvollen 
Wirken dieſes Menſchen gewaltſam ein Ende zu machen. Im Juni 1879 
wurde dem Khedive ſeitens der franzöſiſchen und engliſchen Regierung 
der „Rat“ erteilt, zugunſten ſeines Sohnes Tewfik abzudanken und 
Agypten zu verlaſſen; es ſollte ihm eine ſtandesgemaͤße Apanage 
bewilligt werden. Als Ismail noch ſchwankte, traf am 26. Juni ein 
Telegramm ſeines Souveräns, des Sultans, ein, deſſen Adreſſe 
bereits den Inhalt verriet, denn fie lautete: „An den Ex⸗Khedive 
Ismail⸗Paſcha.“ Durch dieſes Telegramm wurde Ismail mit kurzen 
nackten Worten ſeiner Stellung enthoben. Ein zweites Telegramm 
ernannte den Prinzen Tewfik zum Khedive. 

Keine Hand rührte ſich für Ismail, er fab ſich verlaſſen. Schon am 
nächſten Tage wurde er nach Alexandrien und an Bord ſeiner Jacht 
nach Neapel gebracht. Damit war die öffentliche Laufbahn dieſes 
problematiſchen, für ſein Land ſo unheilbringenden Mannes zum Ab⸗ 
ſchluß gelangt. Lord Cromers Schlußurteil über ihn lautet: „Wenige 
Leute haben ſich in einer beneidenswerteren Lage befunden als Is mail⸗ 
Paſcha, als er Khedive von Agypten wurde. Er war abſoluter Herrſcher 
eines lenkſamen Volkes, das eines der fruchtbarſten Lander der Welt 
bewohnt. Er beſaß Macht, Rang und ſo großen Reichtum, wie er 
wenigen beſchieden iſt. Bei vernünftiger Klugheit bâtte er jeden 
gerechtfertigten Ehrgeiz befriedigen koͤnnen und einen von der Nachwelt 
verehrten Namen hinterlaſſen. Alles dies warf er von ſich. Er fiel als 
ein Opfer der „Hybris“, des übermütigen Mißbrauchs der Macht. 
Die große Nemeſis kam über den aͤgyptiſchen Rrôfus, Er verſchleuderte 
ſeinen Reichtum, und als er auf Verlangen der europäiſchen Mächte 
abgeſetzt wurde, war nicht ein Dutzend ſeiner eigenen Landsleute der 
Meinung, daß er ſein Schickſal nicht vollauf verdient bâtte, obwohl fie 
die Ein miſchung der Ausländer ungern ſahen.“ 

Ismail verbrachte die erſte Zeit ſeines Exils in Italien, dann ging er 
nach Konſtantinopel, wo er in ſeinem Palaſt im Bosporus noch bis 
1895 gelebt oder, beffer geſagt, vegetiert hat, ohne jemals wieder eine 
Rolle zu ſpielen. 
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Der Khedive Ismail iſt eine intereſſante Zeiterſcheinung geweſen, 
halb Orientale, halb Europäer, ein ſeltſames Gemiſch der widerſpruch⸗ 
vollſten Eigenſchaften, trotz guter Abſichten ein Opfer ſeiner Charakter⸗ 
ſchwaͤchen und deshalb im großen und ganzen ein Unglück für ſein Land. 
Zum Helden fehlte ihm alles Zeug. Heldentum wird ſelten auf den 
Hoͤhen der Menſchheit geboren, es ſteigt zumeiſt aus den Niederungen 
empor. Mohammed Ali, der Sohn eines Straßenwaͤrters, war ein 
Held dieſes Schlages, und nach Ismails Abſetzung ſollte noch einmal 
ein aus den unteren Volksſchichten, aus der misera contribuens plebs 
emporgekommener Mann, diesmal nicht wie Mohammed Ali ein 
Fremdſtaͤmmiger, ſondern ein echter Agypter, der Trager einer tragiſchen 
Heldenrolle werden. Das war Arabi⸗Paſcha, die letzte heroiſche Geſtalt 
des neuen Agyptens. 

Achmed Arabi, der Sohn eines Fellahs aus Unterägypten, war 
Soldat geworden und hatte es ſchon unter Ismails Onkel Said⸗Paſcha 
durch ſeine Tüchtigkeit zum Offizier gebracht. Ein intelligenter und 
energiſcher Mann, gehoͤrte er zu der noch ſehr kleinen, im erſten Wachs 
tum begriffenen Schar jener aͤgyptiſchen Patrioten, die die Mißwirtſchaft 
in dem Lande ebenſo mit Bitterkeit empfanden wie das Übergewicht 
der Fremden in den führenden Kreiſen. Daß nach ihrer Meinung die 
Mißwirtſchaft und das Elend hauptſächlich eine Folge der Invaſion 
von Ausländern waren, dieſer Standpunkt läßt ſich verſtehen, wenn 
man bedenkt, mit welchen europälſchen Elementen Ismail ſich umgab 
und was für Leute das waren, die ſich auf Koſten der unglücklichen 
Bevölkerung die Taſchen füllten. Daß die tagliche Beobachtung des 
ſchreienden Gegenſatzes zwiſchen dem armen, unter dem aͤrgſten Steuer⸗ 
druck leidenden Volk und dem praſſenden Spekulantentum, dieſer 
ganzen korrupten Geſellſchaft von europäiſchen Geldmachern und uns 
fähigen, der Beſtechung zugänglichen Beamten, zur Empörung und 
dieſe gerechte Empörung wieder auch zu manchem ſchiefen Urteil, 
mancher über das Ziel hinausſchießenden Verallgemeinerung führen 
mußte, iſt nur natürlich. 

Gleich allen ſeinen Kameraden bekam auch Achmed Arabi die bittere 
Not am eigenen Leibe zu ſpüren. Allerdings war ſeit dem Regierungs⸗ 
antritt des neuen Khedive Tewfik, des Sohnes Ismails, eine gewiſſe 
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Beſſerung und Beruhigung der Verhältniſſe eingetreten, denn die 
aͤgyptiſchen Finanzen ſtanden jetzt unter der Kontrolle der europäiſchen 
Großmächte, und man verſuchte den Augiasſtall der Verwaltung zu 
fäubern. Aber die Zeit verhaͤltnismäßiger Ruhe hielt nicht lange an, 
zu weit hatte bereits die allgemeine Mißſtimmung im Volke, beſonders 
in den geiſtig hoher ſtehenden Kreiſen, um ſich gegriffen, und die ber⸗ 
zeugung, daß in erſter Linie die Fremden an allem Elend ſchuld wären 
und von dem europäiſchen Einfluß auf die Regierung und die Ver⸗ 
waltung nichts Gutes erwartet werden dürfte, ſchlug immer tiefere 
Wurzeln. Dieſes heimlich glimmende Feuer der nationalen Bewegung 
breitete ſich von zwei Brandherden aus, einmal der mohammedaniſchen 
Geiſtlichkeit, die aus religiöſen Gründen ſchon immer in ſcharfer, 
wenn auch verbiſſen ſtummer Oppoſition gegen die Fremdenherrſchaft 
geſtanden hatte, und zweitens den Offizieren, die in völliger Ver⸗ 
kennung der Sachlage wieder auf halben Sold geſetzt worden waren, 
obwohl fie ſich nicht, wie es die Beamten zu machen pflegten, durch 
Erpreſſungen an der Bevölkerung dafür ſchadlos halten konnten. 

Arabi⸗Bei, Oberſt des in Kairo ſtehenden 4. Regiments, war haupt⸗ 
ſaͤchlich die treibende Kraft in der Bewegung der Offiziere. Am x. Februar 
1881 kam es zur erſten Meuterei. Zwei Oberſten hatten ſich ins Kriegs⸗ 
miniſterium begeben, um eine Beſchwerdeſchrift ihrer unzufriedenen 
Kameraden zu überreichen. Als ſie dort verhaftet wurden, drangen die 
Offiziere und Soldaten ihrer Regimenter ins Miniſterium ein, miß⸗ 
handelten den Kriegsminiſter, befreiten die beiden Oberſten und mar⸗ 
ſchierten zum Palaſt des Khedive, bei dem ſie die Entlaſſung des Kriegs⸗ 
miniſters, eines Türken, durchſetzten. Damit gelangte dieſer Putſch, 
der in ſeinem Verlauf dem erſten Aufruhr unter Ismail ſehr ähnelte, 
noch zu einem glimpflichen Ende. Aber die Offiziere und Soldaten 
hatten nun zum zweitenmal die Erfahrung gemacht, daß ſie nur 
energiſch aufzutreten brauchten, um von dem zaghaften Khedive alles, 
was fie nur wollten, zu erreichen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe 
Erkenntnis den Offizieren, und beſonders Arabi⸗Bei, der ſich vorläuſig 
noch perſönlich zurückhielt, das Rückgrat ſteifte. Der Geiſt der Auf⸗ 
lehnung wuchs von Tag zu Tag, und es bedurfte nur des zündenden 
Funkens, um das Pulverfaß zur Exploſion zu bringen. 


Wie das neue Agypten wurde 157 


Das geſchah am 9. September 1881, und zwar ganz überraſchend 
für die Regierung, die des Glaubens war, daß fie weitere militäriſche 
Unruhen nicht mehr zu befürchten haͤtte. An dieſem Tage marſchierte 
Arabi⸗Bei mit 2500 Mann und 18 Kanonen nach dem Platz vor dem 
königlichen Abdinpalaſt. Obwohl nicht die ganze Garniſon von Kairo 
auf Arabis Seite ſtand und der Khedive bei entſchloſſener Haltung 
genügend Truppen zur Hand gehabt hätte, um den Lufrührern mit 
Ausſicht auf Erfolg entgegentreten zu konnen, fehlte ihm hierzu doch der 
Mut. Tewfik war froh, daß Arabi ſich damit begnügte, ihm in ultimativer 
Form eine Forderung von drei Punkten vorzulegen, namlich erſtens 
Entlaſſung des Geſamtminiſteriums, das in den Augen des Volkes 
nichts weiter als ein gefügiges Inſtrument in den Haͤnden der Fremden 
war, zweitens Einberufung eines Parlaments und drittens Erhohung 
der Stärke der Armee auf 18 ooo Mann. Die erſte Bedingung wurde 
vom Khedive ſofort angenommen, die beiden anderen Punkte ſollten 
noch in der Schwebe bleiben, bis man ſich mit der Pforte darüber 
verſtändigt hatte. Arabi war damit einverſtanden, und die Truppen 
zogen ſich in die Kaſernen zurück. 

Aber wenn es auch dies mal wieder nicht zum Außerſten kam, ſo nahm 
die ſchleichende Kriſis doch immer bedrohlichere Formen an. Arabi, 
der fic in ſeinen Kundgebungen als „Vertreter der aͤgyptiſchen Armee“ 
bezeichnete, propagierte den Geiſt der Auflehnung aufs eifrigſte, und die 
Regierung hatte nicht den Mut, auch kaum die Machtmittel mehr, ihm 
entgegenzutreten. Schließlich wandte ſich Arabi an den Sultan in 
Konſtantinopel und führte in einer Denkſchrift aus, daß, wenn der 
Sultan nicht eingriffe, Agypten ganz und gar in die Hände von Aus⸗ 
ländern fallen und das Schickſal von Tunis teilen würde. Wenn Arabi 
als echter Nationaliſt die Türken, die in Agypten ja ebenfalls nur Aus⸗ 
länder waren, von Herzen auch nicht minder haßte als die Engländer 
und die anderen Fremden, ſo ſchwebte ihm doch der Plan vor, den 
Teufel durch Beelzebub auszutreiben, zunäͤchſt alſo mit türkiſcher Hilfe 
die Fremden zu verjagen, um ſich dann fpâter mit den Türken, (ei es auf 
friedliche, ſei es auf gewaltſame Weiſe, auseinanderzuſetzen. 

Dieſe Hoffnung auf Hilfe von türkiſcher Seite war ein verhängnis⸗ 
voller Fehler in Arabis Berechnungen, ein Fehler, der ſchließlich den 
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ganzen Befreiungsplan zum Scheitern bringen mußte. Denn am 
Bosporus, wo man noch unter dem Eindruck des unglücklichen ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges ſtand, empfand man durchaus keine Neigung, ſich 
wegen der ägyptiſchen Nationaliſten in neue gewagte Unternehmungen 
zu ſtürzen und mit den europäiſchen Großmächten zu überwerfen. 
Man war dort vielmehr der Meinung, daß dieſe Wirren einen will⸗ 
kommenen Vorwand dazu böten, die auf ſehr wackligen Füßen ſtehende 
türkiſche Oberherrſchaft in Agypten mehr zu befeſtigen. Zu dieſem 
Zweck wollte man Truppen nach Agypten ſchicken, aber nicht um Arabi 
zu unterſtützen, ſondern zur Okkupation des Landes. England und 
Frankreich widerſetzten ſich der Ausführung des Planes. Die aͤgyptiſche 
Regierung glaubte in ihrer Ratloſigkeit, den drohenden Sturm am 
beſten dadurch beſchwichtigen zu konnen, daß fie Arabi⸗Paſcha — wie er 
von jetzt ab hieß — als Unterſtaatsſekretaͤr ins Kriegs miniſterium 
berief. Bald wurde er Kriegsminiſter, dann entlaſſen, und bald 
darauf wieder von neuem eingeſetzt. 

Die Meinungsverſchiedenheiten der europäifen Machte in der 
Behandlung der aͤgyptiſchen Frage und die dabei zutage tretenden 
Eiferſüchteleien zwiſchen England und Frankreich kamen der auf⸗ 
rühreriſchen Stimmung nur zugute. Obwohl jetzt alle Anſtrengungen 
gemacht wurden, um die Armee durch Erhohung des Soldes und maſſen⸗ 
hafte Beförderungen bei guter Laune zu erhalten, nützte das nichts 
mehr. Alle Regierungsgewalt war gelähmt. Auf dem Lande zogen 
bewaffnete Banden herum und plünderten Dörfer und Güter. Die in 
Agypten anſaͤſſigen Fremden fühlten ſich ihres Lebens nicht mehr ſicher 
und flüchteten nach Alexandrien und Port Said, auch der gaͤnzlich 
eingeſchüchterte Khedive hatte ſich bereits nach Alexandrien zurück 
gezogen und ſich dort unter den Schutz der Vertreter Englands geſtellt. 
Aber wider Erwarten war es gerade Alexandrien, wo die ſchwelende 
Glut zu wilden Flammen emporſchlagen ſollte. Am rr. Juni 1882 
kam es dort zum offenen Aufſtand. Die fanatiſche Bevölkerung 
ſtürzte ſich auf die Europäer, drang in ihre Wohnungen ein, ermordete 
gegen 60 auf offener Straße mit größter Grauſamkeit, verwundete 
viele andere, darunter auch den engliſchen Konſul, und ſchleuderte 
Brandfackeln in die Häuſer. Arabi⸗Paſcha war an dieſem Blutbade, 
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an bem ſich eigentlich nur der Pöbel beteiligte, unſchuldig; immerhin 
hatte ſeine Agitation doch den erſten Anſtoß dazu gegeben. Der Aufruhr 
dauerte mehrere Tage und hatte eine panikartige Maſſenflucht der 
chriſtlichen Einwohner Alexandriens zur Folge. Es waren nicht genug 
Schiffe vorhanden, um alle, über 30 ooo, mitzunehmen. Aber auch die 
Türken fühlten ſich nicht mehr ſicher und verließen ſchleunigſt in großer 
Menge das Land, viele angeſehene und wohlhabende Araber ſchloſſen 
ſich ihnen an, die kaufmanniſchen und induſtriellen Unternehmungen 
brachen haufenweiſe zuſammen und die Verwirrung war grenzenlos. 
Die Verwirrung der europäifhen Kabinette und des Sultans aber auch, 
denn da keine Regierung der anderen traute und jede der anderen 
eigennützige Abſichten unterſchob, kam auch keine Einigung über die 
zu ergreifenden Maßnahmen zuſtande. 

Da beſchloß England, ſich die Lage zunutze zu machen und auf 
eigene Fauſt vorzugehen. Als Arabi-Paſcha in Alexandrien neue 
Befeſtigungswerke anlegen ließ und trotz wiederholter Verwarnungen 
darin fortfuhr, begann das vor Alexandrien liegende engliſche Ge⸗ 
ſchwader am rx. Juli morgens mit der Beſchießung der Hafenforts 
und der neuaufgeſtellten Batterien. Das Bombardement richtete 
in der Stadt großen Schaden an. Arabi-Paſcha gelangte bald zur 
Erkenntnis, daß ſeine Streitkraͤfte und beſonders ſeine Artillerie gegen 
die Überlegenheit des engliſchen Feuers nichts ausrichten konnten und 
er es nicht einmal wagen durfte, einem Landungskorps entgegen⸗ 
zutreten. Seine Batterien waren ſchon am Abend desſelben Tages 
zum Schweigen gebracht. Er beſchloß deshalb, Alexandrien vorlaufig 
preiszugeben und erſt im Lande weitere Truppen zuſammenzuziehen, um 
ſich dann dem Feinde in offener Feldſchlacht zu ſtellen. Die ägyptiſche 
Garniſon zog am naͤchſten Tage ab und ſetzte dabei die Stadt, die von 
dem Poͤbel geplündert wurde, teilweiſe in Brand. Am 13. und 14. Juli 
landeten die Engländer, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, und ſtellten 
einigermaßen die Ordnung wieder her. 

Arabi⸗Paſcha erließ nun vom Nildelta aus flammende Aufrufe zum 
bewaffneten Widerſtand gegen England und zog ſich, neue Streitkräfte 
ſammelnd, allmählich nach dem Wadi Tumilat in Nähe des Suez⸗ 
kanals zurück, wo er ſich bei Tell el⸗Kebir verſchanzte. Seine Prokla⸗ 
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mationen hatten nicht mehr den gewünſchten Erfolg. Der beſſere Teil 
der Bevölkerung fürchtete das Kommende und verhielt ſich paſſiv, der 
ſtädtiſche Pöbel aber fand ſein Genüge im Plündern und entfaltete in 
Tanta, Damanhur und anderen Deltaſtädten eine Schreckensherrſchaft. 
Inzwiſchen hatte ſich die engliſche Regierung entſchloſſen, allen Wider⸗ 
ſtänden, beſonders den türkiſchen, zum Trotz in Agypten reinen Tiſch 
zu machen und ſich dann im Lande auch gleich dauernd niederzulaſſen. 
Am 13. Auguſt traf Lord Wolſeley mit ſeinem Expeditionskorps in 
Alexandrien ein, rückte zum Suezkanal vor, beſetzte dieſen und bereitete 
den Truppen Arabis bei Tell el⸗Kebir eine vollſtaͤndige Niederlage. 
Arabi ſtand infolge der vorangegangenen ſchweren Enttaͤuſchungen 
nicht mehr auf der Hoͤhe der alten Tatkraft, er verſagte in verhaͤngnis⸗ 
vollſter Weiſe und mußte ſich nebſt ſeinen Unterführern auf Gnade und 
Ungnade ergeben. Damit war nicht nur ſein perſönliches Schickſal, 
ſondern auch das der ganzen Aufſtandsbewegung entſchieden. Aber 
auch das Schickſal ganz Agyptens. Denn daß der Englaͤnder, nachdem 
er nun einmal ins Land eingedrungen war, jetzt auch dauernd darin 
blieb und daß auf die Invaſion die Okkupation folgen würde, darüber 
war am Abend des Tages der Schlacht von Tell el⸗Kebir niemand 
im Zweifel. 

An dieſem Abend war Arabi⸗Paſcha ein erledigter Mann. In dem 
darauffolgenden Prozeß wurde er zum Tode verurteilt, aber das 
Urteil wurde ſofort in die Strafe der lebenslaͤnglichen Verbannung 
nach Ceylon umgewandelt. Im Jahre 1902 wurde Arabi begnadigt, 
er durfte nach Agypten zurückkehren, wo er mit einer Staatspenſion 
von jaͤhrlich 25 ooo Franken in Kairo lebte; dort iſt er hochbetagt 
geſtorben. Arabi⸗Paſcha war ein aufrichtiger Patriot, aber zum Volks⸗ 
führer großen Stils und zum Strategen fehlte ihm doch das Format. 
Er konnte wohl einen gefaͤhrlichen Aufruhr erregen, hatte aber nicht das 
Zeug dazu, das ganze Volk hinzureißen und die Sache durchzuführen. 
Dazu kam noch die Geringfügigkeit ſeiner Machtmittel, die Minder⸗ 
wertigkeit der ihm zur Verfügung ſtehenden Truppen, die es mit einem 
gut ausgerüſteten europäiſchen Expeditionskorps gar nicht aufnehmen 
konnten, und ſchließlich ſeine Erschlaffung, ſein perſonliches Verſagen 
beim Endkampf. So iſt dieſe anfangs fo viel verſprechende Empörer⸗ 
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geſtalt, wie die ganze Bewegung, ein Opfer ihrer Unzulänglichkeiten 
geworden. Nicht einmal bei ſeinem eigenen Volke hat Arabi⸗Paſcha 
viel Dank gefunden. Aber die Engländer ſollten dem Mann eigentlich 
ein Denkmal errichten, denn ſein Auftreten war es, das ihnen endlich 
den willkommenen Anlaß zur Beſetzung Agyptens und zur Beherrſchung 
des Suezkanals geboten hat. Der Weltkrieg hat ihnen den unſchaͤtzbaren 
Wert dieſes Beſitzes in verſtaͤrktem Maße zu Bewußtſein gebracht. 


AS ALLER 


Noch ein paar kurze Schlußworte über die neueſte Geſtaltung der 
ſtaatlichen Angelegenheiten in Agypten. 

Einige Tage nach Ausbruch des Weltkrieges erklärte auch Agypten 
auf Betreiben Englands den Mittelmaͤchten den Krieg. Eigentlich 
war das rechtlich unhaltbar, denn da ſich Agypten, wenn auch nur dem 
Namen nach, noch immer unter der Oberherrſchaft des türkiſchen 
Sultans befand, konnte es ohne deſſen Erlaubnis keinen Krieg führen. 
Wie wenig die Agypter mit dem Herzen bei der Sache waren, das 
zeigte bald darauf eine gegen die Engländer gerichtete, ſehr bedenk⸗ 
liche Formen annehmende nationaliſtiſche Bewegung. England be⸗ 
maͤchtigte ſich der Staatsgeſchäfte und beſchlagnahmte die offentlichen 
Gelder des Landes. 

Der Khedive Abbas II., der ſchon immer in einer gewiſſen ſtillen 
Oppoſition zu England geſtanden hatte, hatte ſich nach der Türkei 
zurückgezogen und erklaͤrte am 3. November 1914 von Konſtantinopel 
aus den Kriegszuſtand Agyptens mit England. Das war natürlich 
nur eine formale Maßnahme, da der Khedive in Wirklichkeit keine Macht 
mehr über ſein Land beſaß. Zur Antwort darauf zeigte die britiſche 
Regierung die Abernahme der Oberherrſchaft über Agypten durch den 
König von England an und gleichzeitig wurde an Stelle von Abbas ſein 
Onkel Huſſein⸗Kiamil, ein Sohn Ismail Paſchas, zum Khedive 
ernannt. Als Huſſein⸗Kiamil 1917 ſtarb, folgte ſein 1868 geborener 
Bruder Achmed Fuad auf dem Thron. 

Die Bedrohung des Suezkanals durch die Mittelmächte und die immer 
mehr um ſich greifende nationaliſtiſche Bewegung nôtigte die britiſche 
Regierung, um das Land in Ruhe zu halten. zu weitgehenden Zu⸗ 
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geſtändniſſen. Nach Beendigung des Weltkrieges konnte England mit 
der Einlöͤſung ſeiner im Kriege gegebenen Verſprechungen nicht länger 
zoͤgern: am 15, Marz 1922 wurde die Unabhaͤngigkeit Agyptens erklaͤrt. 
Achmed Fuad nahm den Königstitel mit dem Prädikat Majeſtät an 
und heißt ſeitdem Fuad I., König von Agypten, Souverän von Nubien, 
des Sudans, von Kordofan und Darfur. Daß ſich dieſer dekorative 
Titel nicht mit den tatſächlichen Verhaͤltniſſen deckt, iſt bekannt. Denn 
in Wirklichkeit erſtreckt ſich die aͤgyptiſche Herrſchaft nur auf das eigent⸗ 
liche Agypten bis zum erſten Katarakt; alles, was dann weiter nach 
Süden kommt, der ganze Sudan ſamt Kordofan und Darfur und 
den angrenzenden Gebieten, befindet ſich feſt in britiſchen Handen 
— und wohl fur immer. 
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Aus dem Reiche der Grüfte und Mumien 
Sakkarah und Memphis 
Von Eſeln und Eſelfungen. — Wüſtenzauber. — Der „verſchöͤnerte“ Sphinx. — 
Neue Forſchungen auf dem Pyramidenſelde. — Die Pyramiden von Abuſir.— 
„Euer Tag ſei weiß wie Milch.“ — Haus Mariette. — In der Gruft der 
Apisſtiere. — Seltſame Macht des Glaubens. — Die Stufenppramide von 
Sakkarah. — Woher ſtammen die Agppter? — Totenkultus. — Die Kunſt 
des Einbalſamlerens. — Verſchiedene Beſtattungsarten. — Vom Toten⸗ 
gericht und vom Leben im Jenſeits. — Grabräuber. — Bilderſchmuck der 
Maſtabas. — Die Staͤtte von Memphis. — Die Knickpyramide von Dahſchür. — 
Wäſten bad Heluan. 


Heute gilt unſer Ausflug dem Süden des Pyramidenfeldes in ſeiner 
ganzen Ausdehnung bis zu den Totenfeldern von Sakkarah und 
Dabfbôr, Wir müſſen früh aufbrechen, denn uns ſteht eine tüchtige 
Tagesleiſtung bevor. Haſan, der würdige Dragoman, der zwangs⸗ 
laͤufig alle zehn Minuten in die Bruſttaſche greift, um die Bekundungen 
ſeiner Biederkeit in Geſtalt eines ſchmutzigen und ſchon halb zerfetzten 
Bündels rühmender Zeugniſſe hervorzuholen, hat rechtzeitig alle not⸗ 
wendigen Anordnungen getroffen und ſowohl für die Bedürfniſſe des 
Magens geſorgt — denn wir müſſen Eßwaren und Getraͤnke mit⸗ 
nehmen — als auch dafür, daß uns am Menahaus die Herren Eſel⸗ 
jungen mit den Reiteſeln erwarten. Die Agyptenreiſenden modernſten 
Stils werden beim Worte Eſel kaum ein geringſchaͤtziges Lächeln unter⸗ 
drücken können. Er iſt bei ihnen verpönt, für ſie kommt als einzig 
ſtandesgemaͤß nur noch das Automobil in Frage, das mit ſeinen für den 
Wüſten⸗ und Steppenboden konſtruierten Spezialreifen alle Hinderniſſe 
leicht überwindet, ſo daß man mit ſeiner Hilfe das ganze Pyramidenfeld 
bequem in wenigen Stunden „erledigen“ kann. Aber wir ſind alt⸗ 
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modiſche Leute, wir empfinden das knatternde Auto in dieſer Umgebung 
als die neueſte und übelſte der aͤgyptiſchen Plagen, außerdem eilt es uns 
nicht im geringſten, und ſo geben wir denn dem bodenwüchſigen Eſel und 
ſeiner Romantik entſchieden den Vorzug. 

Die ſiebente Morgenſtunde ſieht uns beim Menahaus zum Auf⸗ 
ſitzen bereit. Zu keiner anderen Tageszeit iſt die ägyptiſche Landſchaft 
fo ſchoͤn wie kurz nach Sonnenaufgang. Ein eigentümlicher zarter 
Dunſt, aus den Atomen des entflüchtenden Nachttaues gebildet, liegt 
auf der Flur und hüllt die Dinge und Erſcheinungen dieſer Szenerle, 
die grauen Dorfhaͤuſergruppen, die kuppelfoͤrmigen weißen Helligen⸗ 
gtäber, die Palmen, die noch im Halbſchlummer die Blaͤtterkronen 
ſenken, die Frauen am Brunnen, die Männer hinter dem Büffel⸗ 
geſpann, in einen ganz dünnen duftigen Schleier. Begierig atmet die 
Bruſt in vollen Zügen die koͤſtlich reine, friſches Leben zuführende, noch 
nachtkühle Luft, in die man ſich inbrünſtig hineinbeißen mochte. 

Haſan hat ſeine Anordnungen mit Umſicht getroffen. Drei Eſel⸗ 
jungen, muntere Rangen in den blühendſten Flegeljahren, ſind pünktlich 
zur Stelle, begrüßen uns mit vielen Saläms und überſchlagen in 
Gedanken, wieviel ſich wohl an Backſchiſch und Extrabackſchiſch aus uns 
herausholen laſſen wird. Sie haben ihre Tiere geputzt und geſtriegelt, 
ſo daß die Grauſchimmelchen wirklich allerliebſt ausſehen; ſogar die 
bunte Glasperlenkette fehlt nicht am Hals. Es iſt übrigens gar nicht 
fo leicht, einen aͤgyptiſchen Reiteſel nach den Regeln der Kunſt zu relten, 
das hat ſchon fo mancher Touriſt zu ſeinem Kummer und zur Heiterkeit 
der Zuſchauer erfahren müſſen. Denn dieſe Eliteeſel haben bisweilen 
mehr Feuer, als dem Amateurreiter lieb iſt, und außerdem ganz merk⸗ 
würdige Launen und Schwaͤchen. Dazu gehort ihre Neigung zum 
Straucheln, und um dieſer Unannehmlichkeit vorzubeugen und den 
Vorderköͤrper zu entlaſten, ſitzen die Eingeborenen immer hinten auf der 
Kruppe. Aber auch bei den temperamentvollen Tieren legt ſich bei einem 
langeren Ritt der urſprüngliche Eifer ſchnell, ſie werden dann unluſtig und 
apathiſch und würden ohne die beſtandigen Ermunterungen, die ihnen 
Reiter und Eſeljunge zuteil werden laſſen, einfach ſtehen bleiben. 

Der ägypptiſche Eſeljunge verkörpert in ſeiner werten Perſon alle 
guten und minder guten Eigenſchaften des Bauernvolkes: Mutter⸗ 
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witz, Anſtelligkeit, Bedürfnisloſigkeit, Neigung zum Betteln und auf 
fallende Schwerhörigkeit, wenn ihm etwas nicht paßt. Er iſt mitunter 
noch ein kleiner, zehn⸗ bis zwoͤlfjaͤhriger Schlingel und ſteht dann unter 
der Obhut eines „Schechs der Eſeljungen“, d. h. eines bejahrten Ober⸗ 
ſchlingels, aber meiſtens iſt er ein halbwüchſiger Burſche und der Eſel 
ſein oder ſeines Vaters Eigentum. Sein Amt beſteht hauptſächlich 
darin, hinter dem Reiter herzulaufen und das Tier anzutreiben, wenn 
ſein Eifer erlahmt. Er bedient ſich dazu teils oratoriſcher Mittel, von 
der Schmeichelei angefangen bis zur Berbalinjurie gröbſten Kalibers, 
teils fühlbarer, indem er den Eſel mit ſeinem Stock an allerlei empfind⸗ 
lichen Stellen aufmuntert. Im allgemeinen aber behandeln die aͤgyp⸗ 
tiſchen Eſeljungen ihre vierbeinige Erwerbsquelle nicht ſchlecht, jeden⸗ 
falls nicht ſo ſchlecht, wie es der arme Grauſchimmel in manchem 
anderen Lande des Südens ertragen muß. Die Ausdauer der Jungen 
iſt erſtaunlich; es macht ihnen keine große Mühe, 30 Kilometer und mehr 
im Wüſtenſande hinter dem Reiter herzutraben. Ein guter Menſchen⸗ 
kenner in ſeiner Art, findet der Burſche ſehr bald heraus, wie er den 
europälſchen Effendi, der ihn mietet, zu nehmen hat, und ob er dreiſt 
oder unterwürfig, geſchwaͤtzig oder ſtill ſein muß. Das Schweigen faͤllt 
ihm allerdings nicht leicht, beſonders wenn er einige Sprachkenntniſſe 
beſitzt, auf die er dann nicht wenig ſtolz iſt. 

Wir ſitzen im Sattel, und ein gellendes „Jallah! — Jallah!“ der 
Jungen bringt die Eſel in Schwung. In munterem Trab geht es in 
den Tag hinein, unter den Hufen der graugelbe Sand, rechts die 
flimmernde Unermeßlichkeit der Libyſchen Wüſte, zur Linken hinter 
dem grünen Ackerland das Silberband des Heiligen Stromes, vor uns 
am Horizont im blaßblauen Dunſt die Pyramiden von Sakkarah. 
Alles bekommt man mit der Zeit ſatt in Agypten, aber dieſe reine 
Wüſtenluft, dieſer Blick ins Leuchtende, Unbegrenzte, das rinnt immer 
wieder von neuem wie feuriger ſtarker Wein durch die Adern und füllt 
die Bruſt mit einem Freiheitsgefühl, das wir Opfer einer mit 
hoͤchſt unwichtigen Wichtigkeiten überladenen Ziviliſation in unſerer 
europäiſchen Großſtadtenge gar nicht meht kennen. Wanderer ohne 
Zweck und Ziel, möchte man weiter und nur immer weiter, wer weiß 
wohin, weiter in dieſe Weitraͤumigkeit, die alle Disharmonien, alle 
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Kleinlichkeiten des Alltags in das eine große Gefühl völliger Hingabe 
an etwas unergründlich Gewaltiges auflöͤſt. Von allen Geſtaltungs⸗ 
formen der Erdoberfläche iſt keine andere ſo gigantiſch wie die Wüſte, 
ſo nackt und offen und dennoch voller Magie, ſo ſtumm und ſtarr und 
ſo über Zeit und Schickſal erhaben. 

Ein Gruß noch im Vorüberreiten dem Sphinx. Der koloſſale 
liegende Löwe mit dem verſtümmelten Menſchenantlitz hat ſich neuer⸗ 
dings eine gründliche Auffriſchung gefallen laſſen müſſen. Es iſt aller⸗ 
dings nicht das erſtemal, daß man ſich ſeiner ſo liebevoll annahm. 
Schon um 1550 vor Chriſtus ließ ihn Thutmoſis IV. freilegen und aus⸗ 
beſſern, und unter den Ptolemaͤern und den römiſchen Kaiſern wurde 
er noch zu wiederholten Malen der Gegenſtand zweifelhafter Ver⸗ 
ſchönerungskünſte. Man war des öfteren bemüht, den aus dem 
natürlichen Fels gehauenen Leib von den ungeheuren Flugſandmaſſen 
zu befreien, die ihn bis zum Halſe bedeckten, und immer wieder ſiegte 
die zaͤhe Hartnäckigkeit der Wüſte über der Haͤnde Werk. Jetzt iſt der 
geheimnisvolle Menſchenlöwe, der die Geſchlechter in endloſer Reihe 
kommen und gehen ſah und der ſo ſchweigſam und gleichmütig über den 
Wandel der Dinge hinwegblickt, nicht nur ſozuſagen friſiert und ondu⸗ 
liert, ſondern abermals völlig freigelegt worden, fo daß der ganze Leib 
mit den vorgeſtreckten Tatzen und allen dazu gehörigen Kultus bauten 
deutlich zu ſehen iſt. Man hat zu dieſer Arbeit ein tüchtiges Quantum 
Zement und zeitweiſe bis zu rooo Eingeborenen bendtigt. Die Ver⸗ 
waltung der Altertümer des aͤgyptiſchen Staates iſt ſtolz auf die Leiſtung. 
Der nicht mit Archaͤologitis behaftete Kunſt⸗ und Kulturfreund macht 
ſich ſeine eigenen Gedanken darüber, er wird an die unglückſeligen 
Freilegungen der deutſchen Dome und ähnliche Verirrungen erinnert. 
Zweifellos war der in ſein Sandbett vergrabene Sphinx ſchoͤner und 
vielſagender als dieſes nun glücklich aller Raͤtſelhaftigkeit entblößte 
Steinbild, das ſich nur ja nicht unterſtehen ſoll, den ernſthaften Herren 
des Service des Antiquités in Kairo noch irgend etwas vormachen 
zu wollen, da man ſich an maßgebender Stelle über ſeine Herkunft 
und ſeinen Zweck jetzt doch vollſtändig im klaren iſt und ihn von 
der Poeſie der Wüſte und ähnlichen Allotria gründlich befreit hat. 
Aber hoffentlich erbarmt ſich die gütige Natur noch einmal des Sphinx 
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und deckt ihn mit einem tüchtigen Sandſturm wieder liebevoll bis 
zum Halſe zu. 

Auf dem ganzen Pyramidenfelde bis Sakkarah und Dahſchür iſt in 
den letzten Jahren eine außerordentlich umfaſſende Forſchungstaͤtigkeit 
entfaltet worden. Wo auf der wellenfoͤrmig bewegten Sandflache 
früher noch zahlloſe kleine Schutthügel verkündeten, daß ſich dort unter 
ihnen irgend etwas verbarg, reihen ſich jetzt friedhofartig die auf⸗ 
gedeckten Gräber aneinander, öffnen ſich Schächte, die in die Tiefe 
führen. An dieſer Arbeit, die hauptſächlich eine genauere Kenntnis 
der Maſtabas des alten Reiches (2500 b. Chr.) bezweckte und zur Folge 
hatte, waren auch drei deutſche wiſſenſchaftliche Inſtitute beteiligt. Der 
für gewöhnlich gebrauchte Ausdruck „Ausgrabungen“ trifft hier eigent⸗ 
lich nicht zu, denn es werden in dem lockeren Boden des Pyramiden 
feldes keine Spaten verwendet; in Wirklichkeit handelt es ſich um ein 
langwieriges und vorſichtiges Abtragen des Sandes. Eine Anzahl 
geſchulter Arbeiter raͤumt den Sand mit der Hacke weg, er wird dann 
von ungeſchulten Hilfskraͤften, meiſtens Kindern, in kleinen Körben 
davongetragen. Wie alle Handarbeit in Agypten vollzieht ſich auch 
dieſe unter Geſang. Einer von den Jungen, der die hellſte Stimme hat, 
waltet als Vorſaͤnger und braucht dafür nicht zu tragen. Unermüdlich 
ſingt er Vers auf Vers und unermüdlich fallen die hundert Kinder ein 
und fingen den Kehrreim mit oder klatſchen, wenn fie die Haͤnde frei 
haben, den Takt dazu. Außer den altbekannten und immer wieder⸗ 
kehrenden Liedern werden neue improviſiert, die heute — auch das iſt 
ein Zeichen der Zeit — gern auf die Tagesereigniſſe anſpielen und die 
volkstümlichen Helden des aͤgyptiſchen Nationalismus, wie beſonders 
den greiſen Zaghlul⸗Paſcha, verherrlichen. 

Unter den vielen von den deutſchen Gelehrten aufgedeckten Maſtabas, 
den Grabſtätten der Vornehmen, befinden ſich auch ſolche, die den 
gewerbsmaͤßigen Grabräubern der früheren Zeit entgangen und vollig 
unberührt geblieben ſind. Nach den Mitteilungen eines der Aus⸗ 
grabungsleiter, Profeſſor Dr. Roeder, find die Maſtabas von Giſeh 
maſſive Bauwerke aus Kalkſteinblöcken über der Erde; zwiſchen den 
Maſtabas zogen ſich gepflaſterte Gräberſtraßen hin. In den alteren 
Zeiten hat man dieſen Koloſſalgrabbauten einige aus Ziegeln errichtete 
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Kammern vorgelagert, die für den Totendienſt beſtimmt waren. In 
ihnen haben ſich noch auf Tiſchen die Schüſſeln befunden, in denen die 
Angehörigen ihre Totenopfer in Geſtalt von Nahrungsmitteln 
niederlegten, wenn ſie an den Totenfeſten auf den Friedhof kamen, um 
ihrer Verſtorbenen zu gedenken. Später wurden dieſe Kultuskammern 
in die maſſide Maſtaba verlegt und mit feinem Kalkſtein ausgekleidet, 
die Wände aber wurden in mehr oder minder künſtleriſcher Weiſe mit 
farbigen Reliefs geſchmückt. Von den Daͤchern der Maſtabas eroͤffnet 
fl eine gute Ausſicht über die geſamte Friedhofanlage; aber es iſt 
nicht ganz ungefährlich, fie zu genießen, denn von dort oben gehen die 
ſenkrechten Schaͤchte in die Tiefe zu den unterirdiſchen Grüften. Bei den 
großen Maſtabas der vierten Oynaſtie find die Schaͤchte bis zu 15 Meter 
tief. 

Unſer näaͤchſtes Ziel find die Pyramiden von Abuſſr. Nach anderthalb⸗ 
ſtündigem Ritt erreichen wir die Trümmer des Sonnenheiligtums aus 
der fünften Oynaſtie (etwa 2400 v. Chr.), das im Auftrage des Berliner 
Muſeums 1898 bis r907 ausgegraben worden iſt. Es beſtand aus einem 
großen Obelisk von gedrungener Geſtalt mit noch erhaltenem Unterbau, 
ſowie einem Alabaſteraltar und war von einer mit Reliefs geſchmückten 
Tempelanlage umgeben. Alle Heiligtümer und Pyramiden dieſes 
Gebiets liegen am Steilrand der Wüſte und waren durch anſteigende 
Aufgangsdaͤmme von einem tempelartigen Portal aus erreichbar, das 
ſich unterhalb des Plateaus befand, dort wo Flachland und Wüſte 
zuſammenſtoßen. Zur Aberſchwemmungszeit lag das Portal alſo 
unmittelbar am Waſſer, ſo daß die Schiffe daran anlegen und das 
Baumaterial abliefern konnten. Nicht weit vom Sonnenheiligtum 
erheben ſich die drei ſtark mitgenommenen Pyramiden von Abuſir. 
Sie ſtammen ebenfalls aus der fünften Oynaſtie, die hoͤchſte iſt heute 
99 Meter (urſprünglich 1og Meter) hoch. Dieſe Pyramidengruppe war, 
wie die von der Deutſchen Orientgeſellſchaft vorgenommenen Aus⸗ 
grabungen ergeben haben, von kleineren Pyramiden und umfang⸗ 
reichen Tempelbauten, ſowie Grabfeldern umringt. Wo auch immer 
die Hufe unſerer Eſel den Boden ſtampfen, überall berühren ſie alte 
Totenſtätten. Endloſe Schutt⸗ und Scherbenhügel, halb vom Sande 
verweht, erzaͤhlen von unüberſehbaren Generationen ſtummer Schläfer. 
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Ihre Gebeine find längſt zu Staub zermürbt, ſoweit fie nicht, als den 
ehemals Reichen und Vornehmen angebôrig, in den gemauerten 
Maſtabas in mumifisiertem Zuſtande noch des Augenblicks harren, wo 
man ſie vielleicht dem Dunkel entreißt. 

Wir biegen nun zum Wüſtenrand ab und kommen zum Teich von 
Abuſir; in ſeinem klaren Waſſer ſpiegeln ſich die fhônen ſchlanken 
Dattelpalmen des gleichnamigen Dorfes. Ein paar Eingeborene haben 
uns fon erſpaͤht und ſetzen fi in Trab, um uns ihre „Antiquitäten“ 
aufzuſchwatzen. Einer von ihnen beginnt durch Vermittlung unſeres 
Haſan die Unterhaltung mit den Worten: „Ich wünſche Euch einen 
geſegneten Morgen. Ich hoffe, daß Ihr noch unzählige Morgen, wie 
dieſen, erleben werdet und daß Eure Tage weiß ſein mogen wie Milch.“ 
Es würde ſicherlich viel zur Hebung unſeres verbeſſerungsbedürftigen 
Umgangstones in der Heimat beitragen, wenn wir ſolche maleriſchen 
Begrüßungsformeln auch bei uns einführen wollten. Leider hat der 
braune Wüſtenſohn diesmal kein Glück, denn ſeine Antiquitäten, 
kleine pumpe Figuren, riechen noch merkbar nach friſch gebranntem 
Ton, er ſcheint ſie ſoeben erſt aus dem Backofen herausgenommen zu 
haben. „Dein Vater war ein Ehrenmann, aber Du biſt der Sohn eines 
Hundes,“ ſagt der würdige Haſan zu ihm und wiederholt damit zum 
vielmillionſten Male einen uralten arabiſchen Witz. 

Der Ritt hat Appetit gemacht, und es iſt uns deshalb nicht zu ver⸗ 
denken, daß wir mit den Frühſtückskörben, die Haſan auf ſeinem Eſel 
verſtaut hat, zu liebäugeln beginnen. Unſer Wunſch ſoll bald in 
Erfüllung gehen, denn ſchon taucht das „Haus Mariette“, die klaſſiſche 
Frühſtücksſtaͤtte des Totenfeldes von Sakkarah, hinter den Dünen auf. 
Urſprünglich war dieſes ſchlichte Haus nicht ganz fo plaͤſterlichen 
Zwecken gewidmet, es diente vielmehr dem berühmten franzöͤſiſchen 
Forſcher Mariette (18211881), dem erſten planmaͤßigen Ausgraber 
in Agypten, jahrelang als Wohnung. Wir richten uns auf der Terraſſe 
haͤuslich ein und laſſen uns ſchmecken, was der Dragoman den Körben 
entnimmt; ſelbſtverſtändlich erhalten er und die Jungen auch ihren 
Teil. 

Nach einem Ruheſtündchen geht es zur Unterwelt hinab, in das von 
Mariette aufgedeckte Heiligtum der Apisſtiere, den in den Fels 
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gehauenen unterirdiſchen Teil des agyptiſchen Serapeums. Ein ſchräger 
Schacht, deſſen Eingang einſt ein großer ſpurlos verſchwundener 
Tempel, das Serapeum, bedeckte, führt mitten im Wüſtenſand in die 
Gruft. Wir können uns kaum eines Schauders erwehren, wenn der 
leuchtende Sonnenhimmel hinter uns zurückbleibt und der ſtickige 
ſchwüle Hauch der Unterwelt, der Atem der Jahrtauſende, uns umweht. 
Nur ſchwer gewöhnt ſich das Auge an den trüben, flackernden Kerzen⸗ 
ſchein. Wir taſten uns in dem Schacht vorwaͤrts, um einen koloſſalen 
Sarkophag herum, der beim Transport aus irgendeinem Grunde 
hier liegen geblieben iſt und den Weg verſperrt. Zu beiden Seiten des 
200 Meter langen Hauptganges liegen kleine Kammern und in ihnen 
befinden ſich 24 erhaltene Saͤrge aus Granit oder Kalkſtein, in denen 
keine menſchlichen Gebeine, ſondern die einbalſamierten Korper der 
dem Ptah, dem Gott von Memphis, geweihten heiligen Apisſtiere 
nebſt koſtbaren Schmuckſachen beigeſetzt waren. Leider hatte die Gruft 
ſchon vor Mariette unerwünſchten Beſuch erhalten und war, wie die 
meiſten der bisher aufgedeckten Grabkammern Agyptens, von Raͤubern 
geplündert worden. Der franzöſiſche Gelehrte fand die Sarkophage 
bis auf zwei geoͤffnet und ihres Inhaltes beraubt, nur die beiden 
unverſehrten Saͤrge einer Kammer, die den Plünderern entgangen 
war, enthielten noch die Stiermumien mit ihrem Goldſchmuck. Als 
Mariette damals den tief unter Flugſand begrabenen Eingang 
zu den Grüften aufdeckte und nach Jahrtauſenden als Erſter wieder 
in dieſe myſtiſche Unterwelt drang, hatte er Mühe, ſeine ungeheure 
Erregung zu bemeiſtern. „Ich geſtehe,“ ſchrieb er in ſeinem Bericht, 
„daß ich, als ich am ra. November 1857 zum erſtenmal die Apisgruft 
betrat, ſo tief von Staunen ergriffen war, daß dieſe Empfindung noch 
immer in meiner Seele nachklingt, obwohl fünf Jahre ſeitdem vergangen 
find. Durch einen mir ſchwer erklärlichen Zufall war ein Gemach, das 
man im 30. Jahre Ramſes' II. vermauert hatte, der Plünderung 
entgangen, und ich war ſo glücklich, es unberührt zu finden. 3700 Jahre 
hatten nichts an ſeiner urſprünglichen Geſtalt zu ändern vermocht. Die 
Fingerſpuren des Agypters, der den letzten Stein in die vermauerte 
Tür eingeſetzt hatte, waren noch in dem Kalk erkennbar. Nackte Füße 
hatten ihren Eindruck auf der Sandſchicht zurückgelaſſen, die in einer 
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Ecke der Totenkammer lag. Nichts fehlte an dieſer Stätte des Todes, 
an der ſeit faſt vier Jahrtauſenden ein balſamierter Stier ruhte.“ 

Jeder Sarkophag iſt aus einem einzigen Block gearbeitet, 4 Meter 
lang, 2,30 Meter breit, 3,30 Meter hoch und 65 000 Kilogramm ſchwer. 
Man frägt ſich ſtaunend, mit welchen techniſchen Mitteln es den 
Agyptern moglich geweſen iſt, dieſe Steinkoloſſe, die wahrſcheinlich aus 
den Steinbrüchen von Aſſuan, 800 Kilometer weit von Sakkarah, 
ſtammten, hierher und durch die ſchmalen Gange an Ort und Stelle 
zu befördern. Aber ſolche und ahnliche Fragen drangen ſich uns in 
Agypten bei Betrachtung der Koloſſalmonumente überall auf. 

Seltſame Macht des Glaubens, wer könnte dein Weſen ergründen! 
Da gibt ſich ein intelligentes Volk unendliche Mühe, um Stier⸗ 
kadavern die Unſterblichkeit zu ſichern, Stieren, die zu Lebzeiten Orakel 
erteilten und zwar dadurch, daß ſie aus der Hand des Fragenden Futter 
annahmen oder nicht. Es waren aber auch aͤußerlich keine gewöhnlichen 
Stiere, denn ſie mußten von ſchwarzer Farbe ſein, auf der Stirn ein 
weißes Dreieck, an der rechten Seite einen weißen Fleck, im Schweif 
verſchiedenfarbiges Haar und noch einige weitere Merkmale haben. 
Natürlich gab es nur ſelten junge Stiere, die dieſen Anforderungen 
entſprachen; fooft einer entdeckt war, erhielt er am Ort ſeiner Geburt 
ein eigenes Haus und wurde darin vier Monate lang mit Milch genährt, 
dann erfolgte unter großer Prunkentfaltung ſeine Aberführung nach 
Memphis, wo er im Heiligtum des Ptah einen palaſtaͤhnlichen Stall 
angewieſen erhielt, um dort in der ſchon erwahnten Art Orakel zu 
erteilen. Opfer und Feſte wurden ihm dargebracht, und wenn er nach 
ſeinem Tode feierlich in den Apisgrüften beigeſetzt war, verſchmolz er, 
wie der tote Menſch, mit Oſtris zu einer Einheit und herrſchte als 
„Herr des Weſtlandes“ im Reiche der Toten. 

Wieder hinauf zur Oberwelt. Schmerzend bohrt ſich das Sonnen⸗ 
licht uns in die Augen, in gierigen Zügen ſchlürft die Bruſt wieder die 
friche belebende Luft. Wir reiten abermals über das Totenfeld, die 
wackeren Eſel geraten oft in ganze Haufen kurz und klein geſchlagener 
Tongefäße, den Beigaben der einſtigen Gräber einer Legion von 
Namenloſen. Daneben erheben ſich die Grabdenkmaͤler der Großen, 
vor allem die einzigartige Stufenpyramide, das ragende Wahrzeichen 
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von Sakkarah. Sie gehört zu den aͤlteſten Baudenkmälern des Landes, 
denn als Grabdenkmal des Königs Zoſer, der vor den Erbauern der 
drei großen Pyramiden von Giſeh lebte, iſt fie vielleicht ſogar noch älter 
als die Cheopspyramide. Ihre Hohe betragt knapp 60 Meter, ſie 
beſteht aus ſechs ſtufenfoͤrmig abgeſetzten Stockwerken, der Zahn der Zeit 
hat ſtark an ihr genagt. Aber man muß ſich darüber wundern, daß fie 
nach fo vielen Jahrtauſenden überhaupt noch ſteht, denn das Material, 
ein toniger Kalkſtein, verwittert leicht und iſt ſchlecht zuſammengefügt. 

Neben den größeren Steinpyramiden von Sakkarah und dem 
benachbarten Dahſchür gibt es noch eine Anzahl halb oder faſt ganz 
zerſtoͤrter Ziegelpyramiden; von manchen find nur noch Andeutungen 
vorhanden, und viele andere moͤgen bereits ganz verſchwunden, zu 
Staub zerfallen ſein, Opfer ihres unſoliden Materials und der mahlen⸗ 
den, zerreibenden Wirkung des vom Winde aufgewirbelten Wüſten⸗ 
ſandes. Hoͤchſt wahrſcheinlich find dieſe Pyramidenfragmente die 
letzten Spuren von Anſiedlungen, die ſchon lange vor Memphis hier 
beſtanden. Jedem Hoͤhepunkt der Kultur geht ein entſprechend langer 
Etappenweg der Entwicklung voraus, und da Agypten in der Blütezeit 
von Memphis, alſo um 2500 bis 2200 vor Chriſtus, auf dem Gipfel 
der Kultur des alten Reiches ſtand, mußte es damals berelts auf eine 
lange Vorgeſchichte zurückblicken können. Aber die Urgeſchichte des 
Landes befinden wir uns noch immer nicht ganz im klaren. Funde 
aus den älteſten Epochen zeigen in ihren bildlichen Darſtellungen einen 
Menſchenſchlag, der ſich vom Typiſch⸗Agyptiſchen der hiſtoriſchen Zeit 
nicht unweſentlich unterſcheldet und für welchen Manner mit lang herab⸗ 
wallenden Bärten bezeichnend find. Die Forſchung glaubt auf dem 
richtigen Wege zu ſein, wenn ſie die vorgeſchichtlichen Bewohner des 
aͤgyptiſchen Niltales als die Kreuzung einer bodenwüchſigen Raſſe 
äthiopiſchen Urſprungs mit von Aſien her über das Rote Meer ges 
kommenen hamitiſchen Stammen betrachtet. Spater hat dann wahr⸗ 
ſcheinlich eine abermalige Kreuzung mit einer durch Kulturerrungen⸗ 
ſchaften überlegenen, von den Euphratländern her nach Agypten ein⸗ 
gewanderten Raſſe ſtattgefunden und damit dem Typ des echten 
Agypters, wie er heute noch im Fellah verkörpert iſt, die abſchließende 
Geſtaltung gegeben. 
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Gräber, Gräber, Grâber, wohin das Auge blickt! Wäre nicht die 
hinreißende Unermeßlichkeit und Freiheit der Landſchaft, man müßte 
ſchwermütig werden in dieſer Sphäre des Todes, die uns die irdiſche 
Vergaͤnglichkeit, das Unzulängliche unſeres Daſeins, auf Schritt und 
Tritt faſt handgreiflich zum Bewußtſein bringt. Und dennoch: wenn 
wir von den alten Agyptern eingehendere Kenntniſſe beſitzen als von 
dem Leben und Treiben und der Geſchichte vieler weit jüngerer Volker, 
fo haben wir das hauptſaͤchlich dem aͤgyptiſchen Totenkultus und den 
damit zuſammenhängenden Bräuchen zu verdanken. 

Das Leben nach dem Tode iſt das Problem, das die Agypter ihr 
ganzes Erdenleben lang beſchaͤftigte, mit dem ſie ſich von der Wiege 
bis zum Grabe abzufinden ſuchten. Für die meiſten war es allerdings 
wohl weniger ein Problem als vielmehr ein unerſchütterlich feſter 
Glaube, der Glaube an ein Fortleben nicht nur geiſtiger Art, ſondern 
auch in koͤrperlicher Geſtalt. Aus der bedrückenden Erkenntnis, daß die 
kurze Spanne Zeit, die der Menſch auf dieſem Stern zu wandeln hat, 
in keinem rechten Verhaͤltnis ſteht zu der Ewigkeit ſeines Todes, 
entwickelt ſich als Keim der Unſterblichkeitsidee der Wunſch, die Freuden 
dieſes Daſeins ins Unendliche verlaͤngert zu wiſſen oder für irdiſche 
Freudloſigkeit in einer beſſeren Welt entſchadigt zu werden. Von 
einem ſo am Stofflichen haͤngenden Volke von Ackerbauern und Hirten 
kann man keine tiefere philoſophiſche Einſicht und Entſagung verlangen, 
und wie auch noch heute in mancher deutſchen Gegend an einem Tag im 
Jahre fromme Einfalt Teller mit Speiſe auf die Graͤber ſtellt, damit die 
Toten fi laben koͤnnen, galt es den Agyptern als vornehmſte Pflicht, 
ihren Verſtorbenen das zweite Leben, das ewige und eigentliche, ſo 
angenehm wie moglich zu machen. Zwar verſchmolz nach ihrer An ſicht 
der überſinnliche Teil der Hingeſchiedenen mit Oſtris, dem Könige der 
Toten, zu einer Einheit, aber die Körper behielten ihre irdiſche Form 
und hatten vollen Anſpruch darauf, im Grab alles Nötige zu finden, 
wenn fie zum Aufſtehen, zum Umherwandeln und zur Betaͤtigung Luſt 
bekommen ſollten. Die dazu notwendige Vorausſetzung war jedoch, 
daß der Korper nach dem Tode unzerſtört blieb, und ſo erklärt ſich die 
auf die Erhaltung der Leichen verwendete große Sorgfalt. Auch mußte 
der Tote, der zu Lebzeiten ein Mann von Rang und Wohlſtand geweſen 
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war, ein ſeinen einſtigen Verhaͤltniſſen angemeſſenes Totenhaus haben 
und darin alles, was zu den Gewohnheiten und Liebhabereien ſeines 
Erdenlebens gehörte. Es genügte, dieſe Dinge bildlich darzustellen, denn 
der Abgeſchiedene beſaß die Macht, das Dargeſtellte zu materialiſieren, 
es in Wirklichkeit zu verwandeln. Wir wiſſen nun, aus welchem 
Grunde die Wände der Maſtabas der Vornehmen in ſolchem Abermaß 
mit Bildern geſchmückt ſind, die alle Annehmlichkeiten des Lebens vor 
Augen führen. Armen Bauern konnte man das freilich nicht bieten, 
dafür wanderten ſie aber in ein Bauernparadies, auf deſſen Ackern das 
Getreide ſieben Ellen hoch wuchs, und damit ſie ſich bei der Feld⸗ 
beſtellung im Jenſeits nicht zu ſehr anzuſtrengen brauchten, gab man 
ihnen Knechte in Geſtalt kleiner toͤnerner Nachbildungen von Land⸗ 
leuten mit ins Grab. 

Herodot und andere alte Schriftſteller haben über die von den 
Agyptern angewandten Balſamierungsmethoden eingehende und 
durch die Mumienbefunde beſtaͤtigte Angaben gemacht. Die Kunſt, 
die Korper der Toten in ihrer irdiſchen Form zu erhalten, wurde von 
einer konzeſſionierten Gilde ausgeübt. Wer ihre Dienſte in Anſpruch 
nehmen wollte, erhielt drei verſchiedene Modelle von fertigen Mumien 
vorgelegt. Die teuerſte Balſamierungsmethode koſtete nach Herodots 
Angaben ein Talent Silber, nach heutigem Gelde etwa 4700 Mark. 
Dieſe Methode kam alſo nur für die Reichen in Betracht. Hierbei 
wurde das Gehirn durch die Naſe herausgezogen und ein Einſchnitt 
in die Seite des Korpers gemacht, um die inneren Organe durch dieſe 
Offnung zu entfernen. Die Hoͤhlungen wuſch man mit Palmwein aus 
und füllte fie hauptſaͤchlich mit „Müm“ (woraus das Wort Mumie 
entſtanden iſt), einem dunklen, dem Aſphalt ähnlichen Erdharz, ſowie 
mit Myrrhen, Kaskararinde und anderen Spezereien, wonach man ſie 
zunaͤhte. Siebzig Tage lang ließ man den fo behandelten Körper in 
einer Natronlauge liegen, dann wurde er wieder gewaſchen und mit 
duftenden Olen geſalbt. Darauf umwickelte man ihn mehrfach mit 
imprägnierten Leinwandbandagen; bei manchen Mumien haben diefe 
Binden eine Lange bis zu 350 Meter. Die aus dem Körper entfernten 
inneren Organe wurden gefäubert und in Gefäßen, den ſogenannten 
kanopiſchen Vaſen, aufbewahrt. 
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Nach der zweiten, wohlfeileren Methode wurde dem Körper Zedernöͤl, 
ein außerordentlich wirkſames Auflöſungsmittel, eingeſpritzt und er 
dann ebenfalls in Natronlauge gelegt. Von den auf dieſe Weiſe 
behandelten Mumien blieben nur Haut und Knochen übrig. Die 
Koſten des Verfahrens beliefen ſich nach heutigem Gelde auf ungefahr 
1700 Mark, waren alſo noch immer ſehr hoch. Bei der billigſten 
Konſervierungsart, die aber nur die ärmeren Leute verlangten, wurde 
der Korper lediglich gefäubert, in eine Beize getaucht und dann den 
Verwandten zur Beſtattung zurückgegeben. Mitunter wurden die 
Körper anſcheinend auch in Honig aufbewahrt. So fand man in einer 
verſiegelten Honigvaſe den Koͤrper eines kleinen Kindes. Der Grad 
der Erhaltung der Mumien iſt ſehr verſchieden. Manche ſind hart und 
ſchwarz und erwecken den Eindruck, als ob fie bis in alle Ewigkeit 
unverandert fo bleiben würden, wie fie heute find; andere wieder, die 
man einſt wohl mit minderwertigen Mitteln behandelt hat, zerfallen 
oder zerſetzen ſich bereits beim Aus wickeln. 

Nachdem die Hinterbliebenen die erſte hauptſaͤchlichſte Pflicht, die 
Einbalſamierung des Körpers des Verſtorbenen, erfüllt hatten, 
mußten ſie für eine ſichere Grabſtätte ſorgen, in der die Mumie vor 
raͤuberiſchen Nachſtellungen, ſowie vor wilden Tieren, wie Schakalen 
und Hpaͤnen, geſchützt war. Natürlich hing auch dieſe Frage wieder von 
den Vermoͤgensverhaͤltniſſen der Familie ab. Der nur in ein Leinentuch 
gehüllte Leichnam des Armen erhielt feine letzte Wohnung günſtigſten 
Falls an einem Berges abhang, meiſtens aber in einem flachen Wüſten⸗ 
ſandgrabe, oft genug in einem Maſſengrab. So fand man in den An⸗ 
hohen, die ſich in der Umgebung Thebens hinziehen, Hohlen mit 
Maſſen von Menſchenſchaͤdeln und anderen von den Mumien der 
Armen herrührenden Überreſten. Tote aus höheren Kreiſen wurden 
in gemauerten Grüften mit gewölbten Decken beſtattet. Die Reichſten 
und Vornehmſten aber erhielten als Grabftätte eine Maſtaba. Solch 
eine Maſtaba, von der ſchon oͤfter die Rede war, war zur Blütezeit von 
Memphis, alſo in der fünften Dynaſtie, ein viereckiger Bau, der von 
weitem einer abgeſtumpften kleinen Ppramide ahnlich fab, Ihre 
Seitenflächen waren meiſtens glatt und gleichmaͤßig geneigt, das 
Baumaterial beſtand hauptſächlich aus Ziegeln oder gehauenen 
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Steinen. Ihrer Große nach unterſcheiden ſich die Maſtabas ſehr 
erheblich voneinander. Neben rieſigen Bauten von mehr als 1000 
Quadratmeter Grundfläche ſtehen kleinere, deren Bodenflaͤche kaum 
20 Quadratmeter betragt. 

In der Maſtaba wurde der Verſtorbene, ſeiner irdiſchen Bedeutung 
und Würde entſprechend, unter großen Feierlichkeiten zur ewigen Ruhe 
beigeſetzt. Darüber, wie man ſich dieſe „ewige Ruhe“ vorzuſtellen hatte, 
herrſchte in Agypten in alter Zeit keine einheitliche Auffaſſung; aber 
man ſtimmte darin überein, daß der Menſch nach dem Tode ein neues 
Leben beginne, wofern die ſchon erwähnten Vorausſetzungen zu ſeiner 
überirdiſchen Exiſtenz, beſonders die Erhaltung des Körpers, gegeben 
waren. Auch die Gottheiten, die das Totenreich regierten, waren je 
nach der Gegend verſchieden, fo war es z. B. in Memphis Sokaris, 
in Aſſiüt Wep⸗wat, in Abydos der „Herr der Weſtlichen“. Spater 
traten die Lokalgottheiten zugunſten des Oſiris in den Hintergrund, 
mit dem die Verſtorbenen, wie ſchon geſagt, zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Die allen hoͤheren Religionen gemeinſame Auffaſſung, 
daß nur der Gerechte eines glücklichen Fortlebens im Jenſeits teil⸗ 
haftig werden konnte, wurde auch von der ägyptiſchen geteilt. Ein 
Totengericht von 42 Richtern unter dem Vorſitz des Ofiris prüfte den 
Dahingeſchiedenen. Sein Herz wurde von Thout auf der Wage der 
Gerechtigkeit gewogen, und erſt wenn er ſich als frel von ſchweren 
Sünden erwies, ſtand ihm das Jenſeits offen. Aber die Lage und 
Beſchaffenheit des Paradieſes gingen die Anſichten auseinander. 
Waͤhrend die meiſten an ein Jenſeits glaubten, das den irdiſchen 
Verhaͤltniſſen entſprach, nur daß dort alles viel ſchöner und beſſer war, 
begegnen wir auch einer Auffaſſung, die das Totenreich in die Unter⸗ 
welt verlegt, in das Land Twat, das ſich im Innern der Erde befand“ 
einen eigenen Himmel hatte und von einem Fluſſe durchſtröͤmt war. 

Das Totenhaus der Reichen und Vornehmen, die Maſtaba, umfaßte 
gewohnlich vier Räume. Einer diente als eine Art Kapelle, in der die 
Angehoͤrigen und Freunde dem Verſtorbenen ihre Opfergaben dar⸗ 
brachten und die Prieſter an einer dem Oſiris gewidmeten Tafel ihre 
Gebete verrichteten und ebenfalls opferten. Ein anderer ſchmaler und 
hoher, von dicken Waͤnden umgebener Raum war der „Serdab“, in dem 
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ſich die Statue des Verſtorbenen befand. Dieſes Gemach wurde jus 
gemauert, war alſo unzugänglich und blieb nur bisweilen durch eine 
kleine Offnung mit der Kapelle in Verbindung. Durch die Offnung 
ſollte der Duft der dem Toten dargebrachten Opfergaben und des 
Weihrauches zu ihm dringen. Wahrſcheinlich verfolgte die Anlage 
dieſes engen Gelaſſes den Zweck, der Seele des Dahingeſchiedenen im 
Fall aͤußerſter Gefahr eine Zuflucht zu ermöglichen. Fiel nämlich die 
Mumie trotz aller Schutzmaßregeln einem verbrecheriſchen Eingriff 
zum Opfer, wurde fie beraubt, beſchaͤdigt oder gar völlig zerſtoͤrt, 
ſo konnte ſich dann der Geiſt immer noch in den Serdab zurückziehen 
und im Körper der Statue ſeine letzte Zufluchtsſtaͤtte finden. 

Die eigentliche Gruft, die Sargkammer, wurde unterirdiſch angelegt; 
zu ihr führte meiſtenteils ein drei bis dreißig Meter tiefer, ſenkrechter 
Schacht hinab, der entweder von einer Ecke der Kapelle oder von der 
Mitte des Daches ausging und in den Felſen gehauen war. Die Waͤnde 
waren oft mit Reliefs oder Malereien reich verziert, und es befand ſich 
dort auch eine Tafel für Opfergaben nebſt zwei oder drei großen 
Gefäßen für Waſſer oder Wein. In dieſer Kammer ruhte der Leichnam, 
die Mumie, in einem großen ſteinernen Sarkophag. War der Sarg 
in die Gruft gebracht, ſo legte man Stücke der zum Totenopfer ge⸗ 
ſchlachteten Rinder und Gazellen auf den Boden der Kammer nieder, 
vermauerte den Eingang und füllte den Schacht bis zur oberen Offnung 
mit Steinen, Sand und Erde an. Dieſe Maſſe wurde mit Waſſer 
durchtraͤnkt und verbärtete ſich zu einem ſehr zaͤhen, faſt undurchdring⸗ 
lichen Moͤrtel, der allen Verſuchen, ihn zu lockern, den groͤßten Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte. So ruhte der Tote in ewiger Finſternis und 
ewigem Schlummer und niemand, außer feiner Seele, konnte zu ihm 
dringen, wenn nicht die Hand eines fluchwürdigen Verbrechers die Ruhe 
der Mumie ſtörte. Nach der Anſchauung der alten Agypter verließ naͤm⸗ 
lich die Seele von Zeit zu Zeit ihre himmliſche Wohnung und ſtieg 
herab, um ſich wieder mit dem Körper zu vereinigen. 

Aber im Laufe der Jahrhunderte aͤnderten ſich auch die Begraͤbnis⸗ 
ſitten, die urſprünglich ſelbſt bei den Reichen noch ziemlich einfach 
waren, der Totenkultus begann ins Verſchwenderiſche, Luxuriöſe aus⸗ 
zuarten, und man häufte nun in den Grabſtätten die mannigfaltigſten 
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Dinge, die zum Gebrauch und Vergnügen des Verſtorbenen dienen 
ſollten, in immer größerer Menge an. Beſonders mit Nahrungsmitteln 
und mit ſolchen Gegenſtaͤnden, die den Dahingeſchiedenen zu Lebzeiten 
umgeben hatten und ihm lieb und teuer geweſen waren, wie z. B. Feſt⸗ 
gewänder, Toiletteartikel, Muſikinſtrumente und andere zu Spiel und 
Zeitvertreib dienende Dinge, ſuchte man ihn im Aberfluß zu verſorgen, 
damit er wie einſt auf Erden im moͤglichſt angenehmer Weiſe weiter⸗ 
leben konnte. Auch die ihm zu beſtimmten Zeiten dargebrachten Opfer 
arteten immer mehr ins Schwelgeriſche aus, ferner wurde durch fromme, 
dem Gedaͤchtnis des Verſtorbenen gewidmete Stiftungen dafür ges 
ſorgt, daß er ſelbſt für die fernſte Zukunft vor Hunger und Durſt 
bewahrt blieb. Man ſtellte ſogar Figuren von Dienern und Dienerinnen 
ins Grab, die für den Verſtorbenen kochen, backen, Bier brauen uſw. 
und ganz wie zu Lebzeiten für ſein Wohlbefinden ſorgen ſollten. Die 
dem Toten mitgegebenen myſtiſchen Amulette waren für die Abwehr 
feindlicher Geiſter auf ſeiner langen Reiſe beſtimmt, ja man ſtattete 
das Grab ſogar mit Statuen von Goͤttern aus, die für den Schutz des 
Toten beſtimmt waren. 

Es läßt ſich kaum beſchreiben, welche Fülle der verſchiedenartigſten 
Gegenſtände, von den koſtbarſten bis zu den alltaͤglichſten, in den 
aͤgyptiſchen Grüften gefunden worden find, Da gibt es, um nur einiges 
zu nennen, zahlloſe Nachbildungen des Skarabaͤus, des heiligen Miſt⸗ 
kaͤfers, Papprusrollen, Gefäße für Flüſſigkeiten, Toiletteſachen aller 
Art, Kaͤmme, Spiegel, Haarnadeln, Sandalen, Muſikinſtrumente, 
Bogen und Pfeile und andere Waffen, Paletten und Farben, Würfel, 
Spielzeug, goldene Ringe, Armbaͤnder, Halsketten und Perlen aus 
Gold, Amethyſt, Karneol und Laſurſteinen, daneben aber auch Stühle, 
Ruhebetten und andere Einrichtungsgegenſtände, ja ganze Wagen. 
In den Koͤnigsgraͤbern von Theben, wie beſonders in der Gruft des 
Tutanchamon, waren förmliche Warenlager aufgeſpeichert. 

Welche wahrhaft rührende Mühe haben ſich nicht die Hinterbliebenen 
der verſtorbenen Agypter gegeben, um den einbalſamietten Körper 
ihrer Angehörigen und den Grabſtatten ewigen Frieden zu ſichern! 
Und doch wurde alle ihre Sorgfalt und Umſicht in den meiſten Fällen 
von menſchlicher Habgier zunichte gemacht. Schon in alten Zeiten 
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begann das räuberiſche Durchwühlen der Totenſtätten, das Plündern 
der Königsgräber und Maſtabas. Wie ſehr man fie auch vor Nach⸗ 
ſtellungen zu ſchützen geſucht hatte, den geübten Spaͤherblicken der 
Beduinen entgingen die verborgenen Eingänge zu den Grüften auf 
die Dauer doch nicht. Als dann in neuerer Zeit mit der plan maͤßigen 
Entſchleierung der Geheimniſſe Agyptens begonnen wurde, nicht aus 
gemeiner Habſucht, ſondern im Dienſte der Wiſſenſchaft und Kultur⸗ 
forſchung, da ſtellte ſich die bedauerliche Tatſache heraus, daß faſt alle 
bedeutenden Grabſtaͤtten mehr oder minder ausgeplündert waren. 
Zum Glück hatten ſich die Rauber allerdings in ſehr vielen Fallen auf 
die Mitnahme der Juwelen und der ſonſtigen leicht fortzuſchaffenden 
Koſtbarkeiten beſchraͤnkt und immer noch fo viel liegen laſſen, daß das 
Muſeum in Kairo und die übrigen großen Muſeen der Welt einen 
Mangel an aͤgyptiſchen Altertümern nicht zu beklagen haben. 


* * * 


Wir beſichtigen einige der groͤßten und praͤchtigſten Maſtabas, die 
ſich in der Naͤhe des Hauſes Mariette befinden. Allein ſchon der Ums 
fang dieſer unterirdiſchen Anlagen ſetzt in Erſtaunen. Das find keine 
Grüfte mehr, ſondern ganze Wohnungen mit Zimmerfluchten, in deren 
Labyrinth ſich der Fremde ohne Führer kaum zurechtfindet. Offenbar 
ſuchten ſich die reichen Familien der fünften und ſechſten Oynaſtie 
in der Entfaltung eines ausſchweifenden Totenluxus gegenfeitig zu 
übertrumpfen. So enthält die im Jahre 1893 ausgegrabene Maſtaba 
des Mereruka nicht weniger als 31 Zimmer und Gaͤnge; man findet 
darin eine Reihe von Zimmern für den Hausherrn, für die Frau, 
den Sohn, den Harem und die Dienerſchaft, ſowie eine Anzahl Vorrats⸗ 
raͤume, genau wie in dem Hauſe eines ſehr reichen Mannes. Das 
muß der Herr Mereruka in der Tat auch geweſen ſein, denn alle Wände 
ſeines unterirdiſchen Palaſtes ſtrotzen von Darſtellungen, die in zahl⸗ 
loſen Einzelbildern die über jeden Zweifel erhabene Kreditwürdigkeit 
dieſes altägyptiſchen Kröͤſus bekunden. Wir ſehen ihn beim Kontroll- 
gang durch ſeine induſtriellen Werke, bei der Beaufſichtigung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten auf ſeinen Gütern, ſehen, wie ſeine Beamten 
widerſpenſtige Dorfaͤlteſte mit Stockprügeln zur Abrechnung herbei⸗ 
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ſchleppen, wie er aber auch den Wohltäter ſpielt, und dann vor allem, 
wie er ſich auf der Jagd an üppig beſtellter Tafel und bei Muſik und 
Tanz von den Strapazen des Daſeins erholt. Fürwahr, er hat nicht 
umſonſt gelebt, der Herr Mereruka, und wenn er, wie es ſein Wunſch 
war, und was ja auch die ganze Anlage und Einrichtung des unter⸗ 
irdiſchen Palaſtes bezweckt, ſeinen Lebenswandel im Jenſeits wirklich 
in alle Ewigkeit fo fortſetzt, fo muß er eine ſehr zaͤhe Natur haben, um 
eine fo unbegrenzte Folge guter Tage vertragen zu konnen. 

Mag dieſer Totenkultus auch wunderlich ausarten, fo konnen wir 
ihm doch nur dankbar ſein, denn die Reliefs und Malereien der Prunk⸗ 
grüͤfte verſchaffen uns, da ſie eine foͤrmliche Bilderenzyklopaͤdie darſtellen, 
die wertvollſten Einblicke ins altägyptiſche Leben. Man darf ohne Aber⸗ 
treibung ſagen: ware von der Kunſt des aägyptiſchen Niltales gar nichts 
weiter als die fünf oder ſechs bedeutendſten Maſtabas von Memphis 
und Theben auf unſere Zeit überkommen, fo würde ihr Bilderſchmuck 
immerhin ausreichen, um uns eine einigermaßen erſchoͤpfende Vor⸗ 
ſtellung vom Kulturzuſtand des Pharaonenlandes zu verſchaffen. Nach 
dieſer Richtung hin, aber auch an künſtleriſchem Wert, iſt die Maſtaba 
des Di die bedeutendſte. Ti war in der fünften Oynaſtie königlicher 
Oberbaumeiſter und Vorſteher der Pyramiden. Beſchränkt ſich auch 
ſeine von Mariette aufgefundene unterirdiſche Wohnung auf eine nur 
kleine Anzahl von Räumen, ſo gehören doch die darin enthaltenen 
Wandreliefs zu den intereſſanteſten und ſchoͤnſten des alten Reiches 
und ſind überdies von ausgezeichneter Erhaltung. Unzweifelhaft war 
auch Herr Ti ein großer Lebenskünſtler, denn der groͤßte Teil der Bilder 
verherrlicht ſeine irdiſchen Paſſionen: Geſelligkeit, Jagd und Fiſchfang, 
Muſik, Spazierfahrten, Freude an Blumen und Tieren uſw., ganz 
beſonders aber auch die Tafelgenüſſe. Der Herr Oberbaumeiſter muß, 
da er noch wandelte im irdiſchen Licht, eine wackere Klinge geſchlagen 
haben, denn was auf dieſen Bildern alles geſchlachtet, gebraten, auf⸗ 
getragen, tranciert und verzehrt wird, das iſt kaum zu ſagen. Beſonders 
beliebt ſcheint Gänſebraten geweſen zu ſein, aber auch Kuchen und 
Früchte überraſchen durch ihre Reichhaltigkeit. Bei aller Liebe zum 
guten Leben war Ti im Gegenſatz zu dem Protzen Mereruka ein Mann 
von Bildung und feinem Geſchmack, das zeigt ſich nicht nur in der 
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Beſchränkung auf eine mäßige Anzahl von Räumen, ſondern auch in 
der äſthetiſchen Vertiefung der materiellen Genüſſe. Harfen und 
Becken ertönen beim Mahl, und die ſchön frifierten zierlichen Damen, 
die da an der Tafel ſitzen, ſcheinen ihre Aufmerkſamkeit weniger den 
Speiſen als den duftenden Blumen zuzuwenden, die fie ſich fo entzückend 
liebenswürdig gegenſeitig unter die Naschen halten. Man befindet 
ſich in dieſem Reiche der Schatten in denkbar beſter Geſellſchaft und 
fühlt nur ein unendliches Bedauern darüber, an ihrer ſympathiſchen 
Tafelrunde nur noch im Geiſte teilnehmen zu können. Auch die aus⸗ 
gedehntere Maſtaba des Ptahhotep, der in der fünften Dynaſtie eines 
der hoͤchſten Staatsaͤmter bekleidete, ſteht mit ebenfalls vorzüglichem 
Bilderſchmuck auf einer hohen Stufe künſtleriſchen Geſchmacks. 

Aber der langere Aufenthalt in den Palaſtgrüften ermüdet doch ſehr, 
die eigentümlich ſchwere Luft benimmt uns den Atem, vor dem Auge 
beginnt es zu flimmern ob des anſtrengenden Sehens bei flackerndem 
Kerzenlicht. Wieder zur Oberwelt zurückgetehrt, fragen wir uns, ob 
dieſes wirkliche Leben, das Sonnenlicht und die Luft und die Landſchaft, 
nicht am Ende doch ſchaͤtzbarer iſt, als die ſaͤmtlichen gemalten Jenſelts⸗ 
freuden der großen Herren dort unten, deren Mumien überdies laͤngſt 
geraubt und in Atome zerſtaͤubt ſind, ſoweit fie Mid nicht in den Muſeen 
befinden. Nachdenklich lenken wir unſere Eſel über den Wüſten rand 
ins Ackerland hinein, dem Nil entgegen. Wir kommen am Katzen⸗ 
friedhof vorbei, einem weiten wüſten Gelände, auf dem man zahlloſe 
Katzen- und Ibismumien gefunden hat. Die aägyptiſche Mythologie 
ſteht im innigſten Zuſammenhang mit der Tierwelt, und je flacher der 
religioͤſe Kultus mit der Zeit wurde, je mehr er ſich an Außerlichkelten 
klammerte, deſto mehr artete die Verehrung heiliger, von der Gottheit 
beſeſſener Tiere aus, fo daß ſchließlich nicht mehr bloß einzelne, körperlich 
auffällig gekennzeichnete Exemplare, wie die Apisſtiere, ſondern alle 
Tiere derſelben Gattung für heilig galten und, wie beſonders die Katzen, 
einbalſamiert und auf eigenen Friedhoͤfen beſtattet wurden. 

Unſer nächſtes Ziel find die Koloſſe Ramſes“ II., das martantefte 
unter den wenigen Aberbleibſeln der Stätte von Memphis. Die beiden 
Statuen des Königs, die den Eingang zu dem längſt verſchwundenen 
Tempel ſchmückten, ſind umgefallen und üben ſo, auf dem Boden 
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liegend, keine beſonders große Wirkung aus. Und was iſt ſonſt von 
Memphis geblieben, der einſt berühmten Metropole, die ſeit den 
âlteften Zeiten Agyptens bis zu den Tagen Alexanders eine führende 
Rolle ſpielte und von der damals die Welt ſo viel Wunderbares zu 
ſagen wußte? Nichts oder ſo gut wie nichts. Das kommt faſt uner⸗ 
klaͤrlich vor, aber man muß bedenken, daß Memphis, wie alle aͤgyp⸗ 
tiſchen Städte, zum größten Teil aus den leicht verwitternden Nil⸗ 
ſchlammziegeln errichtet war und daß die maſſiven Tempel⸗ und Palaſt⸗ 
bauten von ſpateren Generationen wie ein Steinbruch ausgenützt 
wurden. Wo einſt das Leben brandete, da dehnt ſich heute grünes 
Ackerland; wo in glänzenden Zeiten die Uppigkeit praßte, da kauert jetzt 
eine Fellahfamilie vor ihrer ärmlichen Hütte um das kargliche Mahl. 

Aber den vielen Beſichtigungen, den Ritten und Ruhepauſen iſt der 
Tag allmählich zur Neige gegangen, die immer langer werdenden 
Schatten mahnen zur Beſchleunigung unſerer Schritte. Wir müſſen 
des halb einen Punkt unſeres Programms, den Beſuch des ſüdweſtlich 
von Sakkarah gelegenen Totenfeldes von Dahſchür, fallen laſſen und 
uns mit dem Anblick der dort befindlichen merkwürdigen Knick 
pyramide aus der Ferne begnügen. Der Verzicht fällt uns nicht ſchwer, 
denn, um es offen zu ſagen, wir haben für heute und die naͤchſten Tage 
reichlich genug an Totenfeldern, unterirdiſchen Grüften und ahnlichen 
Dingen, und der Gedanke, den Abend drüben am anderen Nilufer im 
Kurort Heluan in einer dem Totenkultus und Modergeruch moͤglichſt 
entrüͤckten, moͤglichſt weltlichen Sphäre zu verbringen, iſt uns keines 
wegs unſympathiſch. Was nun die Knickpyramide von Dahſchür 
betrifft, fo weicht fie, wie ſchon die Bezeichnung verrat, ebenſo wie die 
Stufenpyramide von Sakkarah von der herkömmlichen eben mäßigen 
Pyramidenform ab. Der untere Teil ſteigt auffallend ſteil an, dann, 
ungefahr in halber Höhe, ändert ſich der Neigungswinkel der Selten 
plötzlich, fo daß eine ungewöhnlich flag verlaufende Spitze erzielt wird. 
Zweifellos hatte man dieſe Disharmonie nicht von Anfang an beab⸗ 
ſichtigt, ſondern man mußte den urſprünglichen Bauplan, der auf eine 
Rieſenppramide angelegt war, mitten in der Arbeit aus irgend welchen 
Gründen aufgeben und das Werk in ſo wenig großartiger Form raſch 
zum Abſchluß bringen. Dieſe Vermutung wird auch durch die Tatſache 
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geſtützt, daß der obere Teil der Pyramide mit viel geringerer Sorgfalt 
als der untere gebaut iſt. Was mag damals geſchehen ſein? Vielleicht 
iſt der Bauherr, der heute unbekannte König, über dem Bau geſtorben 
und ſein pietätloſer Nachfolger hatte keine Luſt, das koſtſpielige Unter⸗ 
nehmen in den urſprünglich geplanten Aus maßen fortzuſetzen; 
vielleicht hat aber auch der Ausbruch eines Krieges oder irgendein 
anderes kataſtrophales Ereignis den überſtürzten Abſchluß des Bau⸗ 
werkes zur Folge gehabt. 

Wir lenken unſere Eſel oſtwärts, dem Nil entgegen. Sie ſcheinen zu 
wiſſen, daß ihnen nun bald Ruhe winkt, oft genug haben ſie wohl dieſe 
Tour gemacht, und ſie ſchlagen unter dem „freundlichen Zureden“ der 
Jungen wieder ein flottes Tempo an. Unſere kleine Karawane ſetzt bei 
Bedrachen über den Nil und hat am anderen Ufer noch ein paar Kilos 
meter zurückzulegen, bis wir unſer Endziel, die faſt quadratiſche, ſchach⸗ 
brettartig angelegte Stadt Heluan, erreichen. Hier wird Haſan ſamt 
den Eſeljungen entlohnt, ihr und der braven Tiere Tagewerk iſt 
vollendet. Das geht natürlich nicht im Handumdrehen, denn alle 
Finanzoperationen ähnlicher Art wickeln ſich im Orient ungemein 
langſam und niemals ohne einige Schwierigkeiten ab. Aber nachdem 
zum vereinbarten Lohn der Backſchiſch und zum Vackſchiſch der Extra⸗ 
backſchiſch und ſchließlich zum Extrabackſchiſch als beſonderer Ausdruck 
der Anerkennung ein Superbackſchiſch gefügt worden iſt, verziehen ſich 
die Geſichter zu einem anmutigen Grinſen und mit vielen Saläms trollt 
ſich die Hoffnung Agyptens in dem mittlerweile herangebrochenen 
Dunkel davon. 

Heluan, der einſt weltberühmte Kurort, hat durch den Krieg ſchwere 
Nachteile erlitten und wird noch lange Zeit brauchen, bis er ſeine 
frühere Bedeutung wieder erlangt. Denn nicht nur die Deutſchen, 
Oſterreicher und Ruſſen, die unter den Kurgaͤſten Heluans in vorderſter 
Reihe geſtanden hatten, kamen ſeit Kriegsausbruch natürlich in Fortfall, 
auch die anderen Nationen mußten dem Wüſtenbad faſt durchgängig 
fernbleiben, fo daß es viele Jahre hindurch völlig verödet war. Erſt 
neuerdings beginnen ſich die Beſuchsziffern wieder etwas zu heben 
und find an dem bedeutendſten Sanatorium wieder deutſche Arzte tatig. 
Heluan iſt eine künſtliche, nur zu Heilzwecken geſchaffene Oaſe. Jeden 
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Quadratfuß des kultivierten Bodens hat man der Wüſte abringen 
müſſen, und die ſchwarze Humuserde, die für die dürftigen Garten⸗ 
anlagen benötigt wurde, mußte von weither herbeigeſchafft werden. 
Ohne das bunte internationale Leben von früher iſt es eine reizloſe 
kleine Stadt, die aus ein paar Dutzend ſchnurgeraden Straßenzügen 
mit kleinen flachgedeckten Haͤuſern, einer Anzahl moderner, jetzt groͤßten⸗ 
teils leer ſtehender Hotels und einigen Kurinſtituten beſteht, über dem 
allem ein erbarmungslos glühender Himmel. Aber Heluan hat ſeine 
warme Schwefelquelle, die zu den ſtarkſten der Erde gehort, es hat die 

trockene Wüſtenluft, die nervenberuhigende große Stille, und deshalb 
galt es und gilt es noch heute als einer der erfolgreichſten Kurplaͤtze für 
Lungen- und Nierenkranke, ſowie Rheumatiker. Den Sommer über 
war Heluan auch vor dem Kriege wie ausgeſtorben, um ſich 
dann von Oktober ab für das Winterhalbjahr mit Kurgaͤſten aus 
aller Welt zu beleben. Ob Heluan es jemals wieder zu ſeiner 
einſtigen Höhe bringen wird, iſt zweifelhaft; das Geld iſt nicht bloß 
bei uns, ſondern bei allen Nationen Europas ſehr knapp geworden, 
die Leidenden müſſen fit mit naher gelegenen, billigeren Kurorten 
begnügen, und den einzigen, die noch reichlich Geld haben, den Ameri⸗ 
kanern, kann Heluan keinen großen Anreiz bieten. 

Im Kaſino haben ſich Ausflügler aus den Kairiner Hotels einge⸗ 
funden, es wird geſpeiſt, mufigiert und natürlich auch getanzt und 
geflirtet. Das iſt überall fo ziemlich dieſelbe Geſchichte, immer iſt es 
dasſelbe Bild, und waren nicht die braunen Diener da, fo fônnte man 
ſich eben ſogut in Nizza oder an irgendeinem anderen ſüdlichen Winter⸗ 
treffpunkt der internationalen Geſellſchaft waͤhnen. 

Ehe wir mit der Eiſenbahn nach Kairo zurückfahren, gehen wir noch 
für eine halbe Stunde ins Freie, in die Wüſte hinaus — jede 
Straße von Heluan mündet in die Wüſte — um in der Stille der 
Nacht die einzelnen Etappen dieſes inhaltsreichen Tages noch einmal 
im Geiſte an uns vorüberziehen zu laſſen. „Wie traurig ſteigt die 
un vollkommene Scheibe des roten Monds mit ſpaͤter Glut heran..“ 
Es iſt zwar heute nicht Walpurgisnacht, und die Szenerie, die uns 
umgibt, erinnert ſo wenig wie möglich an den Harz, aber mit dem 
Monde ſtimmt's, und es liegt auch ſo etwas Unwirkliches, etwas 
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Geſpenſtiges in der Luft. Von ferne, vom Kaſino her, ſchickt uns ein 
leiſer Wind hauch die hüpfenden Synkopen der Jazzmuſik in die naͤchtige 
Einſamkeit nach. Unſere Gedanken flattern zum Weſtufer des Nils hin⸗ 
über, zu den unermeßlichen Totengefilden rund um das verſchollene 
Memphis, um Sakkarah und Dahſchüͤr, zu den Millionen und Millionen 
derer, die einſt dort geweſen, und wir waͤren vielleicht gar nicht fo ſehr 
darüber erſtaunt, einige Prominente dieſer ſtummen Legionen, etwa 
Herrn Geheimen Oberbaurat Ti oder den lebensluſtigen Glückspilz 
Mereruka, plötzlich leibhaftig vor uns zu ſehen. Ja, wir waͤren gar 
nicht erſtaunt, auf alle Falle aber herzlich erfreut. 

Was iſt Wirklichkeit, was iſt Traum! Das bißchen Leben und was 
dann? Graber, Graͤber, Gräber . . . 
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hauers Thutmoſts. — Büſte der Königin Nofretete. — Realismus der Schule 
von El Amarna. 


Das Muſeum der ägyptiſchen Altertümer in Kairo bietet des Schonen 
und Wertvollen fo unermeßlich viel, daß der nicht fachmanniſch 
intereſſierte Laie, durch die Aberfülle verwirrt und ermüdet, ſchließlich 
nur noch bei den Hauptobjekten verweilt und ſich im übrigen auf 
Geſamteindrücke beſchraͤnkt. Das gilt auch für die Beſichtigung der 
Tempel, Grüfte und Monumente des ſo verſchwenderiſch damit 
bedachten Landes, in dem manche Ortſchaften und Gegenden wahre 
Freiluftmuſeen find. Wenn man bedenkt, daß zu den in Agypten ſelbſt 
befindlichen Schätzen der Vergangenheit noch die vielen aͤgyptiſchen 
Altertümer hinzukommen, die über die ganze Welt verſtreut ſind, von 
denen die Muſeen in Berlin, London, Paris, New Pork uſw. zahlreiche 
erleſene Koſtbarkeiten beſitzen, ſo muß man ſich immer wieder darüber 
wundern, welche Menge von Kunſtgegenſtaͤnden, meiſtens von beſter 
Erhaltung, durch die Jahrtauſende auf uns überkommen iſt. Um ſo 
erſtaunlicher, als das Land im Verlauf ſeiner Geſchichte eine lange 
Reihe der ſchwerſten Kataſtrophen über ſich ergehen laſſen mußte und 
bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, bis zu Napoleons aͤgyptiſcher 
Expedition, ſich niemand um die Erhaltung und Rettung der alten 
Kunſt gekümmert hat, die Grüfte im Gegenteil ſchon ſeit alters ganz 
ſyſtematiſch geplündert und zum Teil barbariſch zerſtört worden find. 
Und es hat beinahe den Anſchein, als ob der Reichtum des aͤgyptiſchen 
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Bodens an Altertümern noch lange nicht erſchoͤpft iſt; jedes Jahr 
fordert neue Funde zutage, darunter ſolche von überraſchender Bedeu⸗ 
tung. Was die im Ourchſchnitt vortreffliche Erhaltung der aͤgyptiſchen 
Altertümer betrifft, fo liegt das einmal an der Feſtigkeit des Materials, 
das bei den Skulpturen zumeiſt aus Granit beſteht, dann an der Rein⸗ 
heit und Trockenheit der Luft und endlich daran, daß der weitaus groͤßte 
Teil der Kleinkunſtwerke, wie Juwelen und andere Schmuckſachen, 
Wandgemaͤlde, Stoffe, Mobiliar uſw., der Unterwelt entſtammt, den 
Grüften, und dort die Jahrtauſende hindurch noch beſſer aufgehoben 
war als heute hinter den Glasſcheiben der Muſeumsſchraͤnke. 

Für den nicht gerade als Kenner intereſſierten Kunſtfreund kann es, 
wie geſagt, nur darauf ankommen, ohne zu große Vertiefung in Einzel⸗ 
heiten nachhaltige Eindrücke vom Weſentlichſten in ſich aufzunehmen. 
Zwei Erſcheinungen find es da, die beſonders ins Auge fallen: einmal 
jener Zug zum Koloſſalen, zum Gigantiſch⸗Symboliſchen, der für die 
ägyptiſche Tempelkunſt fo bezeichnend iſt, daneben wieder als Gegenpol 
die liebevolle Vertiefung ins Kleine und, hauptſaͤchlich bei den Tiers 
darſtellungen, die feine Beobachtung der Natur. Aus den Monumentals 
bauten ſpricht die ſtrenge Gebundenheit von Formgeſetzen, die ein 
freies Spiel der ſchoͤpferiſchen Krafte, die zwangloſe Entwicklung eines 
künſtleriſchen Individualismus kaum duldet. Wir bewundern die 
Größe und Wucht dieſer Bauwerke, die ungeheure Energie, die ſich 
darin bekundet, das techniſche Koͤnnen, das die ſchwerſten Steinmaſſen 
zu bewegen und zu bewaͤltigen weiß. Aber wir brauchen auch nicht das 
Eingeſtändnis zu ſcheuen, daß dieſe Wonumentalkunſt, mag fie noch 
ſo impoſant und eindrucksvoll ſein, durch eine bedrückende Haͤufung 
des Maſſigen ſowie durch beſtaͤndige Wiederholung derſelben Gedanken 
auf die Dauer doch etwas Exmüdendes hat. Noch mehr iſt das bei dem 
ſchmückenden Beiwerk der Bauten der Fall, den Reliefs, mit denen 
die Saulen, Pfeiler und Wande in unüberſehbarer Menge bedeckt find. 
Ahnlich wie in manchen Dichtungen und Proſaſchriften des Altertums 
gewiſſe poetiſche Bilder und Gleichniſſe, Umſchreibungen und Floskeln 
immer wiederkehren und wie Schablonen benützt werden, wiederholen 
ſich auch in der ägyptiſchen Reliefkunſt der Monumentalbauten forts 
während bis zum Aberdruß dieſelben ſchematiſchen Ausdrucksmittel. 


188 Achtes Kapitel 


Und mit welcher Naivität, welchem Mangel an Vorſtellungskraft 
verfahren dabei die Künſtler! Menſchliche Macht und Überlegenheit 
vermögen fie beiſpielsweiſe auf keine andere Weiſe auszudrücken, als 
dadurch, daß fie die Traͤger der Macht, ſei es ein Pharao, ſei es ein 
vornehmer Mann, körperlich größer darſtellen als ſeine Untertanen 
und Leibeigenen. Immer werden auf den Reliefs und Wandgemaͤlden 
Menſchen und Tiere in ganz beſtimmter Stellung der Gliedmaßen 
abgebildet; Geſichter, Tracht und Bewegungen, alles iſt nach feſt⸗ 
ſtehenden, erſtarrten Formeln umriſſen. Bei völliger Unfähigkeit, 
perſpektiviſche Verkürzungen wiederzugeben, wird das, was ſich hinter⸗ 
einander befindet, in übergeordneten Reihen dargeſtellt, werden Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die auf einem Tiſche oder in einer Schale liegen, über dem Tiſche 
oder der Schale ſchwebend gezeichnet. 

Bei allem Reſpekt vor der aͤgyptiſchen Tempel und Denkmalskunſt 
wenden wir uns immer wieder lieber den Dingen der Kleinkunſt zu, 
die uns ihrem ganzen Weſen nach menſchlich naher ſteht und bei deren 
Herſtellung der Phantaſie und dem Können ihrer Schöpfer ein freierer 
Spielraum gewährt war als in der Architektur. Die Schmuckſachen, 
Moͤbel, Gewebe, Gebrauchsgegenſtaände uſw. überraſchen durch ihre 
Feinheit und Zierlichkeit, durch die hohe Qualität einer geläuterten 
Handwerkskunſt. Wenn wir im Muſeum der ägyptiſchen Altertümer 
in Kalro von Vitrine zu Vitrine ſchlendern, hier und dort verweilen 
und das zur Schau Geſtellte betrachten, koͤnnen wir uns allmaͤhlich 
ein ziemlich klares Bild vom taͤglichen Leben der alten Bewohner dieſes 
Landes machen. Denn das Muſeum bleibt uns nichts ſchuldig, vom 
Kinderſpielzeug angefangen bis zum dunklen Tor des Todes breitet 
es hinter den Glasſcheiben alles aus, was den Agypter in gehobener 
Lebensſtellung von der Wiege bis zum Grabe begleitete: ſeine Kleidung, 
ſeinen Schmuck, ſeine Gerate, ſeine Waffen, die Abzeichen ſeiner Würde, 
die Aufzeichnungen ſeiner Taten und Erfolge, ſeine Familien verhältniſſe 
— kurz alles bis zu den Dingen, die ihm die Hinterbliebenen ins Grab 
mitgaben, um ihm das Leben im Jenſeits zu erleichtern und zu ver⸗ 
ſchoͤnern. Der Sitte des Einbalſamierens verdanken wir eine faſt 
erſchreckend wirkende Erhaltung der Leiblichkeit, mit einem Gemiſch 
von Neugierde und Grauen blicken wir den Pharonen, deren Mumien 
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ſich in den Muſeen befinden, in das eingetrocknete und doch noch immer fo 
lebendige Antlitz. Welche tolle Phantaſtik liegt darin, daß dieſe Herrſcher, 
vor denen die Menſchen im Staube lagen und die man in ihren unter⸗ 
irdiſchen Grüften für alle Zeiten geborgen glaubte, nun im Glaskaſten 
ruhen und jeder fie begaffen, jeder Laffe fie bewitzeln darf! Als fie noch 
wandelten im roſigen Licht, was mag da alles über dieſe eingeſunkenen 
und verſtummten Lippen gegangen ſein, Worte der Güte, Worte des 
Zornes, Worte, die über Menſchenleben, über das Schickſal von 
Völkern entſchieden! Und wie, wenn ein Zauberſpruch die verdorrten 
Koͤrper plötzlich wieder zum Leben erwachen ließe, wenn die Haut über 
den Knochen ſich wieder ſtraffte, in den eingeſchrumpften Adern das 
Blut wieder zu kreiſen begänne, wenn die Bruſt ſich atmend hoͤbe und 
ſenkte und die geſchloſſenen Augenlider ſich oͤffneten . . 

Von ganz beſonderem Intereſſe find die Wandbilder der Maſtabas, 
der unterirdiſchen Grabkammern der Vornehmen. Es berührt ſeltſam, 
wie gerade an dieſen dem Tode und ſeinem Kultus geweihten Statten 
in den bildlichen Darſtellungen die Freude an allen guten irdiſchen 
Dingen zum Ausdruck gelangt, und daneben, wenn auch von den 
ſtrengen Stilgeſetzen gebaͤndigt und in Formeln gebracht, ein Zug zum 
Gemütlich⸗Plauderhaften, von dem die feierlich auf hohem Kothurn 
ſtelzende Reliefkunſt der Tempel nichts weiß. Das Bild an der Wand 
wird zur Bilderſchrift, es will berichten. Dieſe aufs ſauberſte ausge⸗ 
meißelten und zum Teil mit Farben von wunderbarer Friſche bemalten 
Reliefs führen, indem ſie vom Leben des Verſtorbenen erzählen, 
zugleich das ganze altägyptiſche Alltagsleben vor Augen; kein Gewerbe, 
kein Handwerk, keine Luſtbarkeit ſcheint den Künſtlern entgangen zu 
ſein. Von den Oberaufſehern, den Rechnungsführern und Schreibern 
an bis zum mühſelig gebückten Feldarbeiter oder dem niedrigſten 
Sklaven ziehen in den einzelnen Darſtellungen der fier endloſen Bilder⸗ 
folgen alle Stände und Berufe in charakteriſtiſcher Betätigung an uns 
vorbei. Wir ſehen, wie der Bildhauer ſeine Statuen meißelt, wie der 
Maurer Häuſer baut, der Bäcker Brot bäckt, der Schlächter das Fleiſch 
zerlegt und zum Verkauf aus hangt, wir ſehen den Töpfer, den Jager, 
den Fiſcher, den Gärtner, den Landmann, ſehen, wie der Schiffer auf 
dem Nilſchiffe, das der heutigen Dahabije völlig gleicht, die Segel ſetzt, 
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ſehen den Schreiber mit gewichtiger Miene ſeine Papyrusrolle bearbeiten, 
ſehen die Frauen in langen Reihen, mit den Waſſerkrügen auf dem 
Kopf, nicht anders als heute an den Ufern des Nils und der Kanaͤle, 
ſehen die Bauern mit Vieh aller Art, mit Ochſen, Ziegen und Gaͤnſen, 
zu Markte gehen. Es iſt ein foͤrmlicher Bilderatlas, der in ſeiner an⸗ 
ſchaulich anekdotenhaften Art, wie er die Geſtalten und Vorfälle des 
ägyptiſchen Daſeins in knappſten Strichen und dennoch voller Lebendig⸗ 
keit feſthaͤlt, etwas ungemein Feſſelndes hat. 

Aber dem ernſteren Betrachter draͤngt ſich auch hier dieſelbe Beobach⸗ 
tung auf, die er ſchon angeſichts der Tempel⸗ und ſonſtigen Monumen⸗ 
talbauten gemacht hat: daß nämlich die ganze aͤgyptiſche Kunſt aus⸗ 
ſchließlich der Verherrlichung der Großen und Maͤchtigen des Landes 
dient, in allererſter Linie der Pharaonen, daneben dann, wie in den 
Maſtabas, der hohen und reichen Standesherren. Denn ſelbſt dort, 
wo die Kunſt im Dienſte des religiôfen Kultus, der Götter, zu ſtehen 
ſcheint, ſoll fie im Grunde doch auch nur die Könige, dieſe Halbgöͤtter, 
auf deren Befehl die Tempel und Monumente errichtet wurden, feiern 
und rühmen, und ſie entledigt ſich dieſer Aufgabe, indem ſie die koͤnig⸗ 
lichen Stifter und ihre Heldentaten in maſſenhafter Haͤufung zur 
Darſtellung bringt. Immer wieder und wieder wird uns vor Augen 
geführt, wie mächtig die Pharaonen find, wie fie ihre Feinde beſiegen, 
die Gefangenen in Ketten abführen laſſen, die Widerſpenſtigen beſtrafen, 
wie ſie der Ruhe pflegen und ſich den Freuden der Jagd und anderer 
Kurzweil hingeben. 

Eine buͤrgerliche Kunſt in dem Sinne, daß fie das Leben des Bürgers 
zum Gegenſtand hätte und zur Erhebung und Ergoͤtzung des Bürgers 
beſtimmt ware, gibt es kaum. Denn wenn auch die Wandbilder in den 
Maſtabas die verſchiedenſten Berufe und Hantierungen vorführen, 
ſo geſchieht das auch wieder nur, um zu zeigen, daß alle dieſe Leute ſamt 
ihrem ganzen Tun und Treiben im Dienſte des verſtorbenen hohen 
Herrn geſtanden haben, um alſo recht finnfällig klarzumachen, was für 
ein hochmoͤgender, reicher und üppiger Mann der ins Reich der Schatten 
Entrückte geweſen iſt. Wir dürfen dabei auch nicht außer Acht laſſen, 
daß das Volk dieſe Bilder überhaupt nicht zu ſehen bekam, daß niemand 
weiter fie fab, als die herſtellenden Künſtler und die Verwandten und 
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nächſten Freunde des Toten. Und auch dieſe nur für ganz kurze zeit, 
denn wenn die prunkvolle unterirdiſche Grabanlage vollendet war, 
wurde ſie zugemauert und für alle Zeiten verſchloſſen. Die Künſtler, 
die ſo viel Können und ſo viel Fleiß an ihre Aufgabe verwendet hatten, 
hatten nur für die ewige Nacht, das ewige Schweigen gearbeitet, und 
erſt nach Jahrtauſenden ſollte der Tag kommen, wo nach der Auf⸗ 
deckung der Grüfte das Werk dieſer Namenloſen die Bewunderung 
der ganzen Welt erregte. 

Es laßt fic verſtehen, daß die aͤgyptiſche Kunſt bei dem, der von ihren 
Leiſtungen nur die große Maſſe des rein Handwerksmäßigen und 
Konventionellen zu ſehen bekommt, den vorherrſchenden Eindruck des 
troſtlos Eintönigen, des dem friſchen Leben Abgewandten und zu 
dunklen Symbolen und Formeln Erſtarrten hinterlaͤßt. Wenn irgend⸗ 
wo, fo iſt es hier notwendig, die Qualitat von der Maſſe zu ſcheiden. 
Wäre es moͤglich, eine Ausleſe des Beſten aus allen aͤgyptiſchen Kunſt⸗ 
ſammlungen der Welt zu einer großen Schau zu vereinigen, ſo würde 
es Staunen erregen, wieviel des Originellen und ganz Vortrefflichen 
dieſe angeblich ſo ſchematiſche Kunſt hervorgebracht hat. 

Es hat eben auch in der aͤgyptiſchen Kunſt, die, wenn man die vor⸗ 
geſchichtlichen Anfange beiſeite laßt, von der Pyramidenzeit bis zu 
ihrer Ablöſung durch die alexandriniſche Kunſt einen Zeitraum von 
annähernd 2300 Jahren umfaßt, wie in der Kunſtgeſchichte jedes 
anderen Landes Höhepunkte gegeben, auf denen die Künſtler, durch das 
Zuſammentreffen glücklicher Umſtaͤnde von den beengenden Schranken 
des Formalen und Althergebrachten befreit, einmal aus ſich heraus 
gehen durften und dann ganz Außerordentliches geleiſtet haben. Schon 
in der Kunſt der früheſten hiſtoriſchen Epoche des Landes, des Alten 
Reiches, begegnen wir, beſonders beim plaſtiſchen Porträt, Schoͤpfungen, 
die bei aller Strenge des Stils doch ein großes Maß künſtleriſcher 
Freiheit und einen kräftigen Individualismus zum Ausdruck bringen. 
Es ſei nur an die berühmte, aus Saklarah ſtammende hoͤlzerne Statue 
des Dorfſchulzen, eine Zierde des Muſeums in Kairo, erinnert. Wie da 
mit knappſten Mitteln und einfachſten Umriſſen ein ſchlichter Mann 
von bebäbiger Würde, aus gutmütig gerundetem Antlitz wohlwollend 
ins Leben blickend, hingeſtellt if, das verdient alle Bewunderung, das 
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hat Ewigkeitswert. Nicht minder gilt das von dem ebenſo berühmten, 
aus braungemaltem Kalkſtein gebildeten Schreiber des Pariſer Louvre, 
der mit gekreuzten Beinen am Boden ſitzt, in der Linken den Papyrus, 
in der Rechten das Schreibrohr halt und, das Dittat ſeines Herrn 
erwartend, mit geſpannter Aufmerkſamkeit geradeaus blickt. Mit Aus⸗ 
nahme der oberflächlich behandelten Füße iſt dieſe von groͤßter Natürlich⸗ 
keit erfüllte Geſtalt ganz vortrefflich modelliert, am überraſchendſten 
wirkt der ſprechend lebhafte Ausdruck des ſicherlich portraͤtaͤhnlichen 
intelligenten Geſichts. Das ſind Gipfelleiſtungen, zu denen ſich aus 
derſelben Epoche viele andere geſellen und die allein ſchon genügen 
ſollten, um die noch immer ſtark verbreitete Anſicht von der durch⸗ 
gaͤngigen Eintönigkeit und dem wirklichkeitsfremden Schematis mus 
der aͤgyptiſchen Kunſt zu widerlegen. Und wir wiſſeu ja nicht, wie viele 
andere große Runfftverte ahnlicher Art verloren gegangen find, 

Auch bei der Wandmalerei tut eine ſtrenge Ausleſe not. Es iſt wahr, 
daß in der großen Maſſe dieſer Darſtellungen das rein Handwerks⸗ 
mäßige überwiegt und daß ſie, wie unſchätzbar groß ihr kulturgeſchicht⸗ 
licher Wert auch ſein mag, in künſtleriſcher Hinſicht im allgemeinen auf 
keiner hohen Stufe ſtehen, denn der Ehrgeiz ihrer Herſteller war lediglich 
auf die moͤglichſt exakte und ſaubere Wiedergabe des Gegenſtaͤndlichen 
gerichtet. Aber es gibt auch auf dieſem Gebiet für den, der ſucht, 
koͤſtliche Einzelheiten zu entdecken, wie z. B. die Gruppe der drei 
muſizierenden Mädchen, anſcheinend Nubierinnen, aus dem Grabe 
des Nacht in Theben. Wie die Anien dieſer anmutigen ſchlanken 
Geſchoͤpfe, die ſich mit ſolcher Hingabe ihren Inſtrumenten widmen, 
gegeneinander ausgewogen und rhythmiſch belebt ſind, das iſt von 
zarteſter Lyrik beſeelt, ſcheint ſelber eine holde Muſik auszuſtröͤmen. 
Und ſolcher Einzelbilder von hoher Qualitat gibt es in dem unendlichen 
Reigen der Wandmalereien doch ſo viele, daß ſie, aus der erdrückenden 
Maſſe des Schematiſchen ausgeſchieden und für ſich allein betrachtet, 
dieſe Kleinkunſt in glänzendſtem Licht erſcheinen laſſen. 

Großartiges leiſtet die ägyptiſche Kunſt in der Darſtellung der Tiere, 
bei der Wandmalerei ſowohl, wie in noch hoͤherem Maße in der Rund⸗ 
bildnerei. Gerade bei den Tierbildern zeigt es ſich, was für ſcharfe 
Beobachter der Natur die ägyptiſchen Künſtler waren, mit welcher 


Statue eines Schreibers, um 2400 v. Chr. 


Mufeum des Louvre, Paris 
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Sicherheit fie das Charakteriſtiſche der Tiere in Haltung, Blick und 
Gebärde zu erfaſſen verſtanden. Auf dieſem Teilgebiet der Kunſt 
gelangen ſie zu reifſter Meiſterſchaft, und zwar beſonders deshalb, weil 
ſie mit feinem Empfinden auf alles kleinliche Klammern ans Detail 
verzichten und mit um fo größerer Hingabe das Weſentliche heraus 
arbeiten, um durch das ſummariſche Zuſammenfaſſen der hervor⸗ 
ſtechendſten Züge eine gewaltige Wirkung zu erzielen. Da viele Gott⸗ 
heiten mit Tierköͤpfen dargeſtellt werden und in der aͤgyptiſchen Mytho⸗ 
logie kein Mangel an heiligen Tieren iſt, fehlte es den Malern und 
Bildhauern nicht an Gelegenheit, ihr Können an dieſen Gegenſtaͤnden 
zu erproben. Wie prachtvoll iſt, um nur zwei Beiſpiele herauszu⸗ 
greifen, der ruhende Widder des Berliner Muſeums in ſeiner kraft⸗ 
vollen Gedrungenheit, ſeiner tieriſchen Einfalt, oder das aus derſelben 
Kunſtſammlung ſtammende Löwenhaupt der Göttin Buto. 


* * * 


Den kühnſten Bruch mit der überlieferten Form, die für die zahl⸗ 
loſen Vertreter der handwerks mäßigen Kunſt im Maſſenbetrieb etwas 
Unantaſtbares war, bedeutet jene kurze Kunſtepoche des Neuen Reiches, 
die mit dem Namen der Stadt El⸗Amarna verknüpft if. Sie fallt 
in die Regierungszeit der wohl intereſſanteſten Geſtalt aus der langen 
Reihe der Pharaonen, des religlöſen Reformators Amenophis IV. 
(1392—1374 v. Chr.), der der Vielgötterei ein Ende bereiten wollte 
und die Verehrung einer einzigen Gottheit, des Sonnengottes Aton, 
des Allbeherrſchers, zu ſeiner vornehmſten Aufgabe machte. Er ging 
in dieſem Eifer ſo weit, daß er ſeinen von den Vorfahren ererbten 
Namen Amenophis, in dem der Name des Gottes Amon, des Gottes 
von Theben und des eigentlichen Nationalgottes Agyptens, enthalten 
iſt und der fo viel wie „Amon iſt zufrieden“ bedeutet, in Echnaton, 
d. h. „Er iſt dem Aton wohlgefaͤllig“, veränderte. Amenophis IV. oder 
Echnaton verlegte die Hauptſtadt von Theben nach El⸗Amarna, einer 
Ebene an beiden Ufern des Nils in Mittelägypten, noͤrdlich von Aſſiat. 
Der ſeiner Zeit weit vorauseilende Geiſt dieſes ſchwärmeriſch veran⸗ 
lagten, feinfinnigen Mannes war nicht lediglich auf religiöſe Dinge, 
ſondern auch auf die Pflege des Schonen gerichtet. Die neue Reſidenz 
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El⸗Amarna blühte raſch empor, ein prächtiges Königsſchloß und andere 
Paläſte und Tempel entſtanden und eine große Menge von Künſtlern, 
von Baumeiſtern, Bildhauern und Malern, denen hier lohnende 
Beſchaftigung geboten war, verſammelte ſich um den Hof des koͤnig⸗ 
lichen Mäzens. Seine Abneigung gegen die bisherige ſtrenge Aber⸗ 
lieferung, die Rechtglaͤubigkeit im religiôfen Kultus, übertrug ſich auch 
auf die ihn umgebende Künſtlerſchar, fo daß die Kunſt von El⸗Amarna, 
vor allem das plaſtiſche Portraͤt, völlig aus dem Rahmen des Her⸗ 
kömmlichen faͤllt und in ihren beſten Schoͤpfungen eine Freiheit und 
Natürlichkeit zeigt, die eigentlich ganz unägyptiſch an mutet. 

Nur kurz war die Blütezeit El⸗Amarnas, denn die Herrſchaft 
Echnatons dauerte nur 18 Jahre, und als bald nach dem frühen Tode 
des Idealiſten Wirren aus brachen und der von ihm eingeführte Aton⸗ 
kultus wieder abgeſchafft wurde, verblaßte der Glanz der neuen Reſidenz. 
Seine Nachfolger, zu denen auch der neuerdings ſo viel genannte 
Tutanchamon gebôrte, verlegten den Hof wieder nach Theben zurück. 
El⸗Amarna geriet in Verfall, ſchließlich in Vergeſſenheit, und die 
Ruinenſtätte, über die ſich allmählich Sand und Erde breitete, iſt 
niemals wieder beſiedelt worden. Zum Glück für die Nachwelt, denn 
dieſem Umſtande haben wir die gute Erhaltung der jetzt aufgedeckten 
alten Straßen und Haͤuſerblöcke zu verdanken. Die planmaͤßige Aus⸗ 
grabung der Stadt war von 1906 bis zum Ausbruch des Weltkrieges, 
der die Arbeiten unterbrach, das verdienſtvolle Werk der durch Ludwig 
Borchardt vertretenen Deutſchen Orient⸗Geſellſchaft. 

Hierbei wurde auch die Werkſtatt des Bildhauers Thutmoſis auf⸗ 
gedeckt, übrigens eines der ganz wenigen aͤgyptiſchen Künſtler, deren 
Name auf die Nachwelt überkommen iſt. In ſeiner Werkſtatt, wie auch 
an anderen Orten, fanden ſich jene Meiſterſtücke der plaſtiſchen Kunſt 
von El⸗Amarna, die heute zu den Koſtbarkeiten des Berliner Muſeums 
gehören. Es fanden ſich auch, was ein ganz beſonderer Glücksfall war, 
Entwürfe, halbfertige Arbeiten, Gerätſchaften und Modelle, die einen 
ſehr belehrenden Einblick in die Schaffens weiſe des Künſtlers gewaͤhren. 
Von den fertigen Werken, die ſich im Berliner Muſeum befinden, iſt 
vor allem die farbige Porträtbüſte der Gattin Echnatons, der ſchoͤnen 
Koͤnigin Nofretete, zu nennen. Die Königin trägt eine ſehr kleidſame 
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hohe blaue Krone, wie fie bei keiner früheren Rônigin vorkommt. Um 
die mit der goldenen Königsſchlange verzierte Krone ſchlingt ſich ein 
farbiges, aus Gold und Halbedelſteinen gedachtes Band, golden war 
auch der untere Rand der Krone. Den ſchlanken Hals leicht nach vorn 
geneigt, zeigt die Königin ein regelmäßig geſtaltetes Antlitz mit ziemlich 
langer gradliniger Naſe und vollem Mund. Die etwas hervortretenden 
Backenknochen find ein Merkmal der aͤgyptiſchen Raſſe. Ihrer Würde 
und ihrer Reize bewußt, an Huldigungen gewöhnt und doch wieder von 
gewinnender Freimütigkeit in den offenen durchgeiſtigten Zügen, blickt 
Nofretete mit ihren ſchwarzen Augen unter den ſchoͤn geſchwungenen 
dichten Brauen ein wenig ſpoͤttiſch, wie es ſcheint, in die Welt. Es iſt 
erſtaunlich, wie „modern“ die ganze Erſcheinung anmutet. Man 
bedecke auf unſerer Abbildung die hohe Krone mit der Hand oder denke 
fie ſich im Sinn der heutigen weiblichen Kopfbedeckungen verändert, 
und man glaubt eine Dame von heute vor ſich zu haben, vielleicht eine 
gefeierte Schauſpielerin, eine Filmdiva oder irgendeine andere moderne 
Frau, die gewöhnt if, Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamleit 
zu ſein. Niemals zuvor hat die ägyptiſche Kunſt etwas fo Zwangloſes 
und Realiſtiſches geſchaffen und ſie hat ſich auch ſpaͤter nicht noch einmal 
dazu aufſchwingen konnen. 

Haͤlt ſich der Realismus der Nofretetebüſte in ſehr maßvollen Grenzen, 
fo tritt er in anderen Plaſtiken von El⸗Amarna, beſonders in den 
Masken und Reliefs, um ſo ſtaͤrker hervor, nicht zuletzt auch in den Dar⸗ 
ſtellungen des Königs und bei der Wiedergabe ſeiner körperlichen 
Schwaͤchen und Fehler. Um zu verſtehen, welche Kühnheit das be⸗ 
deutet, muß man ſich vergegenwärtigen, daß der Pharao bis dahin 
auch für die Kunſt ein Halbgott geweſen war, den man nicht anders 
als ein Weſen von völligem Eben maß der mächtigen Glieder darſtellen 
durfte, ausgeſtattet mit allen jenen Attributen der Schönheit, die im 
Formelſchatz der Bildhauerkunſt vertreten waren. Daß ein Pharao 
koͤrperliche Fehler beſaß, das gab es für die Kunſt einfach nicht, und ſie 
im Bilde feſthalten zu wollen, ware ein kaum vorſtellbares Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen geweſen. Auch mit dieſer Tradition wurde in El⸗Amarna 
radital gebrochen. Abgeſehen von ſeinem durchgeiſtigten Geſicht, das 
in dem leider verſtümmelten Gipskopf des Berliner Muſeums offenbar 

LL 


196 Achtes Kapitel 


mit Porträttreue wiedergegeben iſt, ſcheint Echnaton ein auffallend 
ſchlecht gebauter Mann mit überſchlanken, deformierten und etwas 
weibiſch anmutenden Gliedern geweſen zu ſein. Die Künſtler von 
El⸗Amarna haben ſich nicht geſcheut, die körperlichen Unzulänglichkeiten 
ihres Königs und Mäzens mit einem fo grauſamen Realismus zu 
verewigen, daß manche Darſtellungen beinahe einen Strich ins 
Karikaturenhafte zeigen. Das iſt kein Pharao mehr, kein Halbgott, 
ſondern ein einfacher Menf mit allen Schwachen der Menſchlichkeit. 
Selbſtverſtaͤndlich laßt ſich eine fo weit gehende künſtleriſche Freiheit 
nur fo erklaren, daß Echnaton fie nicht nur zuließ, ſondern geradezu 
wünſchte. Auf dieſem einmal beſchrittenen Wege noch weitergehend, 
ſtellte die Schule von El⸗Amarna auch die Tochter Echnatons, die 
Prinzeſſinnen, mit allen koͤrperlichen Fehlern und obendrein in vôlliger 
Nacktheit dar. Das ware früher unerbôrt geweſen, denn nackt durften 
nur die Weiblichteiten der unterſten Klaſſen, wie Muſikantinnen, 
Tänzerinnen und Sklavinnen, dargeſtellt werden, und auch dann ließ 
man ihnen immer noch einen kleinen Reſt von Bekleidung. Aber die 
Schule von El⸗Amarna zeigt ſich über ſolche Bedenken erhaben. Ganz 
aus dem Rahmen des Herkömmlichen fallend iſt ferner die ſozuſagen 
bürgerliche Gemütlichkeit, mit der ſich die königliche Familie in den 
Bildwerken bewegt, die zaͤrtliche Intimität des Zuſammenlebens von 
Vater, Mutter und Kindern. Man ſieht, wie Echnaton ſeine Frau küßt, 
wie er mit den Kindern ſpielt und ſie herzt. Alles das war früher 
verpönt und es kann, wie geſagt, nur auf den ausdrücklichen Wunſch 
dieſes durchaus unkonventionellen Pharaos zurückgeführt werden. 
Leider hatte die ſo verheißungsvoll beginnende Kunſt der Schule 
von El⸗Amarna nicht die Kraft in ſich, das, was Gutes an ihr war, zu 
hoͤchſter Reife und zur Vollendung zu entwickeln; fie verlor ſich in 
Abertreibungen, artete ins Manitierte aus und iſt mit dem Glanze der 
neuen Reſidenz erloſchen, ohne tiefgehende Spuren zu hinterlaſſen. 
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Im Fayüam. — Die Ppramide von Hawara und ihr Vexierſpſtem. — Lukſor. — 
Eine Welt der Kontraſte. — Nacht am Nil. — Die Nekropole von Theben. — Die 
Wemnonkoloſſe. — Agypten als Reiſeland im Altertum. — Einfluß der ägyptiſchen 
Myſtit. — Rameſſeum. — Die Gelfengräber von Schech Abd el⸗Kurna. — Grab 
des Nacht. — Der el⸗Bahrl. — Medinet Habu. — Im geſpenſtigen Kurnatal. — 
Die Rônigégräber von Biban el⸗Mulak. — Tutanchamon. — Rätſelhafte Todes ⸗ 
fälle. — Oarſtell ungen aus den Totenbüchern. — Mumienfdidiale. — König 
Merenptah und Moſes. — Die Tempel von Lukſor und Karnak. 

Es iſt ſeltſam, wie eilig es ſo viele Agyptenreiſenden haben, auch 
wenn es ihnen an geit nicht fehlt, und wie fie alles, was abſeits der 
ausgetretenen Pfade liegt, einfach auslaſſen und überſpringen. Unter 
dieſer Nichtbeachtung leidet auch das Fayüm, jene eigenartige, überaus 
anziehende Landſchaft, die nicht vom Nil berührt wird, ſondern eine 
Daſe der Libyſchen Wüſte bildet. Sie iſt eine Etappe auf unſerer Reiſe 
nach Oberaͤgypten. Bis El⸗Waſta am Nil fahren wir auf der nach Lukſor 
führenden Linie, dann biegt eine Zweigbahn im rechten Winkel nach 
Weſten ab, es geht durch die niedrigen dürren Hoͤhenzüge der Berg⸗ 
kette, die das Fayüͤm vom Niltale trennt, weiter in üppiges, fleißig 
beſtelltes Ackerland, und nach knapp drei Stunden, von Kalro aus ge⸗ 
rechnet, erreichen wir Medinet el⸗Fayum, die Provinzhauptſtadt. 

um die Wahrheit zu ſagen, haben wir unſerer Beherbergung hier 
mit einiger Bangigkeit entgegengeſehen, denn im großen und ganzen 
läßt ſich für das orientaliſche Gaſthaus weſen die Regel aufſtellen: was 
nicht erſtklaſſig iſt, das iſt gleich viertflaffig. Während der minder⸗ 
bemittelte oder minder anſpruchs volle Reiſende in den meiſten Landern 
Europas überall gutgeführte Gaſthäuſer geringeren Ranges findet, iſt 
das im Orient nur ſelten der Fall. Und wo es nichts Beſſeres gibt, da 
heißt es, vorliebnehmen. Jedem Kenner des Oſtens find dieſe zumeiſt 
in verſteckten Winkeln gelegenen Beherbergungsſtätten, die gern mit 
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einem lächerlich pomphaften Namen über ihre aäußerſte Dürftigkeit hin⸗ 
wegzutäuſchen ſuchen und in denen der Zuſtand von Zimmern, Betten, 
Waſche uſw. in voller Abereinſtimmung mit dem ſchmuddeligen Aus⸗ 
ſehen der nachläſſigen, mürriſchen Dienerſchaft ſteht, hinlänglich be⸗ 
kannt. Er weiß, daß man in dieſen Haͤuſern aus guten Gründen nur 
mit Unbehagen ſpeiſt, daß die Nachtruhe, deren man nach den anſtren⸗ 
genden Tagestouren dringend bedarf, durch Moskitos und andere Blut⸗ 
ſauger oder durch Lärm im Hauſe und auf der Gaſſe empfindlich geſtört 
wird. Und daß es auch mit der angeblichen Billigkeit nichts auf ſich hat, 
weil, wenn es ans Bezahlen kommt, gern nach Kräften gemogelt wird 
und „Monsieur le Propriétaire“, bei dem man ſich beſchweren will, 
in den kritiſchen Augenblicken der Abreiſe niemals zu finden iſt, das iſt 
ihm ebenfalls bekannt. Solche Erfahrungen verſtimmen auf die Dauer, 
denn es iſt eben nicht jedermann ein Bogumil Goltz, der in ſeiner derben 
Naturburſchenart als reifender „Kleinſtadter in Agypten“ mit jedem 
Quartier vorliebnahm und als ausgeſprochener Gegner aller verfeiner⸗ 
ten Kultur in dem Mangel an Komfort geradezu etwas ſuchte. Über: 
dies haben ſich die Verhaͤltniſſe in den 75 Jahren, die ſeit Goltzens 
ägyptiſchen Wandertagen verfloſſen find, völlig geändert. 

Aber unſere Befürchtung erweiſt ſich als grundlos, wir finden in 
Medĩnet el⸗Fayum ein zwar nur einfaches, aber ganz anſtaͤndiges Unter⸗ 
kommen. Medinet iſt mit 35 000 Einwohnern, darunter ſehr vielen 
Griechen, eine freundliche Stadt, durchſtroͤmt von den munteren Waſſern 
des Bahr Jaſuf oder Joſefskanal. Er kommt vom Nil, ſchlängelt ſich 
dann durch ein ſchmales Tal der libyſchen Bergkette ins Fayüm, und 
er und ſeine Verzweigungen ſind es, denen die Landſchaft die ſchon von 
Strabo gerühmte Fruchtbarkeit verdankt. Wo es fo günſtige Daſeins⸗ 
bedingungen gibt, da pflegt auch die Kultur auf achtbarer Höhe zu 

ſtehen, deshalb begegnen wir im Dafenbeden des Fayüm überall den 
Spuren uralter Anſiedlungen und Kultusſtätten. Das Land hieß da⸗ 
mals „Seeland“, und zwar nach dem großen Binnengewaͤſſer, dem 
Karünſee, der das Fayüm im Nordweſten gegen die Wüſte abſchließt 
und von den alten griechiſchen Geographen Mörisſee genannt wurde. 
Wir haben von ihm und ſeinen damaligen Bewaͤſſerungsanlagen, die 
Herodots Bewunderung erregten, bereits geſprochen (S. 98), 
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Eine der wichtigſten Altertumsſtätten des Fayüm bekommen wir 
gleich vor den Toren der Stadt zu ſehen: Krokodilopolis⸗Arſinos. Der 
Name deutet auf den krokodilköpfigen Waſſergott Sobk hin, den Schutz 
patron des Seelandes, dem zu Ehren hier im heiligen Teich ein Krokodil 
gehegt und gepflegt wurde. Übrigens iſt von dem einſtigen Reichtum 
Agyptens an Krokodilen nichts übriggeblieben, im Nil hat ſie der 
ſtarke Schiffs verkehr ſchon laͤngſt verdrängt, fo daß fie erſt von Khartum 
an ſtromaufwaͤrts wieder vorkommen, und in den Seen ſcheinen fie 
ebenfalls völlig ausgerottet zu ſein. Die ausgedehnte Trümmerſtaͤtte 
von Arſinos zeigt ſehr gut erhaltene, aber wegen der zahlloſen Grüfte 
und Löcher ſchwer paſſierbare Straßen; man hat hier hoͤchſt wertvolle 
Funde, beſonders an Papyrushandſchriften, gemacht. 

Unſer zweiter größerer Ausflug gilt der Pyramide von Hawära. Es 
geht auf Eſelsrücken durch das freundliche, mit Blüten und Früchten 
überladene Land nach dem Dorfe Hawäret am Abhang der libyſchen 
Berge, dann weiter zur Pyramide von Hatvâra, dem Grabmal Ame⸗ 
nemhets III. Sie kann ſich mit ihren ſtolzen Geſchwiſtern von Giſeh 
allerdings nicht vergleichen und beſteht, da ihre Kalkſteinverkleidung 
fon in roͤmiſcher Zeit entfernt worden iſt, nur noch aus ungebrannten 
Nilſchlammziegeln. Dieſe find zum Teil ſchon fo verwittert und aus⸗ 
getreten, daß wir ohne Mühe zur Spitze emporklettern können und von 
dort die herrliche Aus ſicht über das ganze grüne Fayum bis zu dem im 
fernen Nordweſten verſchwimmenden Karünſee genießen. 

Das Innere der Pyramide von Hawära iſt ſehr bezeichnend dafür, 
mit welchen Kniffen die ägyptiſchen Baumeiſter Einbrecher in die Irre 
führen wollten. Es iſt ein ganz verſchmitztes Vexierſyſtem. Man gelangt 
durch den Eingang zunächſt in ein Zimmer, das anſcheinend keinen 
weiteren Ausgang hat; in der Decke des Zimmers befindet ſich jedoch 
eine kaum erkennbare Falltür. Durch dieſe geht es in ein anderes 
Zimmer, von dem ein forgfältig gemauerter Gang, den jeder für den 
richtigen Weg halten muß, nach Norden führt. Aber der Gang iſt nur 
eine Sackgaſſe, er endigt blind. Dagegen befindet ſich in der öͤſtlichen 
Wand des Zimmers eine nur ſchwer zu erkennende Tür, durch die man 
in einen nach Oſten führenden Gang gelangt, der wiederum in ein 
Zimmer mündet. Am Ende des Ganges von neuem dasſelbe Spiel: 
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ein Zimmer, darüber, durch die Decke erreichbar, ein anderes Zimmer 
mit einem nach Weſten führenden Gang. Nun befindet man ſich in 
einem beſonders ſorgfaͤltig ausgemauerten Raum, der endlich die Grab⸗ 
kammer zu ſein ſcheint, denn es ſtehen ſteinerne Sarkophage darin. 
Aber ſie ſind leer und alles iſt ſo arrangiert, daß es den Eindruck er⸗ 
weckt, als ob ſchon Räuber hier geweſen waͤren und geplündert haͤtten. 
Zwei Schaͤchte führen in die Tiefe — beide find falſch und endigen blind. 
Bei emſigem Suchen entdeckt man am Boden einen ganz ſchmalen 
Durchlaß, der durch die Wand nach Süden führt und vor einem eiſen⸗ 
harten Sandſteinblock aufhört. Dieſer Block, der nur mit größter 
Kraftanſtrengung hinweggeſtemmt werden kann, bildet das Dach 
der wirklichen Grabkammer, die aus einem einzigen Quarzblock heraus⸗ 
gemeißelt iſt. Solche unſagbare Mühe haben ſich die Pharaonen ges 
geben, um die Sugänge zu den Verwahrungsorten ihrer Gebeine für 
alle Zeiten zu ſichern, und doch war aller darauf verwendete Scharf⸗ 
ſinn umſonſt. 

An die Pyramide grenzt das im Altertum hochberühmte und von 
Strabo genau beſchriebene Labyrinth, aber die ganze Staͤtte, ein Schlupf⸗ 
winkel für Füchſe, Schakale und Hyänen, befindet ſich heute in einem 
derartigen Zuſtand der Verwüſtung, daß man ſich von den früheren 
Verhaͤltniſſen kein rechtes Bild mehr machen kann. 

Die Zweigbahn bringt uns am nächſten Morgen nach El⸗Waſta 
zurück, wo wir Anſchluß an den Tagesſchnellzug Kalro⸗Lukſor finden. 
Es reiſt ſich ſehr angenehm auf aͤgyptiſchen Bahnen, die Wagen erſter 
Klaſſe find bequem und geräumig und die Verpflegung im Speiſewagen 
laßt nichts zu wünſchen übrig. Trotz der Eintönigkeit der Land ſchaft 
gibt es doch immer wieder etwas zu ſehen, beſonders an den Stationen, 
wo ſich das Landvolk zuſammendrängt. Anſcheinend wird jeder Bauer, 
der einmal eine kleine Reiſe unternimmt, von der ganzen Verwandtſchaft 
zur Bahn begleitet und von dort abgeholt, eigentümlich wirken bei dieſen 
Empfangs- und Abſchiedszeremonien die im Chor angeſtimmten, lang⸗ 
gezogenen Freudentriller der Weiblichkeit. 

Auch eine Reihe größerer Städte paffieren wir. Minje an dem hier 
1000 Meter breiten Nil iſt Mittelpunkt der Zuckerinduſtrie; Siüt oder 
Aſſtat, die größte Stadt Oberägpptens, iſt durch ihre zierlichen Ton⸗ 


Die Stufenpyramide von Sakkarah 
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arbeiten und kunſtgewerblichen Gegenſtaͤnde, wie Möbel mit Perlmutter⸗ 
einlagen, Faͤcher aus Straußenfedern, Ebenholzſtöcke, vor allem aber 
Schleier bekannt. Dieſe mit Silber- oder Goldfaͤden durchwirkten Tüll⸗ 
ſchleier, von denen man uns am Bahnhof ſchöne Stücke anbietet, gehen 
als Exportware über die ganze Welt. In der Nahe von Giût zieht ſich 
der Staudamm (S. 103) über den Strom, den wir auf dem größten 
Teil der Fahrt beſtändig zur Linken haben; erſt in fpâter Abendſtunde 
geht es bei Nag Hamadi zum Oſtufer hinüber, wo das dicht an den Nil 
herantretende kahle, ſteile Gebirge das ohnehin ſchon ſo ſchmale Tal noch 
mehr einengt. Wir erreichen Keneh, das ganz Agypten mit tönernen 
Waſſerkrügen verſorgt, aber durch ſeine raſſigen Tänzerinnen, die ſchon 
erwaͤhnten zigeunerhaften Ghawazi, nicht minder berühmt iſt, und nach 
faſt fünfzehnſtündiger Fahrt kommen wir endlich, reichlich müde, in 


Lukſor an. 
* * * 


Seltſame Welt der Kontraſte, hier in Luffor . . . 

Das Diner iſt in vollem Gange, die Stimmung angenehm vorgerückt. 
Zwangloſer als ſonſt ertônt das Lachen, in den Kriſtallkelchen perlt der 
Wein. Feierlich wie die Iſisprieſter, in wallendem, weißem Gewand 
mit roter Schärpe, huſchen die nubiſchen Diener im Saal auf laut⸗ 
loſen Sohlen hin und her. Es find ideale Aufwarter bei Tiſch, fie 
reagieren auf den leiſeſten Wink. Man bittet um Salz — und ſie 
bringen Selterwaſſer; man moͤchte Butter haben — ſie ſtürzen davon 
und kommen mit Maponnaife zurück. Ich mochte nur wiſſen, was in den 
Koͤpfen der braven ſchwarzbraunen Burſchen vorgeht, wenn ihr Blick 
dieſes Bild umfaßt, das funkelnde Kriſtall, das Silber, die leckeren 
Tafelgenüſſe und vor allem die Damenwelt in ihren glaͤnzenden 
Toiletten, mit ihrem koſtbaren Schmuck. Und nicht zuletzt die mit 
generöſer Freigebigkeit in kaum noch zu überbietendem Grade ent: 
hüllte Gliederpracht der jüngeren (und leider auch mancher alteren) 
Schönen. Denn ſchließlich kann auch ein Nubier ſeine Augen nicht in die 
Taſche ſtecken, und es gehort ſchon ein voll gemeſſenes Maß von 
Philoſophie dazu, inmitten ſolcher Entfaltung lockender Reize den 
Gleichmut der Seele zu bewahren. 
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Durch die geöffneten Fenſter dringt mit der friſcheren Abendluft das 
Geräuf der Straße, das Singen der Bootsleute vom Nil in den 
Saal. Dort draußen im Dunklen liegt Agypten — hier drinnen aber 
im Bereich des Rieſenhotels, im blendenden Kronleuchterglanz, iſt 
England und Amerika Trumpf. Die Saiſon iſt in vollem Schwung. 
Sie dauert in Agypten nur von Dezember bis Ende Marz. In dieſer 
kurzen Zeit muß ſo viel eingenommen werden, daß der umfangreiche 
Betrieb der großen Hotels, die in den übrigen Monaten geſchloſſen 
bleiben, ſich bezahlt macht und lohnt, und fo erklart es ſich, daß 
Agypten zu den teuerſten Reiſeländern gehört. Aber es ſcheint, als 
ob ſich die hier vereinigte Fremdenwelt durch materielle Bedenken 
nicht ſonderlich beſchwert fühlt. Die Cook⸗Karawanen bringen oft 
gleich fünfhundert Gaͤſte auf einmal, ſo daß es an ſolchen Hoch⸗ 
fluttagen ein wahres Kunſtſtück iſt, für alle Ankömmlinge Unterkunft 
zu beſorgen. Der elegantere Teil der Gaͤſte kommt freilich nicht mit 
einer „Karawane“, ſondern reiſt allein, und die Allerfeinſten reiſen 
auch nicht einmal mit der Eiſenbahn oder einem der großen Nil⸗ 
dampfer, ſondern mit ihrem eigenen, für eine beſtimmte geit ges 
mieteten Wohnboot. 

Einer dieſer Erleſenen tafelt mit ſeiner Geſellſchaft an einem beſonders 
ſchoͤn mit purpurroten Bougainvillias geſchmückten Tiſch. Es iſt der 
Fabrikant eines weltbekannten Raſierapparates. Dieſer Gentleman 
relſt mit ſeiner Familie, ſeinem Rechtsanwalt, einem Reiſekurier und 
entſprechender Dienerſchaft 22 Monate lang in der Welt herum. Selbſt⸗ 
verſtaͤndlich fuhrt er ſeine eigenen Autos, die augenblicklich in Alexan⸗ 
drien auf ihn warten, über die Meere mit. Er befaͤhrt den Nil mit 
einem gemieteten Privatdampfer, und wenn ihm jemand ſympathiſch 
iſt, ſchenkt er ihm einen echt vergoldeten Raſierapparat; davon hat er 
einen ganzen Koffer voll. Es muß recht angenehm ſein, ſich auf dieſe 
Weiſe die Welt zu beſehen. 

Das Diner iſt beendigt, die Geſellſchaft zerſtreut ſich allmahlich in die 
weitläufige Flucht der Säle, in den Park, auf die Terraſſen. Es fällt 
die weitaus überwiegende Mehrheit des weiblichen Elements auf, was 
ſich dadurch erklart, daß die amerikaniſchen Moneymaker ihre Damen, 
Frauen und Töchter, gern allein auf die Reiſe zu ſchicken pflegen — fie 
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haben inzwiſchen Beſſeres zu tun. Unter den Kavalieren beſinden ſich 
auch, mit etwas allzu gefliſſentlich herausgeſtrichener Eleganz, aͤgyp⸗ 
tiſche und levantiniſche Gents, den roten Tarbuſch auf dem Kopf. Im 
Tanzſaal beginnt eine Jazzband mit ihrer infernaliſchen Niggermuſik, 
die ſo ausgezeichnet zu gewiſſen Erſcheinungen unſerer Hochkultur paßt, 
und alsbald winden ſich die Paare in jenen Verrenkungen und krampf⸗ 
haften Zuckungen, die man heute für Tanz ausgibt. Wem es in den 
Innenraͤumen zu heiß wird, der zieht ſich in den großen Palmenpark 
hinter dem Hotel zurück, oder er macht es ſich auf der dem Nil zuge⸗ 
wandten Terraſſe in einem der ſchlemmerhaften Liegeſtühle unter dem 
funkelnden Sternenhimmel bequem. 

Glühend heiß war der Tag, jetzt weht es friſch um die Stirn, und dle 
greulichen Quälgeiſter Oberägyptens, die Fliegen, find zur Ruhe 
gegangen. Wie erquickend, wie unvergleichlich ſchoͤn find dieſe Abend⸗ 
und Nachtſtunden doch! Breit und gelaſſen, in ſilbrig⸗fahlem Glanz, 
ſtrömt dort der heilige Nil; vom anderen Ufer, hinter der Totenſtaͤtte 
von Theben, daͤmmert geſpenſterhaft das Gebirge herüber, das in 
ſeinen Koͤnigsgrüften noch fo manches Geheimnis birgt. Auf dem 
Nil ſind am Ufer drei große Touriſtendampfer verankert, daneben 
einige kleinere Privatwohnboote. Die Touriſtendampfer haben mit der 
ſonſt üblichen Schiffsform wenig gemein, es find ſchwimmende Hotels 
mit hohem Etagenaufbau und von ungewöhnlicher Breite, ſie werden 
durch ein Heckſchaufelrad getrieben. Foͤrmlich gebadet in Licht, erhellen 
fie weithin den Strom, und wie hier auf der Hotelterraſſe liegen auch 
auf den Dampferdecks, dem ſüßen Zauber der Nacht hingegeben, in 
ihren Korblehnſeſſeln Damen und Herren. Vom anderen Ufer löͤſt 
ſich jetzt eine mit Lampions geſchmückte Barke, ſie treibt langſam den 
Strom hinab. Eingeborene Muſikanten und Sänger ſitzen darin und 
laſſen ihre Weiſen ertoͤnen. Man kann nicht behaupten, daß die ſeltſam 
unharmoniſche arabiſche Muſik in europäifen Ohren lieblich klinge, 
und noch weniger läßt ſich das vom arabiſchen Geſang mit ſeinen gets 
hackten, krächzenden Gurgellauten ſagen. Dennoch iſt das Konzert mit 
ſeinen bald anſchwellenden, bald erſterbenden, leiſe zirpenden Tönen, 
in dieſer Umgebung und der dazu paſſenden Stimmung genoſſen, von 
eigenartigem Reiz. Die am Ufer verſammelten Eingeborenen ſind 
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entzückt, klatſchen in die Haͤnde und feuern die Muſikanten durch Zurufe 
zu Wiederholungen an. 

Das find die Eingeborenen dort unten auf der Straße, die Namen⸗ 
loſen, das niedere Volk. Agyptiſche Gendarmen, ſtramme, adrette 
Leute, gehen, den Karabiner in der Hand, vor dem Hotel auf und ab. 
Manches barſche „Imschi!“ (Scher dich fort) toͤnt von unten herauf. 
Hunderte muſtern mit brennenden, begehrlich flackernden Augen die 
glanzende Welt dort oben; Hunderte ſtrecken die Haͤnde, braune, 
magere Hände, durchs Gitter, winken, wimmern, wiſpern, ſchreien, 
geſtikulieren, um nur für einen Augenblick die Aufmerkſamkeit der 
Satten auf ſich zu lenken. Führer, Dolmetſcher, Straßenhaͤndler, 
Bettler, Krüppel, Muſikanten, Sängerinnen, Gaukler, Schlangen⸗ 
beſchwoͤrer, dunkle Exiſtenzen mit lichtſcheuen Gewerben — alle 
heiſchen ihren Tribut von der Tafel der Reichen, lauern auf eine 
Gelegenheit, ſich durch Flehen oder durch Liſt zu ergattern, was das 
Schickſal ihnen verſagt. 

Aber die oben auf der TLerraſſe brauchen keine Beſorgnis zu hegen, 
daß ihnen von unten irgendein Ungemach droht. Das Volk, das dort 
im Halbdunkel ſteht, iſt ſeit Jahrtauſenden daran gewohnt, daß es 
Menſchen gibt, die auf der Terraſſe des Lebens ſitzen, und Menſchen, 
die vor den Terraſſen im Staube der Straße wandeln. Zur Zeit der 
Pharaonen, als die großen Herren hohe Mützen auf dem Kopfe trugen 
und die Damen mit den zierlichen Korkzieherlocken Lotusblumen an ihre 
Näschen hielten, war es nicht anders. Die Eingeborenen dort unten 
warten nur darauf, daß einer der Glücklichen von oben, deren Gebaren 
fie wahrſcheinlich hoͤchſt naͤrriſch finden, die Straße betritt. Iſt das der 
Fall, fo ſieht er ſich ſofort umringt. Man buhlt mit ſchmeichelnden 
Worten um ſeine Gunſt, man bietet ihm hundert Dinge an, man reißt 
ſich um die Ehre, ſein Führer, ſein Dragoman, ſein Eſeljunge zu ſein 
und alles zu tun, was er, der Chawage, der Herr, nur befiehlt. 

Welch ein Kontraſt zwiſchen dem ſtrahlenden Luxushotel und dem 
Leben dort unten rings in den Gaſſen! Wie bezeichnend für ein Land, 
in dem ſich die ſchroffſten Gegenſaͤtze berühren. Armes Volk, im Staube 
wandelnd, in fürchterlichen Wohnſtätten hauſend, im Schmutz vege⸗ 
tierend — und trotzdem immer munter, immer zum Schwatzen und 
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Lachen aufgelegt, immer an irgendeiner billigen Leckerei ſchmatzend 
und kauend. Sollte es nicht am Ende ein großer Irrtum ſein, dieſe 
Leute, nur weil ſie arm ſind, für minder glücklich zu halten, als die 
Verwöhnten, die ewig Raſtloſen, ewig Unzufriedenen in dem Hotel! 


* 
* * 


Vor vierzehn Tagen beklagte man ſich hier über Kalte — was man 
in Oberägypten ſo unter Kälte verſteht — aber jetzt iſt es plötzlich 
Sommer geworden, und Tag für Tag lenkt Horus, der feurige Gott, 
ſelnen in Weißglut ſtrahlenden Wagen von Oſt gen Weſt. Es iſt etwas 
Urgewaltiges um die Sonne Agyptens. In der kriſtallklaren Wüſten⸗ 
luft gibt es für ihre durchdringende Kraft kaum ein Hindernis; ſelbſt 
die Schatten find hier noch fo hell, daß fie wie blaͤuliche Lichter wirken. 
beider ruft die Allbeleberin auch eine Plage hervor, von der, als einer 
charakteriſtiſchen Erſcheinung des Landes, ſchon in der Bibel die Rede 
if. In den Schlammbänken des Nils, in den Unrathaufen der Gaſſen 
brütet ſie Fliegen aus, Fliegen in ſo ungeheuerlicher Zahl, daß man 
ſich ihrer kaum zu erwehren vermag. Deshalb iſt die erſte, unentbehr⸗ 
liche Anſchaffung, die der Fremde in Lukſor macht, ein Fliegenwedel aus 
Palmblattfaſern. Mit der einen Hand wedelnd, mit der anderen den 
Schweiß abtrocknend, empfindet er das Fehlen einer dritten Hand zur 
Abwehr des „Backſchiſch“ ſchreienden Schwarmes ſeiner beſtaͤndigen 
Verfolger, brauner Manner, Weiber und Kinder, als bedauerliches 
Manko der Schöpfung. 

Es iſt in der erſten Morgenſtunde, aus dem Hotelpark weht es 
angenehm friſch zu meinem Balkon herauf. Unten ſtroͤmt in gemaͤch⸗ 
licher Breite der Nil. Er iſt ein echter Orientale, er hat es nicht eilig. 
Allah richtet es ſchon ſo ein, daß er ſchließlich doch noch ſein Ziel erreicht. 
Die Fiſcher und Bootsleute unten am Ufer find ſchon am Werk, in den 
trächzenden Kehllauten der arabiſchen Sprache ſchnattert es wild durch⸗ 
einander. Weiß der Himmel, was dieſe Agypter ſich den ganzen Tag 
ſo aufgeregt zu erzählen haben. Immer hat es den Anſchein, als 
wären fie im heftigſten Zorn und würden im nächſten Augenblick bands 
gemein werden; dabei iſt es eine ganz gemütliche Unterhaltung, die ſich 
meiſtens um die kindlichſten Dinge dreht. Drüben am anderen Ufer des 
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Nils dehnt ſich das grünlich⸗gelbe Aberſchwemmungsland aus, auf dem 
vor ein paar tauſend Jahren des „hunderttorige“ Theben, die Amons⸗ 
ſtadt, ſtand. Dahinter ſteigt, im Lichte der erſten Sonnenſtrahlen brand⸗ 
rot erglühend, die ſteile Giganten mauer des Kalkgebirges auf. Hinter 
dieſer wild zerklüfteten, drohenden, troſtlos nackten Felſenbarre liegt das 
Tal der Königsgraͤber, einſt die vom Geheimnis der letzten Dinge um⸗ 
witterte Ruheſtaͤtte der Großen von Theben, jetzt das Ziel des brennen⸗ 
den Ehrgeizes jener, die ſeit der Entdeckung der Tutanchamongruft von 
nichts anderem als neuen Eingriffen in das Myſterium des Schatten⸗ 
reiches, von neuen ſenſatlonellen Funden traͤumen. 

Dem Reiche der Toten in Thebens Nekropole gilt heute unſer Beſuch. 
Noch ſchlaͤft das große Hotel, noch iſt die Luft über den Waſſern des 
Stromes leicht bewegt und morgenkühl, als uns das Segelboot zum 
anderen Ufer hinüberſetzt, wo die Eſeljungen mit ihren Tieren warten. 
An armſeligen Bauernhütten, an uralten Brunnen mit dem ewigen 
Kreislauf knarrender Schoͤpfraͤder geht es im Schwemmland vorbei, ent⸗ 
lang an kleinen Bewaͤſſerungskanaͤlen, an deren fettig glaͤnzenden, tief 
ſchwarzen Schlammufern ſich immer wieder die ſchon ſo vertrauten 
Bilder der ägyptiſchen Nillandſchaft zeigen, die waſſerſchöpfenden 
ſchlanken Frauen, die kahlhaͤutigen glotzenden Büffel, das mit waͤhle⸗ 
riſcher Zunge weidende Kleinvieh. Und dann grüßen auch bald von 
weitem die ſtummen Wachter dieſer Gefilde, die Memnonkoloſſe, über die 
Felder herüber. Einſt den Eingang zu einem laͤngſt verfallenen und 
verſchwundenen Heiligtum beſchirmend, einſt vom blühenden Leben der 
großen berühmten Stadt umbrandet, ſtehen ſie jetzt zwecklos und einſam 
in grüner Saat und ſchauen aus ihren verſtümmelten Geſichtern gleich⸗ 
mütig über Zeit und Schickſal, über Menſchen und irdiſche Dinge hinweg. 
Der Glanz der Pharaonen verblaßte, das alte Reich zerſſel, die Stadt 
des Amon, von der es bei Homer heißt: 

„Thebe, Aegyptos“ Stadt, wo reich find die Hauſer an Schaͤtzen; 

Hundert hat ſie der Tore, es ziehen aus jedem zweihundert 

Rüſtige Männer zum Streit mit Roſſen daher und Geſchirren“ 
wurde zerſtört und verſchwand bis auf die Reſte der Tempel, und wo 
einſt Straßen und Plätze von Menſchen wimmelten, da ſchreitet heute 
der Bauer hinter dem Pflug. Aber noch immer wie vor Jahrtauſenden 
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ſitzen die Koloſſe auf ihrem ſteinernen Thron und blicken, wie in Er⸗ 
wartung der Wiederkehr deſſen, das einmal war, gen Sonnenaufgang, 
zum heiligen Nil. 

Nächſt den Pyramiden und dem großen Sphinx find die Memnon⸗ 
koloſſe in ihrer myſtiſchen Erhabenheit die eindrucksvollſten Aberbleibſel 
der aͤgyptiſchen Monumentalkunſt. Aus einem ſehr harten gelbbraunen 
Kieſelſandſtein gearbeitet, der von Edfu herangeholt werden mußte, 
ſtellen beide den Konig Amenophis III. (14271392 b. Chr.) dar. Ihre 
irrtümliche Bezeichnung als Standbilder des Memnon, des ſagenhaften 
Sohnes der Eos (Morgenröte) und des Thiton, der im trojaniſchen 
Kriege durch die Hand des Achilles fiel, geht auf ein Mißverſtaͤndnis von 
Reiſenden der römiſchen Kaiſerzeit zurück, die das an Ort und Stelle 
gehoͤrte aͤgyptiſche Wort memnu, das ſoviel wie Ehrendenkmal bedeutet, 
mit dem Namen Memnons in Verbindung brachten. Um das Ent⸗ 
ſtehen derartiger Irrtümer zu begreifen, müſſen wir deſſen eingedenk 
ſein, daß man zur Zeit der griechiſch⸗roͤmiſchen Herrſchaft am Nil nur 
noch unvollkommene Vorſtellungen von der altägyptiſchen Geſchichte 
und Mythologie hatte. Die Kenntnis der Hieroglyphen war damals 
größtenteils fon verlorengegangen, und ſelbſt die einheimiſche Be⸗ 
voͤlkerung wußte den wahren Sinn der Heiligtümer, Denkmäler und 
Inſchriften kaum noch richtig zu deuten, ſo daß den willkürlichſten und 
oft ganz phantaſtiſchen Auslegungen weiteſter Spielraum gelaſſen war. 

Von den beiden Memnonkoloſſen iſt der nördliche, die eigentliche 
„Memnonſäule“, am ſchlechteſten erhalten, denn er wurde kurz vor Chriſti 
Geburt von einem Erdbeben zum Teil zerſtoͤrt; Kaiſer Septimius Seve⸗ 
rus ließ dann zweihundert Jahre ſpaͤter den oberen Teil der Statue durch 
fünf Lagen von Sandſteinblöcken ziemlich plump wieder ergaͤnzen. Der 
arg beſchaͤdigte Kopf mit dem vollig verſtümmelten Geſicht hat kaum 
etwas Menſchliches mehr und erinnert, von der Seite geſehen, einiger⸗ 
maßen an den Kopf eines Falken. Neben dem Koloß ſtehen, eng an 
ihn geſchmiegt und bis zu ſeinen Knien reichend, zwei weibliche Figuren, 
die Mutter des Königs und ſeine Gemahlin Teje, die, obwohl ſie von 
niedriger Herkunft war, zur Königin erhoben wurde und auf Ameno⸗ 
phis III. und die Staatsgeſchaͤfte großen Einfluß ausgeübt hat. Eine 
zwiſchen den Beinen des Stand bildes befindliche dritte Figur iſt bis zur 
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Unkenntlichkeit zerſtört. Die beiden Koloſſe find ungefahr 19,60 Meter 
groß; ihre Hoͤhe mag früher, als die längſt abgefallenen Kronen noch 
erhalten waren, etwa 21 Meter betragen haben. 

Die mangelhafte Erneuerung der noͤrdlichen Statue hat die damalige 
Touriſtenwelt um eine der größten Sehens- und Hörenswürdigkeiten 
gebracht, um das Wunder der „klingenden Memnonſaäule“. Unter die⸗ 
ſem Namen tar fie zur roͤmiſchen Kaiſerzeit berühmt und das ziel aller 
Agyptenreiſenden. Sobald nämlich die erſten Strahlen der aufgehenden 
Sonne auf das Standbild fielen, ließ es einen eigentümlich ſingenden, 
klagenden Ton vernehmen. Es muß etwas Wahres daran geweſen ſein, 
denn die Tatſache wird nicht nur von den Reiſenden, die ſich faft zwei 
hundert Jahre hindurch an den Beinen des Koloſſes mit Inſchriften 
verewigt haben, ſondern auch von ernſthaften Gelehrten der Zeit be⸗ 
ſtätigt. Vielleicht laßt ſich das Phaͤnomen auf die Weiſe erklären, daß 
infolge der raſchen Erwärmung des von der Nacht noch kühlen Geſteins 
durch die Sonnenſtrahlen kleine Steinpartikel abſprangen und beim 
Herunterrieſeln durch die Fugen das ſeltſame Tonen verurſachten. Einige 
gelehrte Mitglieder der aͤgyptiſchen Expedition Napoleons wollen an der 
Memnonſäule das Abſplittern winziger Steinplattchen bei ſich erwäͤr⸗ 
mender Luft mit eigenen Augen beobachtet und dabei einen feinen Ton 
wie den einer vibrierenden Violonſaite vernommen haben. Einleuchten⸗ 
der erſcheint ein Erklaͤrungsverſuch Alexander von Humboldts. Er hatte 
in Südamerika etwas Ahnliches an den laxas de musica, den ,mufifalis 
ſchen Steinen“ des Orinoko beobachtet, namlich orgelartige Töne, die bei 
Sonnenaufgang aus den dortigen Granitfelſen hervorbrachen. Nach 
ſeiner Theorie wurden die Töne durch ſchwache Luftſtröͤmungen verur⸗ 
ſacht, die ſich beim raſchen Wechſel von Nachtkühle und Tages warme in 
den tiefen Spalten des Granits bildeten und die durch Reibung an den 
Felswänden eben jene akuſtiſchen Erſcheinungen hervorbrachten. Un⸗ 
gefaͤhr ebenſo ſuchte Humboldt das Klingen der Memnonſaͤule zu er⸗ 
klaͤren. 

Es läßt fi denken, welchen tiefen Eindruck das myſtiſche Tonen des 
Koloſſes auf die damaligen Beſucher der Totenſtatte von Theben ges 
macht haben muß und wie ſehr es ſie in ihrem Irrtum, der Verwechſlung 
des Pharao mit Memnon, noch beſtärkte. Die Phantaſie ſpann den 
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dankbaren Stoff zu der poetiſch ſchönen Legende aus, daß Memnon mit 
ſanfter Klage ſeine Mutter Eos, die Morgenröte, begrüße, die ihre 
Tränen, den Morgentau, auf das geliebte Kind niederträufeln ließ. 
Als das beſchadigte Standbild durch Kaiſer Septimius Severus wieder⸗ 
hergeſtellt worden war, horte das Klingen auf, die Saule war verſtummt; 
die Beſucher blieben deshalb bald fort, und das rieſige Denkmälerpaar 
geriet allmählich in Vergeſſenheit. 

Wie ſchon erwaͤhnt, befinden ſich an den Beinen Memnons zahlreiche 
Inſchriften von Reiſenden aus der roͤmiſchen Kalſerzeit. Sie gehören 
zu den alteſten Denkmälern der Touriſtik und zeigen, daß das Geſchlecht 
jener Kieſelacks, die ſich überall mit ihren hoͤchſt wichtigen Namen vers 
ewigen müſſen, fon damals vertreten war. Und wie die Kieſelacks ſich 
auch gern als Dichter bewundern laſſen und es lieben, die Fremden⸗ 
bücher mit ihren poetiſchen Ergüſſen zu füllen, fo find auch die am Mem⸗ 
nonkoloß angebrachten Inſchriften zum Teil in Verſen abgefaßt. Alle 
zweiundſiebzig Inſchriften verſichern, daß die Memnonſaͤule geklungen 
haͤtte. Die aͤlteſte ſtammt aus dem elften Jahre der Regierung Neros, 
alſo von 64 n. Chr., die jüngſten wurden unter Septimius Severus 
und Caracalla (Anfang des dritten Jahrhunderts) eingemeißelt; unter 
allen Beſuchern, meiſtens Beamten, Offizieren und anderen Herren 
von Stande, befindet ſich nur ein einziger Agypter. Die längfte Yns 
ſchrift, in griechiſchen Hexametern, iſt von der Hofpoetin Balbilla verfaßt 
und feiert die Anweſenheit des Kaiſers Hadrian und ſeiner Gemahlin 
Sabina: Memnon habe das erlauchte Paar vor lauter Hochachtung 
nicht pur einmal, ſondern gleich dreimal hintereinander mit ſeinem 
Wunderklingen begrüßt. Von den übrigen poetiſchen Inſchriften iſt die 
ſchwungvollſte die des kaiſerlichen Prokurators Aſklepiodolos, die in der 
freien Aberſetzung von Georg Ebers folgendermaßen lautet: 

„Meergebor'ne Thetis, wiſſe, Memnon brauchte nicht zu ſterben. 

Wenn die mütterlichen Strahlen ihn mit heißem Glanze farben, 

Da ertönt ſein lautes Rufen, wo ſich Libyens Berge heben, 

Die der Nilſtrom, Ufer netzend, trennt vom hunderttor / gen Theben. 

Doch Dein Sohn, der unerſättlich Kampf erſehnt“, zur Feldſchlacht 

ſteigend, 

Ruht in Troja und Theſſalien ewig ſtumm und ewig ſchweigend.“ 


Ottmann. Das Wundertand am 3 10 
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Wie aus dieſem höchſt intereſſanten ſteinernen Fremdenbuche und 
vielen anderen, über das ganze Niltal bis nach Nubien hinab zerſtreuten 
Inſchriften hervorgeht, war Agypten zur Zeit des Kalſerreiches bei der 
damaligen reiſeluſtigen Welt geradezu in Mode gekommen und bedeutete 
für die vornehmen und bildungsbefliſſenen Römer ungefähr dasſelbe, 
wie heute für uns die klaſſiſchen Mittelmeerlaͤnder. Agypten ſtand ihnen 
ſchon deshalb ſo nahe, weil die damalige Hauptſtadt des Landes, Alexan⸗ 
dria, dieſer größte Handelsplatz der alten Welt und Brennpunkt aller 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, der Künſte und des verfeinerten Lebens⸗ 
genuſſes, eine griechiſch⸗roͤmiſche Siedelung war, in der fie ſich wie zu 
Hauſe fühlten. Schon die Seereiſe nach Alexandria erfreute ſich allge⸗ 
meiner Beliebtheit und wurde von ärztlicher Seite beſonders den 
Schwindſüchtigen empfohlen, und es gab dort Badeorte, in denen es 
damals vermutlich vornehmer zuging als heute. Die Bereiſung Agyp⸗ 
tens erfolgte hauptſaͤchlich auf dem Nil mit Segel- und Ruderſchiffen, 
deren Form ſich, wie uns aus zahlreichen Abbildungen bekannt iſt, von 
jener der heutigen Dahabijen kaum unterſchied. Als Sehenswürdig⸗ 
keiten erſten Ranges galten, genau wie heute, die großen Pyramiden, 
die Stätte von Memphis und die Nekropolis von Theben mit den 
Memnonkoloſſen, aber manche Reiſende drangen noch weiter bis zum 
erſten Katarakt mit der Inſel Philae und bis Abu Simbel in Nubien vor. 
Bei der Lebhaftigkeit dieſes Touriſtenverkehrs dürfen wir als ſicher an⸗ 
nehmen, daß es in Agypten auch damals fon eine entſprechende Frem⸗ 
deninduſtrie mit allem Zubehoͤr, mit Gaſtſtaͤtten, Befoͤrderungs mitteln 
und Fremdenführern, gab. Ja, auch an Reiſehandbüchern fehlte es 
nicht; denn die aͤgyptiſchen Reiſebeſchreibungen von Herodot, der zu 
jener Zeit freilich ſchon etwas veraltet war, Strabo und anderen For⸗ 
ſchern enthielten eine Fülle von unterrichtendem Stoff. 

Aber es waren nicht allein die maͤchtigen Baudenkmäler ferner Vers 
gangenheit, um derentwillen es die gebildete Welt des Rö miſchen Kaiſer⸗ 
reiches nach Agypten zog. Die ſtärkſte Anziehungskraft ging von dem 
Zauber des Geheimnisvollen aus, der dieſes ganze Land umgab. Da 
war der gewaltige heilige Strom, der aus den unbekannten Tiefen 
Afrikas kam und mit den Raͤtſeln ſeiner Herkunft und ſeines Rhythmus 
die Phantaſie auf das lebhafteſte beſchäftigte. Da war die Fülle der 
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ſeltſamen Bilder und Hieroglyphen, in deren überquellende Symbolik, 
da man fie nicht mehr richtig zu deuten verſtand, ſich alles mogliche 
hineinlegen, aus der fic alles mögliche herausleſen ließ. Die aͤgyptiſche 
Mythologie, ſchon immer aufs engſte mit Okkultem verknüpft, wurde 
für die Römer vollends zum myſtiſchen Problem. Je mehr die Religion 
nicht nur in Agypten, ſondern auch im ganzen Römiſchen Reiche vers 
flacht und entartet war und dem wildeſten Aberglauben, dem blinden 
Vertrauen auf die Kraft von Amuletten und Zauberſprüchen, von guten 
und boͤſen Vorbedeutungen, Platz gemacht hatte, deſto beſſer war der 
Boden zur Aufnahme der aus dem Nilland berichteten ſeltſamen Wunder 
vorbereitet. Es gab damals keinen umherziehenden Zauberkünſtler, der 
nicht behauptet haͤtte, in die tieſſten Myſterien der aͤgyptiſchen Prieſter⸗ 
weisheit eingeweiht zu ſein oder ſeine ſchwarze Magie ſogar den uns 
mittelbaren Offenbarungen der Iſis und des Oſiris zu verdanken. So 
verſchmolzen die Begriffe Agypten und Aberſinnliches bald in eins, nicht 
nur für die alte Welt, ſondern auch für die ſpaͤteren Jahrhunderte bis 
in die neuſte Zeit hinein. Wir begegnen den Nachwirkungen dieſes 
myſtiſchen Zuges zum Lande der Pyramiden, Sphinxe und Mumien in 
der Symbolik und den Zeremonien des Freimaurertums, im Ritus der 
geheimen Geſellſchaften, wie der Roſenkreuzer, in den Prahlereien der 
großen Hochſtapler und Abenteurer, wie des Grafen von Saint⸗Ger⸗ 
main, der ſchon zur Zeit der alten Agypter gelebt zu haben behauptete, 
und des „Großkophta“ Caglioſtro, der für ein eigenes freimaureriſches 
Syſtem, das er als das ägyptiſche bezeichnete, Propaganda machte und 
ſich in den Logen als Prieſter der Iſis und des Oſiris einführte. Und 
wie dieſe ägyptiſche Myſtik noch immer nachwirkt und welcher Wert⸗ 
ſchaͤtzung ſich beiſpielsweiſe das, Sieben mal verſiegelte aͤgyptiſche Traum⸗ 
buch“ noch heute bei uns in Stadt und Land erfreut, auch wenn es von 
ſeinen Beſitzern ſchamhaft verborgen gehalten wird, das ahnt man kaum. 


* * * 


Aber wohin geraten wir im Banne der Memnonkoloſſe! Unſere Eſel⸗ 
treiber werden ſchon ungeduldig, denn das Tagesprogramm iſt groß 
und die immer heißer erglühende Sonne mahnt zum Weiterritt, bevor 
ſie die ganze lodernde Kraft der Mittagsſtunden entfaltet. Wir ſteigen 
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alſo in den Sattel und traben über die grünen Acer weiter bis dorthin, 
wo das Aberſchwemmungsland mit ſcharf ausgeprägter Abgrenzungs⸗ 
linie an den erhöhten Wüſtenrand ſtoͤßt. Hier beginnt die eigentliche 
Nekropole, denn damit das Waſſer des Nils zur Hochflutzeit den Gräbern 
nicht gefaͤhrlich werden konnte, wurden fie außerhalb des Schwemm⸗ 
landes in dem hinlänglich hoch liegenden und völlig trockenen Rand⸗ 
gebiet angelegt. In einer Ausdehnung von ſechs Kilometer Lange und 
ein bis zwei Kilometer Breite reiht ſich hier in Wüſtenſand und Schutt⸗ 
geröll in ununterbrochener Folge ein Totenacker an den anderen, und 
dazwiſchen befinden ſich die Reſte der gewaltigen Tempelbauten, die einſt 
Theben gen Weſten begrenzten. 

Wir haben keineswegs den Ehrgeiz, ſaͤmtlichen Tempeln und Grüften 
der Nekropole unſere Aufwartung zu machen und ſie eingehend zu be⸗ 
ſichtigen. Dafür waren ſelbſt viele Tage nicht ausreichend und das 
würde auch nur die ſtandige Wiederholung beſtimmter Eindrücke be⸗ 
deuten. Wir wollen uns alſo auf das Weſentlichſte und Wichtigſte be⸗ 
ſchraͤnken. Unſer naͤchſtes Ziel iſt das Rameſſeum, der mächtige, dem 
Amon geweihte, leider arg zerſtoͤrte Tempel, der von Ramſes II. erbaut 
worden iſt. Im großen und ganzen ſtellt auch er gleich den anderen 
Tempeln des unermüdlich bauluſtigen Pharao weniger ein Gotteshaus 
dar, als eine zu ſeiner eigenen Verherrlichung beſtimmte Ruhmeshalle. 
Der Größenwahn dieſes Mannes war grenzenlos. Auf allen Bildern 
der Pylonen und Saͤulen, ſoweit fie noch ſtehen, ſehen wir immer wieder 
und wieder ſeine Herrſchertaten verewigt, vor allem ſeine ſiegreichen 
Kampfe gegen die vorderaſiatiſchen Hethiter: wie er im Streitwagen die 
fliehenden Feinde vor ſich herjagt, wie er ſie gleich dutzendweiſe beim 
Schopfe faßt und hoͤchſt perſoͤnlich mit der Keule erſchlägt, wie er auf 
dem Throne ſitzt und die vor ſeine Füße geſchleppten gefangenen Haͤupt⸗ 
linge zur Sklaverei oder zum Tode verurteilt. Auf einem der Hofe liegen 
die Trümmer eines rieſenhaften Stand bildes des Herrſchers, das einſt 
ungefahr fo groß wie die Memnonkoloſſe geweſen und vermutlich ebenſo, 
wie der eine dieſer Koloſſe, einem Erdbeben zum Opfer gefallen iſt. Mit 
welcher Heftigkeit die heute ſeltener gewordenen Erdbeben im Niltal 
frũher aufgetreten ſein müͤſſen, das zeigt ſich bel den aͤgyptiſchen Tempeln 
an den oft ſehr beträchtlichen Verſchiebungen der einzelnen Gäulenblôde 
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und der Oachſteine. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find die gründlichſten 
Zerſtörungen der alten Monumentalbauten nicht auf Menſchenhände, 
ſondern auf die Urgewalt der Unterweltstitanen zurückzuführen. 

Abrigens läßt ſich an den freiſtehenden Wänden und Säulen der 
aͤgyptiſchen Tempel überall eine eigentümliche Erſcheinung beobachten. 
Man ſieht da teils einzelne, teils zu ganzen Gruppen vereinigte Rillen 
von Daumentiefe, die etwa ein bis zwei Handbreit lang find und alle 
ſenkrecht verlaufen. Wie es heißt, ſollen dieſe Rillen dadurch entſtehen, 
daß der vom Winde aufgewirbelte Wüſtenſand die weicheren Stellen 
des Bauſteines allmahlich ausreibt. Aber angeſichts der Tatſache, daß 
alle Rillen ausnahmslos von oben nach unten verlaufen, wahrend die 
wetzende Wirkung des von der Seite kommenden Windes doch eher 
wagerechte Rillen verurſachen mußte, kann diefer Erklaͤrungsverſuch nicht 
befriedigen. 

Hinter dem Rameſſeum gelangen wit zu den bôber bergauf gelegenen 
Felſengraͤbern von Schech Abd el⸗Kurna, einem ausgedehnten Revier 
von etwa hundertfünfzig Grüften von Großwürdenträgern der acts 
zehnten Dpnaſtie (1545 bis 1450 v. Chr.). Sie unterſcheiden ſich von 
den um tauſend Jahre alteren Prunkgrüften von Saklarah durch ihre 
viel geringeren Ausmaße, denn meiſtens beſtehen fie nur aus zwei 
Räumen, einem Korridor und einer breiten Halle, deren Decke von 
Saͤulen oder Pfeilern geſtützt wird. Die Schmalwände der Halle ahmen 
große Grabſteinplatten nach und enthalten in ihren Inſchriften außer 
den üblichen Gebeten die Lebensgeſchichte des Toten, waͤhrend auf den 
mit Bildern geſchmückten Langwänden der Verſtorbene in ſeiner irdi⸗ 
ſchen Umwelt, in ſeinen Obliegenheiten und Zerſtreuungen dargeſtellt 
iſt; auf den Waͤnden des Korridors werden die Begraͤbniszeremonlen 
geſchildert. Im Gegenſatz zu den Grüften von Sakkarah ſind hier die 
Bilder nicht eingemeißelt, ſondern, da der brüchige Kalkſtein dieſe Be⸗ 
arbeitung nicht vertrug, auf die mit Nilſchlamm geglätteten und weiß⸗ 
getünchten Wande in bunten Farben gemalt. Leider iſt das meiſte davon 
untergegangen, weil die überwiegende Mehrzahl der Grüfte ſchon ſeit 
alters von den hier anfäffigen Fellachen als Wohnſtätten benützt wird. 
Man hat die Behauſungen der Toten zu dieſem Zweck erweitert, mit 
Aberbauten verſehen und mit Mauern und Hecken umgeben; im übrigen 
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ſcheint der Gedanke, in Gräbern zu wohnen, für die guten Leute durch⸗ 
aus nichts Beunruhigendes zu haben. Natürlich iſt in dieſen Grüften 
der künſtleriſche Schmuck im Laufe der Jahrhunderte vollkommen ver⸗ 
nichtet worden, und was damit verlorengegangen iſt, laßt ſich ermeſſen, 
wenn man die Wandmalereien der wenigen noch gut erhaltenen Grüfte 
betrachtet, die gleich den Grabreliefs von Sakkarah in ihrer Geſamtheit 
eine foͤrmliche Bilderencyklopaͤdie des aͤgyptiſchen Lebens darſtellen. 

„Laß vor dir ſingen und ſpielen, wirf hinter dich alle Sorgen und ſei 
eingedenk der Freude, bis daß kommt jener Tag, an dem du faͤhrſt zum 
Lande, das das Schweigen liebt,“ ſo lauten in einem Prieſtergrabe von 
Schech Abd el⸗Kurna die einem ſingenden Harfner in den Mund ges 
legten Worte. Wie ſehr die Vorſtellung von dem großen und unerſetz⸗ 
lichen Gut des Lebens und ſeiner Genüſſe die Agypter beherrſchte, das 
geht, wie in Sakkarah, auch hier aus dem Bilderſchmuck der Graber 
hervor, vor allem aus der Gruft des Nacht, der ein vornehmer und an⸗ 
ſcheinend ſehr wohlhabender Mann geweſen ſein muß. Mit brennenden 
Kerzen in der Hand ſteigen wir, von dem Wachter begleitet, aus dem 
weißglühenden Sonnenlicht in Moderluft und Grabesdunkel hinab. 
Auch dieſe Gruft ift beſcheidenen Umfanges, fie enthaͤlt nur zwei Raume. 
Um ſo reicher und herrlicher aber iſt der Bilderſchmuck der Wände, der 
ſowohl durch die außerordentliche Friſche der ungebrochenen reinen Far⸗ 
ben, wie durch die hohe Stufe des küͤnſtleriſchen Koͤnnens und die Fein⸗ 
heit der Ausführung überraſcht. Der Inhalt der Darſtellungen weicht 
vom Herkoͤmmlichen nicht ab, er zeigt, wie unter der Aufſicht des Ver⸗ 
ſtorbenen ſeine Knechte den Boden beſtellen, ſäͤen und ernten und die 
verſchiedenſten Hausarbeiten verrichten. Und ebenſo wie im Grabe des 
Ti in Sakkarah wird in Beherzigung der oben angeführten Mahnung 
des Harfners ſehr viel gegeſſen, getrunken, geſpielt, getanzt und ge⸗ 
schwelgt. Bald iſt es Fiſch oder Geflügel, bald Wildbret oder köstliches 
Obſt, das die Dienerſchar dem Hausherrn, ſeiner Gattin und den Gaͤſten 
vorſetzt, reicher Blumenſchmuck ziert die Tafeln, Floͤten, Harfen und 
Saiteninſtrumente ertönen, Tänzerinnen ergôgen die Schmauſenden 
mit ihrer Kunſt. Wunderbar ſchoͤn iſt eine Gruppe von drei muſizieren⸗ 
den nubiſchen Mädchen, zwei in herabfallendem leichten Gewand, die 
dritte nur mit Schmuck angetan und unbekümmert ihres göttlichen 
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Leibes froh (ſ. die Abbildung). Das wahrhaft muſikaliſch beſchwingte 
Linienſpiel dieſer grazilen ſchlanken Korper iſt von entzückendem Reiz, 
meiſterhaft auch in der geſchloſſenen Kompoſition der Zeichnung und in 
der feinen Abſtimmung des Kolorits. 

Wenn Herr Nacht ſamt den anderen Großwürdentraͤgern unter der 
Erde es ſich fo gut gehen läßt, warum ſollen dann wir, die wir noch 
atmen im roſigen Licht, uns Kaſteiungen auferlegen! Wir machen es 
uns alſo unweit der Gruft in einem ſchattigen Winkel bequem und 
packen die Frühſtückskörbe aus, mit denen die Eſeltreiber ſchon ſeit lan⸗ 
gem geliebaͤugelt haben. Waͤhrend wir, allerdings nicht gerade fo aus⸗ 
giebig und üppig wie Herr Nacht und die Seinen, ſchmauſen und poku⸗ 
lieren und dann die Rauchſpiralen der wundervoll aromatiſchen aͤgyp⸗ 
tiſchen Zigaretten in die flimmernde Luft ſteigen laſſen, geſellen ſich ein 
paar Fellachenkinder zu uns, um friſches Trinkwaſſer anzubieten. Mit 
Hilfe des Obereſeltreibers kommt eine Unterhaltung zuſtande. Sie wer⸗ 
den nach Überwindung der anfänglichen Schüchternheit ſehr zutraulich 
und ſchließlich macht ein drolliges kleines Mädchen mit glaͤnzenden 
ſchwarzen Augen meinem Genoſſen ſogar einen regelrechten Heirats⸗ 
antrag, allerdings mit der Einſchraͤnkung, daß fie noch bis zum vier⸗ 
zehnten Lebensjahre warten müßte. Aber bis dahin waren es ja nur 
noch vier Jahre, die gingen raſch vorbei, und dann würde ſie ihm eine 
ſehr tüchtige Frau ſein und alles gut in Ordnung halten und er würde 
ſicherlich ſehr zufrieden mit ihr ſein. Leider mußte mein Kamerad wegen 
anderweitigen unlösbaren Verpflichtungen den fo verlockenden Antrag 
ablehnen, nicht ohne die Kleine für dieſe Enttaͤuſchung durch eine Glass 
perlenkette zu entſchaͤdigen, die er zufallig bei fi trug, und ſie dadurch 
in einen foͤrmlichen Taumel des Entzückens zu verſetzen. Dann huſchten 
die braunen Füße über den Sand und ſie wirbelte frohlockend davon, 
um in irgendeiner der Wohngrüfte zu verſchwinden — lachendes Leben 
im Totenreich. 

Beim Weiterreiten gelangen wir zu dem in der Nahe befindlichen 
großen Felſentempel von Der el⸗Bahri. In drei übereinander ges 
ſchichteten Terraſſen angelegt, bohrt er ſich teilweiſe in den Sockel der 
mächtigen Gebirgswand hinein, die wie eine ungeheuerliche Zyklopen⸗ 
mauer, erſchütternd in ihrer gewaltigen Wucht, ihrem drohenden Ernſt, 
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faſt ſenkrecht über dem Tempel emporſteigt. Dieſe zerklüftete gelbbraune 
Rieſen wand fangt die Glut des jetzt dem Zenit ſich nahernden Sonnen⸗ 
balls wie ein Brennſpiegel auf und ſchleudert ſie mit verdoppelter Kraft 
fo unbarmherzig auf uns zurück, daß wir, halb aufgelöſt und zum Um⸗ 
finfen matt, ſchleunigſt Zuflucht in den ſchattigen und verhaͤltnis mäßig 
kühlen Hallen und Kammern des Tempels ſuchen. 

Der umfangreiche und vom üblichen Schema der aͤgyptiſchen Tempel 
abweichende Bautenkomplex iſt das Werk einer Frau und aufs engſte 
mit ihrem duͤſteren Schickſal verknüpft. Das war die Königin Hatſchep⸗ 
ſowet, auch Makers genannt. Theben befand ſich zu ihrer Zeit, um 
1500 v. Chr., in Blüte und Glanz. Die Agypter hatten eine ganze Ans 
zahl von Völkern bis zum oberen Euphrat und ſüdlich bis zur Somali⸗ 
küͤſte unterjocht und ihnen fo große Tributleiſtungen auferlegt, daß von 
überallher ungeheure Reichtümer ins Land, und beſonders nach Theben, 
ſtrömten. Aber im Koͤnigspalaſt waltete kein guter Geiſt. Nach dem 
Tode des Eroberers Thutmoſis I. mußten ſich ſeine beiden Söhne, 
Thutmoſis II. und III., und deren Stiefſchweſter Hatſchepſowet in die 
Regierung teilen, ſie herrſchten abwechſelnd; übrigens war Hatſchep⸗ 
ſowet auch die Gattin ihres Stiefbruders Thutmoſis II. Es müſſen 
recht trübe Familienverhaͤltniſſe geweſen ſein. Die Königin ſoll ihren 
Gatten umgebracht und ſich mit dem anderen Bruder deshalb fbers 
worfen haben, und als auch ſie dann ſtarb und Thutmoſis III. zur 
Alleinherrſchaft kam, ließ er in dieſem von ihr geſchaffenen und zu ihrer 
Verherrlichung beſtimmten Tempel alle Bildniſſe der Verhaßten, ſowie 
in allen auf fie bezüglichen Inſchriften ihren Namen aus meißeln, fo daß 
jetzt an den betreffenden Stellen überall leere Flecke zu ſehen find. Nur 
ein einziges Bild der Koͤnigin iſt der Zerſtoͤrung entgangen, es ſtellt fie 
ſeltſamerweiſe in maͤnnlicher Maske mit Kinnbart dar. Nebenbei be⸗ 
merkt war dieſe Art, mit den Bildniſſen und Namenszügen unbeliebter 
oder gleichgültig gewordener toter Herrſcher zu verfahren, in Agypten 
nichts Ungewöhnliches. So hat ſich Ramſes II. nicht geſcheut, vers 
ſchiedene von ſeinen Vorgaͤngern erbaute Tempel einfach für ſich in 
Anſpruch zu nehmen und als eigene Bauten auszugeben, indem er die 
Inſchriften der früheren Bauherren tilgen und durch ſeinen Namenszug 
erſetzen ließ. 


Felswand hinter dem Tempel Der el-Bahri in Theben 
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Leider iſt von dem reichen Wandſchmuck von Der el⸗Bahri wenig er⸗ 
halten geblieben, da nach Einführung des Chriſtentums im Tempel⸗ 
bezirk ein Kloſter begründet wurde und die Mönche es ſich angelegen ſein 
ließen, den heidniſchen Bildern mit der Spitzhacke zu Leibe zu gehen. 
Die barbariſche Bilderſtürmerei iſt umſo mehr zu bedauern, als gerade 
in dieſem Tempel die bildlichen Darſtellungen von großer hiſtoriſcher 
Wichtigkeit find und in ihrer unverſehrten Geſamtheit eine unſchͤͤtzbare 
Fundgrube für die Erweiterung unſerer Kenntniſſe von der damaligen 
Kulturwelt ergeben würden. Immerhin iſt manches Wertvolle noch 
einigermaßen gut erhalten geblieben, und davon iſt das Intereſſanteſte 
die Bildergeſchichte einer von der Koͤnigin unternommenen Handels⸗ 
expedition nach dem tropiſchen Lande Punt. Das war ein ganz außer⸗ 
ordentliches Unternehmen, denn Punt lag in Oſtafrika an der heutigen 
Somaliküſte und konnte nur auf dem Seewege durch das Rote Meer 
und um das Kap Guardafui herum erreicht werden, alſo auf einer 
4000 Kllometer langen Strecke. Es laͤßt ſich daraus ermeſſen, auf welcher 
hohen Stufe das ägyptiſche Schiffahrtsweſen geſtanden haben muß, 
zumal das durch ſeine ſchweren Stürme und zahlreichen Schiffbrüche 
berüchtigte Kap Guardafui ſogar noch an die heutige Navigationskunſt 
ſehr hohe Anforderungen ſtellt. Punt war für die Agypter das ferne 
lockende Wunderland, von dorther kamen die koſtbarſten Handelsartikel, 
wie Elfenbein, Pantherfelle, Ebenholz, Weihrauch. Der Wandſchmuck 
der Punthalle in Der el⸗Bahri halt den Verlauf der Expedition in einer 
Reihe von Bildern feſt; wir ſehen ſehr anſchaulich das Beladen der 
Schiffe, den Einkauf der Waren, die Stranddörfer der Eingeborenen 
in Punt mit ihren bienenkorbahnlichen Hütten, den Empfang durch die 
Haͤuptlinge und anderes mehr. Auch hier ſind die Bildniſſe und Namens⸗ 
züge der Koͤnigin Hatſchepſowet überall weggemeißelt. 

Der Nachmittag gilt dem Beſuch der ſüdlichſten Tempelgruppe der 
thebaniſchen Nekropolis: Med inet Habu, dem großen Haupttempel 
Ramſes III. und dem angrenzenden ſogenannten Pavillon desſelben 
Herrſchers. Der Haupttempel erinnert in ſeiner ganzen Anlage ſtark 
an das Rameſſeum, iſt aber beffer als dieſes erhalten und darf mit ſeinen 
ungemein wuchtigen Saͤulenhöfen und der Uberfülle von Reliefs als 
eines der wirkungsvollſten Baudenkmäler des Landes gelten. Aber, 
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um die Wahrheit zu ſagen, unſere Aufnahmefähigkeit war ſchon er⸗ 
ſchöpft, unſer Intereſſe abgeſtumpft, wir verſpürten keine Neigung mehr, 
uns in das verwirrende Chaos von Pylonen, Saulen, Statuen, in dieſe 
beftändige Wiederholung formelhafter Reliefs und Hieroglyphen ein⸗ 
gehend zu vertiefen, wir liehen den monotonen Erlaͤuterungen des 
Führers kaum noch halbes Gebôr, ja wir erkauften uns ſchließlich durch 
ein Extratrinkgeld ſein Schweigen. Und als wir dann ſpaͤter, als die 
Sonne allmahlich zur Rüſte ging, unſere müden Eſel über das Ackerland 
wieder nilwärts lenkten, da waren wir trotz der in fo reicher Fülle 
empfangenen großartigen Eindrücke dieſes Tages doch materialiſtiſch 
genug, uns vor allem auf drei kommende Dinge zu freuen: auf das 
erquickende Bad, auf ein ausgiebiges und gutes Diner und ganz be⸗ 
ſonders auf das Schoͤnſte, das Sitzen und Traumen auf der Hotels 
terraſſe bis tief in die Nacht hinein, vor uns den im Mondlicht ſchimmern⸗ 
den, leiſe rauſchenden Strom. 


* * * 


Unſer Ausflug am übernächſten Tage führt uns ins Gebirge hinein 
zu den Koͤnigsgraͤbern von Biban el⸗Mulül. 

Wiederum ſetzen wir über den Nil und reiten, die Memnonfoloffe 
jetzt zur Linken liegen laſſend, an einem ſchnurgeraden Kanal entlang 
in nördlicher Richtung auf die Berge zu. Der zu ihren Füßen gelegene 
monumentale Grabtempel Sethos“ I., des Vaters von Ramſes II., 
haͤlt uns nicht lange auf, denn ſeine Architektur ſcheint uns nur eine 
Wiederholung des ſchon hinlänglich Geſehenen zu ſein; wir begnügen 
uns mit einem flüchtigen Rundgang um die Pylonen und maͤchtigen 
Saͤulen und gelangen dann, über Geröll und graugelbe Schutthalden 
reitend, zur Offnung des Tales von Kurna, dem einzigen Zugang ins 
Innere des Gebirges und zu den Königsgräbern. Wir kommen an 
einem ganz ſchmuckloſen, ſchutzlos der prallen Sonne preisgegebenen 
kleinen Hauſe vorbei, in ihm hat ſeit faſt einem Menſchenalter der durch 
ſeine Entdeckung der Gruft Tutanchamons zur Weltberühmtheit ge⸗ 
langte Forſcher Howard Carter ſeine Arbeitsſtätte. 

Dann geht es ins Kurnatal hinein. Unter einem Gebirgstal pflegen 
wir Bewohner der noͤrdlichen Zonen uns im allgemeinen ein den Augen 
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und allen anderen Sinnen wohltuendes Landſchaftsbild vorzuſtellen, 
unwillkürlich verbinden wir damit den Begriff des Erquickenden, des 
Lieblichen, denken an einen Fluß, einen plätſchernden Bach, der das Tal 
durchſtrömt, an duftende grüne Wieſenhänge, an Waldesſchatten, an 
freundliche Ortſchaften. Ach, wie wenig entſpricht das Tal von Kurna 
ſolchen arkadiſchen Vorſtellungen! Selbſt die verſchiedenen „Höͤllen⸗ 
tâler”, an denen es in unſeren deutſchen Gebirgen nicht fehlt, find im 
Vergleich zu ihm die harmloſeſten Idyllen. Tal des Todes ſollte man s 
nennen, und das war das Tal von Kurna ja auch von jeher. Auf dieſer 
gewundenen, ſchmalen, ſteinigen Straße zogen die Großen des alten 
Agypten, auf das ſorgfäͤltigſte einbalſamiert, ihrer letzten Mubeftätte 
entgegen, dem „ewigen Hauſe“, das fie ſich an einer fo verſteckten Stelle 
hatten erbauen laſſen und das ihnen die erhoffte ewige Ruhe dennoch 
nicht gewaͤhren ſollte. Es iſt keine Via triumphalis des Todes, nur ein 
einfacher Karrenweg, aber in welcher Umgebung! Die zerklüfteten 
Wande zu beiden Seiten des langſam anſteigenden engen Tales weiſen 
auch nicht die geringſte Spur des beſcheidenſten Pflanzenwuchſes auf, 
ihre ſpärlichen Schatten werden vom Widerſchein der benachbarten 
Felſenwände aufgeſaugt. Kein Vogelruf, kein ſummendes, zirpendes 
Inſekt bringt einen Laut in dieſe erſtarrte ſteinerne Welt, dieſe grauen⸗ 
volle, ſpukhafte Ode, die fi wie Zentnerlaſt auf die Seele legt. Und 
trotz allem Schweigen tiefſter Einſamkeit iſt es, als ware die Luft von 
unſichtbaren Schemen erfüllt, von den Seelen der Millionen, die im 
weiten Umkreiſe auf den Gefilden Thebens den Schlaf der Ewigkeit 
ſchlafen. Die Sandſteinfelſen, die da, grotesken und verſtümmelten 
Statuen gleich, am Wege ſtehen, ſcheinen die Anführer eines langen 
endloſen Zuges zu fein, der ſich in flimmernd heißer Luft langſam vor⸗ 
warts bewegt, eines Zuges, wie ihn Odyſſeus an der Schwelle der Unter⸗ 
welt zu ſehen vermeinte: 
„Jünglinge, Bräute kamen und kummerbeladene Greiſe 
Und aufblühende Maͤdchen, im jungen Grame verloren ..“ 

So geht es faſt eine Stunde lang zwiſchen den Felſen dahin. Auch 
den an Hitze gewohnten Eſeln ſcheint die Hoͤllenglut laͤſtig zu werden. 
Der ſchoͤne Eifer, den fie vorhin in der Ebene bekundeten, hat ſich laͤngſt 
gelegt, traͤge und mißmutig trippeln ſie dahin und ſtraucheln ſo oft, 
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daß die hinterherlaufenden Treiber ihren Warnruf „riglak!“ (nimm 
dich in acht) beftändig ertönen laſſen müſſen. Endlich erweitert ſich die 
Schlucht zu einem rings von rieſigen Steilwänden umgebenen Rundtal. 
Das iſt Biban el⸗Mulük, das Tal der Königsgraͤber. Ein majeſtätiſches 
Amphitheater der Natur tut ſich vor unſeren Blicken auf. Faſt kerzen⸗ 
gerade ſteigen auf allen Seiten die zerklüfteten düſteren Mauern troſtlos 
nackten Geſteins zum Himmel auf und umſchließen einen annähernd 
kreisrunden Keſſel, der, nach überall hin begrenzt und ſcheinbar nirgends 
einen Ausweg laſſend, gleich dem Schicksal etwas Unentrinnbares hat. 
Steingeroll und wüͤſte Schutthalden bedecken den von menſchlichen 
Maulwürſen durchwühlten Boden. Hier und dort gaͤhnen Offnungen, 
die wie Eingaͤnge zu Bergwerksſchaͤchten ausſehen und von denen abs 
ſchüſſige Stollen tief ins Innere der Erde zu den Grüften führen. Bis⸗ 
her ſind 43 aufgedeckt, die meiſten von ihnen waren übrigens ſchon den 
alten Römern bekannt. 

Gleich eine der erſten Grüfte, an denen wir vorbeikommen, iſt das 
jüngſt entdeckte vielgenannte Grab Tutanchamons, dieſes jung ges 
ſtorbenen, ziemlich unbedeutenden Pharaos. Es war zur Zeit unſeres 
Beſuches in Lukſor nicht zugänglich, aber wir hatten den größten Teil 
der in ihm gefundenen Schätze bereits im Muſeum in Kalro geſehen, 
und im übrigen bietet die nur ſehr kleine Gruft, die ſich in keiner Weiſe 
mit den benachbarten Palaſtgrüften vergleichen kann, nichts Bemerkens⸗ 
wertes; man hat ſich bei ihrer Anlage nur ſehr geringe Mühe gegeben 
und hat es ganz an jener künſtleriſchen Ausſchmückung fehlen laſſen, die 
für die anderen Gräber charakteriſtiſch iſt. 

Tutanchamon war am Hofe des „Ketzerköͤnigs“ Amenophis IV. oder 
Echnaton aufgewachſen, von deſſen ungewöhnlicher Perſonlichkeit und 
deſſen Küͤnſtlerkreis von El⸗Amarna wir ſchon geſprochen haben (S. 193). 
Er war mit einer Tochter Echnatons verheiratet und kam in Theben, 
wohin nach dem Tode des Ketzerkönigs die Reſidenz von El⸗Amarna 
wieder zurückverlegt wurde, um 1360 v. Chr. als Jüngling zur Regie⸗ 
rung. Seine Herrſchaft hat nur kurze Zeit, ſechs oder ſieben Jahre, ge⸗ 
dauert, dann iſt er geſtorben. Er hatte urſprünglich Tutanchaton ge⸗ 
heißen, ein Name, der die Anhängerſchaft an den Gott Aton, für deſſen 
Kultus Echnaton mit ſolchem fanatiſchen Eifer eingetreten war, zum 
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Ausdruck brachte; als aber nach Echnatons Tode der Amonsdienſt 
wieder aufkam, ging auch der junge Herrſcher zu dieſem Gott über und 
erſetzte dementſprechend das Wort Aton in ſeinem Namen durch Amon, 
ſo daß er fortan Tutanchamon hieß. Er ſcheint ein kraftloſer Menſch 
und ein ſchwacher Regent geweſen zu ſein, und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß er durch den energiſchen und nach Macht. lüͤſternen Feld⸗ 
herrn Haremheb, den Begründer der auf Tutanchamon folgenden 
19. Oynaſtie, auf die im Orient übliche Weiſe beſeitigt worden iſt. 

Dieſe von Melancholie und Tragik umwitterte junge Königsgeſtalt, 
die früher nur dem engen Kreiſe der Fachgelehrten vertraut war, ſollte 
nun nach ein paar Jahrtauſenden der Ruhe durch die Auffindung ihres 
Grabes plotzlich weltbekannt werden. Das Grab liegt unmittelbar vor 
dem Eingang zu dem ſpaͤter angelegten Grabe Ramſes“ VI., das fon 
von römiſchen Reiſenden beſucht worden if, und bei der Ausſchachtung 
dieſes Grabes wurde es durch Geröll und Schutt dermaßen verſchüttet, 
daß es bald in Vergeſſenheit geriet. Syſtematiſche Unterſuchungen der 
Talſohle, die neuerdings von Lord Carnavon und Howard Carter ver⸗ 
anſtaltet wurden, führten dann 1922 zur Auffindung der Gruft Tut⸗ 
anchamons und ſeines überraſchend reichen Inhalts. 

Auch Tutanchamons Grab iſt in aͤlteſter Zeit, ehe es verſchüttet wurde, 
beſtohlen worden. Aber die Raͤuber find nur in die Vorkammer gelangt 
und haben ſich, wie aus dem Befund hervorging, mit einer Anzahl 
leicht wegzuſchaffender Sachen begnügt. Die eigentliche Grabkammer 
iſt ihnen entweder verborgen geblieben, oder ſie haben nicht Zeit genug 
gehabt, ſie zu ſprengen. Dieſem glücklichen Umſtand verdanken wir die 
einzigartige Unberührtheit des Köͤnigsſarges mit den ihn umſchließen⸗ 
den vier Schreinen. Die Bronzeklammern an den Flügeltüren der 
Schreine waren noch mit Schnüren umwunden, auf den Knoten ſaßen, 
in Ton abgedruckt, die Siegel der königlichen Beamten, die mit dem 
Verſchluß des Sarges beauftragt waren. Wahrend die früher gefunde⸗ 
nen Königsſärge, die alle beraubt und beſchäͤdigt worden find, nur ein 
unvollkommenes Bild zeigen konnten, geſtattet der Sarkophag Tut⸗ 
anchamons zum erſten mal einen klaren Einblick in alle Einzelheiten 
der Aufbahrung und Einſargung eines Pharao ſamt allem Zubehör, 
den vorzüglich erhaltenen Geweben, der Fülle von Gold und dem ſonſti⸗ 
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gen Schmuck. Darin liegt die größte Bedeutung des Grabes einer im 
übrigen wenig bedeutenden Perſönlichkeit. Die Skulpturen und Male⸗ 
reien der im Grabe gefundenen und jetzt im Muſeum in Kairo aufbe⸗ 
wahrten Gegenſtaͤnde find auch deshalb ſehr intereſſant, weil fie den 
ſtiliſtiſchen Einfluß des Auslandes, beſonders von Kreta und Mykena 
her, deutlich erkennen laſſen. 

Lord Carnavon hat ſich des großen Fundes, den er mit Carter ge⸗ 
meinſchaftlich machen konnte, nicht lange zu erfreuen gehabt. Er ſiel 
bald darauf einer Vergiftung zum Opfer, die er ſich bei den Arbeiten in 
Tutanchamons Gruft durch einen Fliegenſtich, wie es hieß, zugezogen 
hatte. Gleichzeitig erkrankte Carter ſchwer, desgleichen wurde Profeſſor 
Newberry aus London, der vertraute Freund und Mitarbeiter Carna⸗ 
vons, von einer raͤtſelhaften Krankheit befallen. Früher war bereits 
der Amerikaner Davis, der im Tal der Rônigsgräber an derſelben Stelle 
gearbeitet hatte, ohne erkennbaren Anlaß plötzlich geſtorben. Und im 
Marz 1926 fand in Lukſor ebenſo plotzlich der Leiter des Pariſer Louvres 
Muſeums, der zum Studium der Ausgrabungen in Theben hierher⸗ 
gekommen war, ſeinen Tod. 

Dieſe unheimliche Haͤufung überraſchender Erkrankungen und Todes⸗ 
faͤlle, denen ſich noch manches andere Beiſpiel aus der aͤgyptiſchen For⸗ 
ſchungsgeſchichte zur Seite ſtellen ließe, hat die Erinnerung an die 
Zauberformeln des altaͤgyptiſchen Totenkultus und an die Inſchrift über 
den Grabkammern der Pharaonen: „Verflucht ſei, wer meine Ruhe 
ſtöͤrt!“ geweckt. Man braucht nicht gerade Spezialiſt für Senſatlons⸗ 
novellen oder ein fanatiſcher Anhaͤnger des Okkultismus zu ſein, um fi 
die Frage vorzulegen, ob da nicht irgendwelche myſteridſen Zuſammen⸗ 
haͤnge vorhanden ſind. Uns iſt bekannt, daß zu den Sicherheitsmaß⸗ 
regeln, die von den Hinterbliebenen der verſtorbenen Großen in Agypten 
zum Schutz der Gräber getroffen wurden, häufig auch Gift gehörte. 
Wie die Zuſammenſetzung der Giftſtoffe war und in welcher Weiſe ſie 
angewendet wurden, das wiſſen wir freilich nicht. Sie müſſen aber fo 
wirkſam geweſen ſein, daß fie den Räubern, die damit auch nur flüchtig 
in Berührung kamen, erheblichen Schaden zufügen konnten, denn ſonſt 
hatte ihre Anbringung ja keinen Zweck gehabt. Es iſt nun wohl denkbar, 
daß die Gifte, mit denen vielleicht die Gewebe imprägniert wurden, 
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ihre Wirkſamkeit zum Teil bis heute bewahrt haben und daß die Fliegen 
oder Moskitos, die auf dieſen Geweben ſaugten, die krankmachenden und 
unter Umſtänden töͤtlich wirkenden Gifte durch Stich auf die Menſchen 
übertragen. Die Möglichkeit iſt jedenfalls nicht ganz ausgeſchloſſen und 
gibt denen, die an überſinnliche Sufammenbänge nicht glauben wollen, 
eine natürliche Erklarung zur Hand. Es iſt aber auch noch etwas anderes 
möglich, namlich daß die Forſcher ſehr raffinierten Vergiftungsatten⸗ 
taten zum Opfer gefallen find. Denn es gibt in Agypten genug Mens 
ſchen, die in den Ausgrabungen toter Rônige und in ihrer Behandlung 
als Schauobjekte nichts anderes als frevelhafte Leichenſchandung er⸗ 
blicken und darüber um fo mehr empört find, als dieſe Eingriffe in das 
Myſterium des Todes nur von Fremden und auch nicht immer in ganz 
uneigennütziger Abſicht vorgenommen werden. 

Auch Carters Auftreten hat Anlaß zu ſchweren Konflikten gegeben, 
und eine Zeitlang wurde ihm ſogar trotz ſeiner Konzeſſion die Fort⸗ 
ſetzung der Arbeiten und das Betreten von Tutanchamons Gruft von 
der aͤgyptiſchen Regierung verboten. Der aͤgyptiſche Miniſter gab Carter 
48 Stunden Friſt zur Annahme der Bedingungen, unter denen er ſelne 
Arbeiten wieder aufnehmen durfte, anderenfalls ſollten ihm alle Privi⸗ 
leglen entzogen werden. So blieb dem Gelehrten, der fic im Uberelfer 
anſcheinend ſchon ganz daran gewoͤhnt hatte, die letzte Behauſung des 
Pharao als „ſein“ Grab, d. h. Carters Grab, zu betrachten und damit 
nach Belieben zu verfahren, nichts anderes übrig, als ſich zu fügen und 
einen Kompromiß herbeizuführen. Ja, das hätte ſich Tutanchamon zur 
Zeit ſeines irdiſchen Glanzes auch nicht traͤumen laſſen, daß er dereinſt, 
ein paar Jahrtauſende nach ſeinem Einzug ins Reich der ſeligen Schatten, 
ins Reich des wahren, von aller Erdenſchwere befreiten Daſeins, nicht 
nur unfanft in ſeiner Ruhe geftôrt, ſondern auch der Gegenſtand heftiger 
Auseinanderſetzungen werden ſollte. Im übrigen gehörte dieſer ganze 
Fall Carter auch zu den ſehr bezeichnenden Symptomen für den Um⸗ 
ſchwung, der ſich in Agypten vollzogen hat. Vor dem Kriege ware ein 
fo energiſches Auftreten der aͤgyptiſchen Regierung gegenüber einem 
Englaͤnder in hervorragender Stellung kaum denkbar geweſen. 

Damit genug von Tutanchamon. Wir wenden uns den anderen 
Grüften zu und ſteigen in einige von ihnen hinab. Wie in ein Bergwerk 
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geht es hinunter, durch abſchüſſige Korridore in Kammern und Sale, 
und uns umfängt bei trübem Lichtſchimmer die unergründliche Hoͤhlen⸗ 
nacht. Es ſind mit fürſtlicher Pracht ausgeſtattete unterirdiſche Wohn⸗ 
ſtaͤtten, mit dem wunderbarſten Bilderſchmuck an Wänden, Decken und 
Pfeilern in Relief und farbiger Malerei. In ihrer Anlage ähneln die 
Grüfte den Maſtabas von Sakkarah, nur daß die groͤßten der Koͤnigs⸗ 
gräber jene noch weit an Umfang übertreffen; ſo beſteht z. B. die 
Gruft Ramſes“ III. aus 13 Hallen und 14 Kammern, und das noch 
großere Grab Sethos“ I. iſt 100 Meter lang. Wie in Sakkarah zeichnen 
ſich auch hier die maſſenhaft vorhandenen Wandbilder durch außer⸗ 
ordentliche Friſche der reinen, ungebrochenen Farben aus; fie find ihrem 
Stoffe nach aber nicht fo realiſtiſcher, lebensbejahender Art wie dort, 
ſondern düſteren und ſtark myſtiſchen Charakters und erfordern zu ihrem 
vollen Verſtändnis eine genauere Kenntnis der HO verwickelten 
ägyptiſchen Mythologie. Den Hauptinhalt der Darſtellungen bilden 
Szenen aus den ägyptiſchen Totenbüchern, beſonders dem „Buch von 
dem, was in der Unterwelt iſt“, dem „Buch der Pforten“ und der „Höl⸗ 
lenfahrt des Sonnengottes“. Sie zeigen die Einteilung des Landes 
Twat, der von einem Fluß durchſtrömten Unterwelt, in zwölf Gaue, 
die den zwölf Nachtſtunden entſprechen, die Fahrten des widderkoͤpfigen 
Sonnengottes auf ſeiner Barke, die Geiſter, Daͤmonen und Ungeheuer 
des Jenſeits und die Prüfungen, die der Tote zu beſtehen, die ſeltſamen 
Irrfahrten, die er zu unternehmen hat, ehe er des ewigen Wandelns im 
Reiche der Schatten für würdig erachtet wird. Da ſind die Jenſelts⸗ 
bilder in den gemütlichen Gräbern der Herren Ti und Mereruka in Sak⸗ 
karah und des Nacht in Schech Abd el⸗Kurna doch ſehr viel verlockender, 
als die düſter okkulten Malereien dieſer Koͤnigsgraͤber! 

In einer der Grüfte, dem Grab Amenophis II., iſt die wohlerhaltene 
Mumie des Herrſchers ausnahmsweiſe an Ort und Stelle geblieben. 
Sie liegt, noch mit den verdorrten Reſten eines Blumenſtraußes und 
mit Girlanden geſchmückt, in einem offenen Sarkophag. Das vollig 
ſchwarze Geſicht des unwahrſcheinlich klein ausſehenden Kopfes ſtarrt 
zu den blauen Sternen der Gewölbedecke hinauf. Seit 1436 b. Chr. 
liegt Amenophis hier und ſchlaͤft. Was hat er nicht alles verſchlafen! 
Die Pharaonen blühten, welkten und ſchwanden dahin, Griechen und 
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Römer regierten am Nil, Chriſtus ſtiftete eine neue Religion, die alten 
Götter wurden entthront, die grüne Fahne des Propheten flatterte ſieg⸗ 
reich über dem Orient, ein mohammedaniſcher Kalif gründete Kairo, die 
Mamelucken unterjochten das Land, die Türken brachten es völlig her⸗ 
unter, und eines Tages hielt der neue Magier aus dem Frankenlande 
unter Paukenſchall und Kanonendonner ſeinen Einzug bei den Pyra⸗ 
miden und verkündete ein neues Zeitalter des alten Agypten. Alles hat 
Amenophis verſchlafen. Oben blühte und reifte die Saat, auf jeden 
Sommer folgte ein Winter, zu tauſenden Malen überſchwemmte der 
Nil das Land, die Menſchen nahmen das Leben leicht oder ſchwer, es 
wurde geliebt und es wurde gehaßt, Geſchlechter kamen und gingen 
und verſanken in Staub, und jedes von ihnen hoffte, ſolange es lebte, 
daß es noch einmal beſſer werden würde. Inzwiſchen hat Amenophis 
in ſeiner Verlaſſenheit und ſeinem Dunkel zum Nachdenken reichlich Zeit 
gehabt. Aber was iſt das: „Zeit“? Vielleicht iſt das alles für ihn nur 
eine Minute geweſen. Und ſchlaͤft er nun bloß und traͤumt, oder iſt er 
wirklich tot? Kann jemand ganz tot ſein, von dem noch ſoviel Stoff 
und ſoviel erſchreckend lebendige Form erhalten if? 

Wie benommen wird uns der Kopf in der dumpfen, muffigen Unter⸗ 
welt der Schatten! Und iſt es eigentlich recht, iſt es zu verantworten, 
daß ſich menſchlicher Fürwitz in dieſe Felſengrüfte einſchleicht, die nach 
dem Willen der Dahingegangenen für alle Zeiten verſchloſſen bleiben 
ſollten, für deren Verborgenheit fie mit fo rührender Umſicht alle Vor⸗ 
kehrungen getroffen hatten? Der Hinweis, daß die früheren Grab⸗ 
räuber ſich ja auch nicht geniert hatten, kann keine Entſchuldigung ſeln. 
Es iſt nun einmal ſo, daß hier kein einigermaßen feinfühliger Menſch 
über das Gefühl einer beſchaͤmenden Indiskretion hinwegkommt und 
die Ausbeutung der Grüfte im Namen der Wiſſenſchaft, fo intereſſant 
fie auch ſein mag, mit ſehr zwieſpaltigen Empfindungen betrachtet. 
Zum mindeſten ſollte man noch fo viel Ehrfurcht vor der Majeftät des 
Todes haben, daß man die Körper der Beraubten, die Mumien, in ihrer 
Verborgenheit laßt und fie nicht in offentlichen Sammlungen zu ſenſa⸗ 
tionellen Schauobjekten für müßige Gaffer erniedrigt. 

Ein ganz ſtattlicher Band ließe ſich mit den Erzaͤhlungen von dem oft 
abenteuerlichen Schickſal der Mumien füllen. Auch die ſchönſte der 
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Grüfte von Biban el: Mulûf, das Grab Sethos“ I., iſt damit verknüpft. 
Als es im Jahre 1817 von Belzoni aufgedeckt wurde, war es, wie alle 
anderen Gräber, fon laͤngſt beraubt, auch der Sarkophag war leer, 
und der zertrümmerte Deckel lag auf dem Boden. Erſt viele Jahrzehnte 
ſpäter kam die Mumie des Pharao auf ganz ſonderbare Weiſe wieder 
zum Vorſchein. Es war den Behörden in Kairo namlich zu Ohren ges 
kommen, daß in der Gegend von Lukſor umherſchweifende Beduinen 
einen ſchwunghaften Handel mit Papyruſſen, Skarabaͤen und anderen 
Altertümern trieben, die offenbar aus Koͤnigsgräbern geſtohlen waren. 
Da man damals in dieſer Hinſicht noch ſehr nachlaͤſſig war und alles 
drunter und drüber gehen ließ, dauerte es bis 1881, bis ſich die Behoͤrden 
zur näheren Unterſuchung der Vorgänge entſchloſſen. Spione machten 
ſich ans Werk, und nun dauerte es nicht mehr lange, bis man einen der 
betriebſamen Handler packen konnte. Lange Zeit hindurch mühte man 
ſich vergeblich ab, dem Feſtgenommenen durch Drohungen und Ver⸗ 
ſprechungen die Zunge zu löſen, nicht einmal durch Prügel war er zu 
einem Geſtandnis zu bringen. Schließlich verriet einer der an dieſem 
Schleichhandel Beteiligten aus Furcht, von ſeinen Spießgeſellen betrogen 
zu werden, und in der Hoffnung, ſtraffrei hervorzugehen, von ſelbſt das 
Geheimnis. Er führte die Beamten zu einem außerordentlich geſchickt 
verborgenen Schacht bei Der el⸗Bahri, von welchem in einer Tiefe von 
etwa 15 Meter ein 60 Meter langer Stollen zu einer wahren Schatz 
kammer führte. Das Verſteck war mit Sarkophagen, Mumien und koſt⸗ 
baren Reliquien aus den geplünderten Totenkammern bis oben hin anges 
haͤuft, man entdeckte dort ein Lager geradezu unſchäͤtzbarer Werte. Und 
unter einem ganzen Haufen ausgebôrrter Könige, Königinnen, Prin⸗ 
zeſſinnen und Hoherprieſter des Amon fand ſich auch die ſchmerzlich ver⸗ 
mißte Mumie Sethos“ I. Außerdem entdeckte man hier auch noch die 
ſterblichen Uberreſte Thutmoſis / des Großen ſowie die Mumie Ramſes “ II. 


5 * * 


Das in einer Seitenſchlucht befindliche Grab des Merenptab inter 
eſſiert weniger wegen ſeiner ziemlich unbedeutenden Ausſtattung als 
wegen der Perſoͤnlichkeit des Königs, der hier beigeſetzt war und deſſen 
jetzt im Muſeum von Kairo aufbewahrte Mumie mit beſonderer Sorg⸗ 
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falt unterſucht worden iſt. Merenptah, auch Amenephthes genannt, 
war einer der zahlreichen Sohne des bekannteſten Pharaos, Ramſes II., 
und der einzige, der ſeinen Vater überlebt hat. Er reichte in keiner Weiſe 
an ſeinen großen Vorgänger auf dem Thron heran und dennoch war 
er in einer Hinſicht der würdige Sohn ſeines Vaters. Denn wie Ram⸗ 
ſes II. den Beinamen „Pharao der Bedrückung“ wohl mit Recht ver⸗ 
diente, ſo ließ es ſich Merenptah angelegen ſein, ihm nach dieſer Rich⸗ 
tung hin erfolgreich nachzueifern. Er iſt der bibliſche Pharao des Exodus; 
demnach hatte alſo der Auszug der Iſraeliten aus Agypten unter Moſes 
um 1200 v. Chr. ſtattgefunden. 

Merenptahs Mumie wurde 1898 im Tal der Konigsgraͤber in dieſer 
Gruft entdeckt, aber erſt 1907 im Muſeum in Kairo von Profeſſor 
E. Smith in Anweſenheit einiger anderer Forſcher aus ihrer Umhüllung 
herausgewickelt. Dieſe beſtand aus bräunlicher Leinwand und war nicht 
feiner als die Hülle vieler anderer Mumien von Weſen weit geringerer 
Herkunft. Nur die verblichene kurze Tintenſchrift über der Bruſt gab 
davon Kunde, daß ſich unter dem Leinen all das befand, was von 
Merenptah, dem Könige von Ober- und Unterägppten, übriggeblieben 
war. Mit aller Behutſamkeit begann man die Leinwandbandagen ab⸗ 
zuwickeln, es waren lange, ſchier endloſe Binden. Als dann der Ober⸗ 
koͤrper zum Vorſchein kam, rief einer der Anweſenden: „Er iſt beraubt 
worden!“ Und in der Tat, in den halb zur Fauſt geballten, über der 
Bruſt zuſammengelegten dürren Händen fehlte das goldene Köͤnigs⸗ 
zepter, das die Herrſcher Agyptens bis in das Grab begleitete. Man 
konnte erkennen, daß die Beraubung damals, vermutlich ſchon in ſehr 
alter Zeit, ſehr eilig erfolgt ſein mußte. Die Diebe hatten in ihrer Haſt 
mit den ſcharfen Schneidewerkzeugen, die ſie zum Durchtrennen der 
unteren Bandagen benutzten, auch die Arme mit beſchädigt. Trotzdem 
hatten fie ihre Arbeit bis zu Ende ausgeführt; kein einziges Schmuck⸗ 
ſtück, nicht einmal ein Skarabaͤus war ihrer Habſucht entgangen. 

Wahrend die flinken und geſchickten Hande der Gelehrten ihre Arbeit 
fortſetzten, verfolgte man mit ſieberhaftem Intereſſe die weitere Bloß⸗ 
legung des dürren Körpers. Stückchen für Stückchen kam der Kopf all: 
mählich zum Vorſchein, und bald darauf lag das Geſicht, aus erloſchenen, 
eingeſunkenen Augen ins Leere ſtarrend, vor den Forſchern. 
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Es gibt ſo manches Antlitz, das mit dem Charakter und dem Beruf 
des Menſchen, dem es angehört, nur ſchlecht übereinſtimmen will. Bei 
dieſem Pharao traf das freilich nicht zu. Seine Züge hatten nichts 
Plebejiſches an ſich. Das große Haupt, die ſtark gekrümmte Adlernaſe, 
die langen ſchmalen Kiefern und der dünne ſcharf geſchnittene Mund, 
alles paßte gut zu der Vorſtellung, die man ſich von einem ſo maͤchtigen 
Herrn zu machen pflegt. Lediglich die Augen, die zu Lebzeiten vielleicht 
einmal in raſch wieder ſchwindendem Aufflackern einer gütigen Regung 
den ſtarren harten Ausdruck des eiſernen Kinnes und des verbiſſenen 
Mundes ein wenig gemildert hatten, die fehlten. Jener Pharao, wie 
ihn die Bibel ſchildert, lag dort auf der Tafel im Muſeum in Kairo, und 
die dreitauſend Jahre hatten ſein Ausſehen nicht ſanfter und milder 
gemacht. 

Er war ein vollig bartloſer, etwas beleibter alter Herr, deſſen Koͤrper⸗ 
große ein wenig unter dem mittleren Durchſchnitt blieb, von dunkler 
Geſichtsfarbe und bis auf einen Kranz von weißen Haaren kahltöͤpfig 
und zahnlos mit Ausnahme eines im Oberkiefer befindlichen, etwas 
vorſtehenden Vorderzahnes. Seine Haut hing ihm welk am Leibe, als 
ob er an einer auszehrenden Krankheit gelitten haͤtte, auch waren ſeine 
Arterien ſtark entartet. Von den Leiden und Schmerzen des greiſen⸗ 
haften Verfalls ganz abgeſehen, muß es ihm ſchon der Zaͤhnemangel 
ſchwer gemacht haben, ſich jenen Tafelgenüſſen hinzugeben, die in den 
Grüften der Vornehmen des Landes fo liebevoll bildlich verewigt wur⸗ 
den. Und mag auch ein Cicero noch fo ſehr von den angeblichen An⸗ 
nehmlichkeiten des hohen Lebensalters ſchwaͤrmen, fo haͤtte es vermut⸗ 
lich doch einer noch großeren Beredſamleit als der des roͤmiſchen Advo⸗ 
katen bedurft, um Merenptah von den Wonnen und der Koͤſtlichkeit der 
Greiſenjahre zu überzeugen. 

Das iſt der Eindruck, den der große Tyrann, der Pharao des Exodus, 
im Muſeum in Kairo jetzt macht. Welche Bilder der bibliſchen Aber⸗ 
lieferung ſteigen bei den Worten „Pharao der Bedrückung“ und „Exo⸗ 
dus“ vor uns auf! Wir ſehen, wie anfangs — es war noch unter dem 
Vater dieſes Pharao, Ramſes II. — einige Männer vom Stamme der 
Hebräer ihren jüngeren Bruder Joſef in die Sklaverei verkauften. Wir 
folgen dem wechſelnden Glück, das dieſem Joſef in der neuen Heimat 
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am Ufer des Nils lächelte, und ſeinem allmaͤhligen Aufſtieg zur Macht. 
Wir ſehen, wie nach ſeinem Tode die Kinder Iſrael in Agypten in Be⸗ 
draͤngnis gerieten, von Stufe zu Stufe ſanken und ſchließlich, von den 
Fronvögten hart geplagt, in Sklaverei verfielen. „Und machten ihnen 
ihr Leben ſauer mit ſchwerer Arbeit in Ton und Ziegeln und mit allerlei 
Frönen auf dem Felde und mit allerlei Arbeit, die fie ihnen auflegten 
mit Unbarmherzigkeit.“ (2. Buch Moſis x, 14). Vor unſeren Augen 
ſteigt weiterhin das Bild jener Frau aus dem Hauſe Levi auf, wie ſie 
klug und gewitzt ihr Kind, den ſpaͤter Moſes genannten Knaben, vor 
dem Befehl Pharaos: „Alle Sohne, die geboren werden, werfet ins 
Waſſer, und alle Töchter laſſet leben“, zu retten ſuchte. Wie ſie ein 
Käſtchen von Rohr machte, das Kind drein legte und das Käſtchen im 
Schilf am Ufer verbarg. Dann folgt die Entdeckung des Kindes durch 
die Tochter des Pharao; wir ſehen, wie Moſes im Palaſt des Königs 
aufwuchs, wegen des jaͤhzornigen Totſchlags, den er an einem Agypter 
beging, flüchten mußte und erſt vierzig Jahre fpâter nach dem Tode 
Ramſes“ II. auf Gottes Geheiß nach Agypten zurückkehrte, um ſelne 
Stammesgenoſſen aus der Knechtſchaft ins gelobte Land zu führen. 
Jetzt hatte er es mit Merenptah zu tun, der kaum weniger hartnäckig 
war als ſein Vater. 

Wenn uns nun auch das Alte Teſtament die Lebensgeſchichte des 
großen Volkshelden Moſes ausführlich ſchildert, ſo erfahren wir von 
ſeinem mächtigen Widerſacher auf dem Thron leider um fo weniger. 
Seinen Namen, ſein Alter, ſeine perſönlichen Eigenſchaften erwahnt die 
Bibel nicht. Man hort immer nur vom „Pharao“, und dleſe Bezeich⸗ 
nung ſcheint nicht einer beſtimmten einzelnen Perſönlichkelt zu gelten, 
ſondern ſtellt wohl mehr einen Sammelnamen für die zu ein und der⸗ 
ſelben Oynaſtie gehörenden Herrſcher dar. Bei der großen wirtſchaft⸗ 
lichen Wichtigkeit, die die iſraelitiſche Knechtſchaft allem Anſcheine nach 
für Agypten beſaß, berührt es recht ſeltſam, daß ſich in den hiſtoriſchen 
Inſchriften des Landes fo überaus wenig über die Iſraeliten vorfindet. 
Denn bis auf den heutigen Tag kennt man dort nur eine einzige, oben⸗ 
drein ganz kurze Erwähnung dieſes Volkes. Sie befindet ſich auf einer 
im Jahre 1896 in der Nahe des Amenophiums zu Theben aufgefunde⸗ 
nen Stele. Dort heißt es in einer Siegeshymne des Merenptah, daß 
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„die Iſfraeliten vernichtet und ausgerottet wurden und keine Nach⸗ 
kommenſchaft mehr hatten“. 

Merenptah muß übrigens bereits ein Mann in den ſechziger Jahren 
geweſen ſein, als er ſeinem Vater in der Regierung nachfolgte, und mit 
Ausnahme eines Kriegszuges gegen die Syrier, der in die erſten Jahre 
ſeiner Herrſchaft fiel, verlief ſeine Regierungszeit allem Anſcheine nach 
ziemlich ruhig. Er befand ſich eben nicht mehr in einem Lebensalter, 
dem nach kriegeriſchen Lorbeeren gelüſtet. Über die Urſache ſeines Todes 
fehlt jegliche Nachricht. Daß er wirklich jenes Ende gefunden hatte, das 
die Bibel ihm zuſchreibt, naͤmlich den Tod des Ertrinkens bei der Ver⸗ 
folgung der durch das Rote Meer flüchtenden Iſraeliten, iſt um fo uns 
wahrſcheinlicher, als es in dieſem Falle wohl kaum gelungen ware, den 
toten Korper des Pharao zu bergen und im Tal der Königsgräber von 
Theben beizuſetzen. 


* * * 


Wie der Menſch nun einmal iſt und nach dem Entlegenen immer 
elfriger trachtet als nach dem Nahen, haben wir uns bisher noch gar 
nicht um den großen Tempel von Lukſor gekümmert, obwohl er nur 
ein paar Minuten von unſerem Hotel entfernt am Nilufer und am 
Anlegeplatz der Dampfſchiffe liegt, gerade als ob ihn Cook zur Bequem⸗ 
lichkeit ſeiner Karawanen fo hingebaut haͤtte. Aber er befindet ſich hier 
ſchon ſeit der Zeit Amenophis“ III., des Urbildes der Memnonkoloſſe, 
und war dem Amon, ſeiner Gemahlin Mut und dem Sohn der beiden, 
dem Mondgotte Chons, geweiht. Als dann der Amonsfeind und 
Sonnenanbeter Amenophis IV. oder Echnaton zur Regierung kam, 
ließ er auch hier, wie überall, die den Amon betreffenden Bilder und 
Inſchriften zerſtören; ſpaͤter jedoch, nach der erfolgten Wiedereinſetzung 
des Amon unter Tutanchamon und Sethos I., wurde die dem Gott 
zugefügte Schmach nach Moglichkeit wieder gutgemacht. 

Mehr als die Heiligtümer der Nekropole von Theben iſt der Tempel 
von Lukſor, da er unmittelbar am Ufer und in nur geringer Hoͤhe über 
dem Flußſpiegel liegt, den Aberſchwemmungen und der Verſchlammung 
ausgeſetzt geweſen, ſo daß er vor ſeiner Aufdeckung nahezu ganz ver⸗ 
ſchüttet war. Noch jetzt liegt ein Teil des großen Eingangshofes mit 
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dem Pylon tief unter einem Schutthügel begraben, auf dem fid eine 
Moſchee erhebt. Man ſollte an dieſem Zuſtand nichts andern, ſollte das 
pittoreske und bedeutungsvolle Bild dieſer Abereinanderſchichtung der 
verſchiedenen Kulturen nicht durch weitere Freilegungen zerſtören, 
zumal die Tempelanlage trotz aller Monumentalität ohnehin recht 
nüchtern wirkt und dem Beſchauer, der bereits die Tempel der Nekro⸗ 
pole von Theben kennt, wenig zu ſagen hat. Von den beiden faſt 
23 Meter hohen Obelisken aus Roſengranit, die ſich vor dem Pylon 
erhoben, ſteht nur noch einer an ſeinem alten Platz, der andere ſchmückt 
feit 1831 die Place de la Concorde in Paris, Mohammed All hatte ihn 
damals dem Könige Louis Philipp geſchenkt. 

Viel intereſſanter als der Tempel von Lukſor ſind die umfangrelchen 
Helligtümer bei dem nordoͤſtlich von Lukſor gelegenen Dorfe Karnak. 
Wir gelangen auf Eſelsrücken durch das gut angebaute Land in einer 
halben Stunde zu einer Allee von Widderſphinxen, die der barbariſche 
Unverſtand der früheren Zeit leider durchweg der Häupter beraubt hat, 
und durch dieſe Allee, am Tempel des Mondgottes Chons vorbei, zum 
großen Amonstempel von Karnak, dem umfangreichſten ägyptiſchen 
Bauwerk ſeiner Art. Er kehrt ſeine Vorderfront, den mächtigen Haupt⸗ 
pylon, dem heiligen Strome zu, mit dem er ebenfalls durch eine nut 
noch in Reſten vorhandene Sphinxallee verbunden war. 

Wir klettern an dem gerbrôdelten Mauerwerk des großen Pylons 
zum Firſt hinauf. Der Eindruck, den wir hier oben von den rieſigen 
Trümmermaſſen des Tempels und (einer näheren und weiteren Um⸗ 
gebung erhalten, iſt außerordentlich ſtark, ſtaͤrker als der, den nachher 
ein Rundgang durch die Hofe, Korridore und Sale des ausgedehnten 
Heiligtums, durch das chaotiſche und bedrückende Durcheinander dieſes 
Saͤulendickichts gewährt. Welche Kraftleiſtungen, welche Materials 
und Arbeitsverſchwendung! Ganze Steinbrüche wurden geplündert, 
um mit unermeßlichen und nach unſerem Gefühl geradezu unſinnigen 
Haͤufungen von Mammutſäulen und Mauerkoloſſen Wirkungen zu 
erzielen, deren aͤſthetiſcher Wert doch recht fragwürdig iſt. Allen Reſpekt 
vor ſoviel Fleiß und Schweiß, ſoviel Beharrlichkeit und techniſchem 
Können — aber vorherrſchend bleibt doch der Eindruck des Monſtröſen. 
Auch die Fülle der bildlichen Darſtellungen und Hieroglyphen, mit 
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denen die Wande und Saulen bedeckt find, hat etwas fo Bedrückendes, 
daß wir ſie ſchließlich gar nicht mehr anſehen wollen und uns, ver⸗ 
wirrt und ermüdet, lieber dem Kleinleben der Natur zuwenden, den 
zierlichen Eidechſen, die im Zickzack über die ſonnedurchglühten Steine 
huſchen, den zarten Pflänzchen und Moſen, die in den Fugen des 
Mauerwerkes gerade ſoviel Erde gefunden haben, um dort ein be⸗ 
ſcheidenes Daſein friſten zu können, dem metalliſch glänzenden, hübſchen 
Käfer, der ſich mit geſchäftiger Wichtigkeit, den Kopf vielleicht voll von 
unerhoͤrten Abenteuern, einen Weg durch das Miniaturdickicht bahnt. 

Das blüht und gedeiht in ſeinem winzigen Mikrokosmos und hat 
keine Ahnung davon, in welcher erhabenen Umwelt es ſich befindet! 


Der Nilſtaudamm von Aſſuan, Teilanſicht 
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Zehntes Kapitel 
Nach Oberägypten und Nubien 


Das Leben auf den Nildampfern. — In Esneh. — Von den Kopten. — Edfu und 
und der Horustempel. — Der Tempel von Kom Ombo. — Aſſuan. — Vom nubiſchen 
Volkstyp. — Im Lager der Biſcharin. — Am erſten Katarakt. — Der Staudamm von 
Aſſuan. — Die Aberſchwemmte Inſel Philae. — Auf dem nubiſchen Nil von Schellal 
nach Wadi Halfa. — Abu Simbel. — Wadi alfa und der weite Kataratt. 

Zu einer regelrechten Agyptenreiſe gehort auch eine langere Fahrt auf 
dem Nil. Es gibt Kroͤſuſſe, meiſtens Amerikaner und Engländer, die 
ſich in Kairo eine eigene Dampfſacht ſamt allem, was dazu gehort, 
Kapitän, Schiffsleuten, Köchen, Dienerſchaft uſw. mieten, um in voll⸗ 
kommener Selbſtherrlichkeit und überall, wo es ihnen gefallt, nach Be⸗ 
lieben verweilend ein paar Monate auf dem heiligen Strom zu vers 
bringen. Dazu gebôrt ſehr viel Geld und auch ſehr viel Liebe zur Sache. 
Für die minderbegüterte Welt, die das Eiſenbahnfahren verſchmaͤht, 
bieten die komfortablen Touriſtendampfer, die zwiſchen Kairo und 
Aſſuan und dann weiter, hinter dem erſten Katarakt, zwiſchen Schellal 
und Wadi Halfa verkehren, die beſte Gelegenheit zur Bereiſung des 
ganzen Landes auf dem Waſſerwege. Aber auch das erfordert außer 
den immerhin betraͤchtlichen Koſten ziemlich viel Zeit, denn da nur am 

Tage gefahren wird und die Dampfer nachts vor Anker gehen, dauert 
die Reiſe allein von Kairo nach Aſſuan und zurück 20 Tage. Es iſt nicht 
jedermanns Sache, ſich für eine ſo lange Zeit auf ein einziges Verkehrs⸗ 
mittel, auf ein und dieſelbe Behauſung zu beſchränken und den uns 
vermeidlichen Mangel an Bewegungsfreiheit ſowie den geſellſchaft⸗ 
lichen Zwang der Schiffsgemeinſchaft ebenſo in Kauf zu nehmen, wie 
die nicht minder unvermeidlichen Stunden und Tage der Langweile. 
Denn eine Fahrt auf dem Nil läßt ſich nicht mit einer vergnüglichen 
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Rheinfahrt vergleichen. Wohl hat auch der Nil ſeine Glanzpunkte, im 
allgemeinen jedoch wiederholen ſich auf ſeinem langen Lauf immer 
wieder dieſelben Eindrücke, und was für einige Tage feſſelt, ermüdet, 
wenn es wochenlang dauert. Aber, wie geſagt, eine Strecke weit muß 
man den Nil ſchon befahren, und da empfiehlt ſich als lohnendſte die 
219 Kilometer lange Strecke von Lukſor nach Aſſuan. Sie hat die 
ſchönſten Uferpartien nebſt einigen der ſehenswerteſten Altertümer zu 
bieten und dauert nicht zu kurz und nicht zu lang, namlich 32 Stunden. 

Der Zufall vergônnte es uns, dieſe Fahrt mit dem groͤßten und 
ſchoͤnſten Schiff der Nildampferflotte zu machen. Die Dampfer haben 
wegen der vielen Untiefen nur geringen Tiefgang, ſie ſind ſehr breit und 
mit einem breiftédigen Aufbau verſehen, in dem ſich die Kabinen und 
die Geſellſchaftsraͤume befinden. Man weiſt uns eine auf das Prome⸗ 
nadendeck mündende luftige Kabine an, und wir haben uns auch ſonſt 
über nichts zu beklagen. Es iſt alles da, was ſich nur wünſchen läßt: 
filtriertes Badewaſſer, kalt und warm, kühlende Ventilatoren, Blöcke 
von Kunſteis, das auf dem Schiff ſelber erzeugt wird, gute und gottlob 
nicht ausſchließlich engliſche Küche und nicht zuletzt ein wohlbeſtellter 
Weinkeller. Und da man hier keine Seekrankheit kennt und der an 
Bord befindliche Arzt auch nur als dekorative Perſönlichkeit in Er⸗ 
ſcheinung tritt, fehlt augenblicklich nichts zur Herſtellung und Aufrecht⸗ 
erhaltung eines harmoniſchen Gemütszuſtandes. 

So rauſcht unſer ſtrahlend weißes Schiff, kaum daß man ihm eine 
Erſchütterung anmerkt, auf dem mächtigen Strome dahin. Wir find in 
aller Frühe von Lukſor abgefahren und laſſen, auf dem ſchattigen 
Promenadendeck in ſchlemmerhaften Korbſeſſeln liegend, die Wandel⸗ 
bilder der Ufer an uns vorüberziehen. Das anfangs ziemlich breite 
Tal verengert ſich allmahlich, die gelbbraunen Kalkſteinberge, die uns 
hüben und drüben in gleichmäßiger Höhe ſtändig begleiten, treten dicht 
an den Strom heran, ſo daß man nicht recht begreift, wie die immer 
ſchmaler werdenden Streifen des anbaufähigen Bodens alle die Mens 
ſchen ernähren können. Denn die ganze Gegend iſt ſtark bevölkert, 
immer wieder tauchen, umflattert von Tauſenden von Tauben, neue 
Dorfer auf, die ſich einander zum Verwechſeln aͤhneln. Die Führung 
des Dampfers erfordert wegen des ſchwierigen Fahrwaſſers große Um⸗ 
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ſicht. Meiſtens halten wir uns in der Mitte des Stromes, kommen wir 
aber einmal bei einem Dorf näher ans Ufer heran, ſo rufen uns die 
dort befindlichen Kinder aus lieber alter Gewohnheit ihr „Backſchiſch“ 
zu, mag die Erfüllung ihrer Sehnſucht wegen des weiten Abſtandes 
auch noch fo unmöglich ſein. Auf Inſeln und Sandbaͤnken macht ſich 
unzähliges Federvieh breit. Abſeits vom ordinaͤren Pack der kleineren 
Sumpf- und Waſſervoͤgel, das ſich kreiſchend um die in den Tümpeln 
ergatterten Fiſche balgt, ſtehen, tief in die Probleme des Lebens ver⸗ 
ſenkt, würdige Marabus, weiterhin wie der tanzt in plumpen Sprüngen 
eine Gruppe von Geiern um ein Stück Aas und verſchlingt in maßloſer 
Gier, was ſelbſt der Schakal verſchmähen würde. 

Unſere erſte Station iſt die Stadt Es neh, wo wir dem aus der Ptole⸗ 
mäerzeit ſtammenden Tempel des widderköͤpfigen Gottes Chnum einen 
Beſuch abſtatten. Esneh iſt hauptſaͤchlich von Kopten bewohnt, in der 
Umgegend liegen mehrere koptiſche Kloͤſter. Neben dem Fellah iſt auch 
der Kopte, da er ſich immer von Blutvermiſchung fern gehalten hat, 
als direkter Nachfolger der alten Agypter zu betrachten, jener Agypter, 
die ſchon frühzeitig zum Chriſtentum übergetreten ſind und ihm trotz 
aller Verfolgungen auch dann die Treue bewahrten, als die islamitiſche 
Woge das Land überflutete und die weitaus meiſten Agypter Moham⸗ 
medaner wurden. Iſt die Zahl der Kopten auch nur gering, etwa 
ſechs Prozent der Geſamtheit, ſo bilden ſie doch dank ihrer Intelligenz 
und ihrer guten ſtaatsbürgerlichen Eigenſchaften einen wichtigen Be⸗ 
ſtandteil des aͤgyptiſchen Volkes. Sie gehören dem feineren Handwerk, 
den hoheren Klaſſen des Gewerbes an, find als Schreiber, Buchhalter 
und Beamte geſchätzt. Ihr Charakter wird ſehr verſchieden beurteilt. 
Der einfache Mann ſteht ihnen immer mit einiger Zurückhaltung gegen⸗ 
über; ihm iſt ſchon das Düſtere und Freudloſe, das dem koptiſchen 
Chriſtentum anhaftet, nicht ſympathiſch, ebenſowenig das Berechnende 
im Weſen des Kopten und ſeine ſtark ausgepragte Erwerbsluſt. Die 
Kopten bilden gewiſſermaßen einen eigenen Staat im Staat, und es iſt 
auffallend, wie ſehr ihre geiſtige Eigenart auch das Körperliche beein⸗ 
flußt hat, dergeſtalt, daß man ſie, auch wenn ſie nicht die dunkle kop⸗ 
tiſche Kleidung tragen, am altägyptiſchen Schnitt ihrer Züge leicht 
erkennt. 
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Nachmittags erreichen wir unſer heutiges Endziel, die Stadt Edfu, 
und ſchwingen uns gleich auf die ſchon wartenden Eſel, um den in der 
Nahe gelegenen Horustempel, den beſterhaltenen aller aͤgyptiſchen em: 
pel, zu beſichtigen. Der Eindruck, den dieſes dem falkenköͤpſigen Horus 
geweihte Heiligtum macht, iſt in der Tat außerordentlich. Der gewaltige 
Eingangspylon, der ſonnige Hof, die von mächtigen Saulen getragene 
große Vorhalle, das geheimnisvolle Halbdunkel der gedeckten Sale und 
Gemächer, alles verſetzt in ſeinem vorzüglich erhaltenen Zuſtand — nicht 
eine einzige Saͤule iſt zerſtört — den Beſchauer fo lebhaft in die Ver⸗ 
gangenheit, daß er die Scharen der damaligen Beſucher des Tempels, 
die Andächtigen und die Prieſter, foͤrmlich zu ſehen vermeint. Auch dieſes 
Bauwerk ſtammt, wie alle Monumente zwiſchen Lukſor und Aſſuan, aus 
der Prolemäergeit, es wurde 237 v. Chr. begonnen und erſt 220 Jahre 
ſpaͤter vollendet, kann alſo kaum noch als altägyptiſch bezeichnet 
werden. Die griechiſchen Baumeiſter der Ptolemäergeit entnahmen als 
Eklettiter den altaͤgyptiſchen Stilmotiven, was ihnen gerade gefiel, und 
gingen damit ſehr willkürlich um; ſo kam es ihnen z. B. gar nicht darauf 
an, an den Saͤulen die verſchiedenſten Kapitaͤltypen anzubringen. Aber 
was man auch gegen ſie einwenden mag, ſo iſt es doch ſicher, daß ihre 
Schöpfungen gegenüber dem ſtarren Formalismus der altägyptiſchen 
Tempelbauer den Vorzug einer freieren Entwicklung und einer größeren 
Vermenſchlichung der Kunſt voraus haben. 

Unſer ſchwimmendes Hotel ſucht ſich ein wenig ſüdwärts von Edu 
einen geeigneten Ankerplatz und verbringt dort die Nacht, die auf dem 
Nil wegen der tückiſchen Untiefen keines Schiffers Freundin if. Ein 
wundervoller Abend auf dem Waſſer iſt uns beſchieden. Wir haben 
mit pfadfinderhafter Schlaue oben auf dem Schiff einen verſteckten 
Winkel entdeckt, wo wir vor den engliſchen Damen und ihren ewigen 
Werineißigkeiten fiber find. Dem lodernden Sonnenuntergang, der 
ein in allen Farben ſpektakelndes himmliſches Feuerwerk abbrennt, 
folgt eine ſilberne Mondnacht. Es geht wie leiſes Atmen durch die 
friſcher werdende Luft. Ein zarter weißer Schleier verhüllt den Strom, 
die Ufer ſcheinen in weite Ferne entrückt. Da ertönt von unten aus der 
Tiefe, wo die Mannſchaft ihre Feierſtunden genießt, ein fanft heulender 
Abendgeſang, vom Vorſänger angeſtimmt und vom Refrain „Leele, 
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ja leele!“ des Chors gaſelenartig unterbrochen. Die braunen Burſchen 
bringen den Herrſchaften oben ein Ständchen dar und es klingt hier 
auf den Waſſern in dieſer zauberhaften Umgebung wahrlich nicht übel. 

Noch lange, bis tief in die Nacht hinein, liegen wir auf unſeren Rohr⸗ 
ſeſſeln unter dem Sternenzelt und lauſchen, halb im Traum, den Ge⸗ 
ſchichten, die uns der leiſe plaͤtſchernde Nil erzählt. Nur widerſtrebend 
entſchließen wir uns endlich dazu, unſere Kabine und das Lager auf⸗ 
zuſuchen. 

Am näaͤchſten Vormittag paffiert unſer Dampfer den Engpaß von 
Gebel Silſile, wo die Sandſteinfelſen auf beiden Ufern gleich den Rieſen⸗ 
pfeilern eines Tores ganz nahe an den Nil herantreten, und einige 
Stunden ſpaͤter legen wir in Kom Ombo an. Hier erhebt ſich auf dem 
Steilufer des Stromes ein maͤchtiger Tempel, der ebenfalls aus der 
Ptolemaͤerzeit ſtammt und in ſeiner Anlage dem Horustempel von 
Edfu ähnelt, ohne ihn an Schoͤnheit auch nur annahernd zu erreichen. 
Sehr ſtöͤrend ſind auch hier, wie fo haufig in Agypten, die plumpen 
Wiederherſtellungsverſuche. Was ſich nicht in ganz zwangloſer Weiſe 
und ohne Maſſenverbrauch von Zement reſtaurieren läßt, das moge 
man doch lieber ſo laſſen, wie es iſt. 

In früher Nachmittagsſtunde nähern wir uns dem Endpunkt unſerer 
Nilfahrt, Aſſuan. Das Landſchaftsbild verändert ſich auffällig. Aus 
der eintönigen Sandſteinformation kommen wir ins Bereich des Kata⸗ 
raktgebirges, des dunklen Granits. Seine Vorpoſten ſind die ſchwarzen 
glänzenden Klippen im Strom. Unter dichten Palmen⸗ und Syko⸗ 
morenhainen tauchen am rechten Ufer die Häuſer von Aſſuan auf, 
mitten im Nil liegt die Inſel Elephantine, den Hintergrund bilden die 
ernſten Kuppen des Gebirges mit den Ruinen arabiſcher Feſtungen 
und hervorleuchtenden Heiligengrabern. Wahrend ſonſt die ägyptiſche 
Landſchaft überall etwas ins Unbegrenzte Verfließendes hat, ſtehen wir 
hier zum erſtenmal vor einer in ſich geſchloſſenen Kompoſition von 
ſcharf betonten Formen und Farben. Es iſt auch gar nicht mehr das 
eigentliche Agypten — wir befinden uns hier am Eingangstor zu 
Nubien, an der Schwelle des inneren Afrika. 


* * * 
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Ja, das iſt ein anderes Land, und erſt jetzt beginnen wir uns ſo 
richtig im ehemals dunklen Erdteil zu fühlen, denn der Agypter iſt ja 
nur ein halber Afrikaner. Wir ſind nun ſchon hübſch tief nach Süden 
vorgedrungen, daran erinnert nicht nur die zunehmende Kraft der 
Sonne, ſondern auch die dunklere, oft faſt ins Schwärzliche ſpielende 
Hautfarbe der Eingeborenen. Sie unterſcheiden ſich gründlich vom 
Agypter, blicken ſelbſtbewußter als der Fellah drein, find nicht fo unter⸗ 
würfig wie er. Ihre Sprache iſt eine nubiſche Mundart, Arabiſch be⸗ 
kommt man hier nur noch wenig zu bôren. Der Nubier oder, genauer 
geſagt, Berberiner zwiſchen dem erſten und zweiten Katarakt gilt als 
zuverläſſig und ehrlich. In jedem Winter ziehen Tauſende von Nubiern 
nach Ober- und Unteraͤgypten, um dort an den Grembenplägen als 
Köche, Hausdiener, Türhüter uſw. tätig zu ſein, und wie geringfügig 
ihr Lohn auch ſein mag, kehren ſie doch nach Beendigung der Saiſon 
mit Erſparniſſen in ihre Dorfer zurück. 

Aſſuan, das griechiſche Syene, hat ſchon im Altertum den ſüͤdlichen 
Abſchluß des ägyptiſchen Reiches gebildet, denn wenn auch die Herr⸗ 
ſchaft der Pharaonen dem Namen nach weit darüber hinaus bis zum 
Sudan reichte, fo war doch Nubien immer eine nicht ganz zuverläͤſſige, 
von unruhigen Wüſtenſtämmen durchzogene Provinz, deren wirtſchaft⸗ 
liche Ausbeutung bei der äußerſten Dürftigkeit des nubiſchen Niltales 
auch nicht lohnend erſchien. Zur Zeit der roͤmiſchen Herrſcher war Syene 
der ſüdlichſte Grenzort ihres Reiches; zu Anfang des 2. Jahrhunderts 
nach Chr. lebte hier, ſicherlich ſehr zu ſeinem Mißvergnügen, als Kom⸗ 
mandant der roͤmiſchen Garniſon der Satiriker Juvenal, den man 
wegen ſeiner gefürchteten beißenden Spottluſt fo weit wie moglich von 
Rom entfernt und auf dieſen äußerſten Vorpoſten verſetzt hatte. In 
landſchaftlicher Hinſicht darf Aſſuan ſich als den Glanzpunkt Agyptens 
betrachten. Ein exotiſcher Hauch liegt über allem, über der Natur und 
über den Menſchen. Der Nil, den wir bisher nur in feiner erhabenen 
Ruhe, ſeiner Eintönigkeit kennengelernt haben, zeigt ſich plotzlich von 
einer ganz anderen, romantiſchen Seite und überraſcht zwiſchen Aſſuan 
und Schellal durch ſeine beſtaͤndig wechſelnde Phyſtognomie. Oberhalb 
des Staudamms bei Schellal iſt er zu einem mächtigen See angewachſen, 
unterhalb des Dammes, im Flußbett des ehemaligen erſten Katarakts, 
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zerſplittert er fi in eine Anzahl bizarr geformter, große und kleine 
Inſeln umklammernder Arme, und ſeine ſteilen Felſenufer ſind hier 
ſo maleriſch wie an keiner anderen Stelle des Laufes. 

Dank ſeiner pittoresken Lage und dem idealen, trockenen und warmen 
Winterklima hat ſich Aſſuan zu einem Treffpunkt allererſten Ranges 
der internationalen Geſellſchaft entwickelt. Zur Hauptfaifon, von Des 
zember bis Marz, iſt es von verwöhnten Fremden aus aller Welt über⸗ 
füllt, die ihren Reizhunger, ihre Ruheloſigkeit über Lander und Meere 
ſchleppen und dafür ſorgen, daß in den großen Luxushotels am Nil⸗ 
ufer und auf der Inſel Elephantine der Strom der Freuden ununter⸗ 
brochen rauſcht. Die Anweſenheit eines fo anſpruchsvollen und materiell 
unbekümmerten Publikums hat die Preiſe natürlich ſtark in die Höhe 
getrieben, ſo daß ein längerer Aufenthalt einen ſchoͤnen Batzen Geld 
koſtet. In früheren Zeiten konnte man im Baſarvlertel von Aſſuan fo 
manchen begehrenswerten Gegenſtand noch recht vorteilhaft erſtehen, 
heute kommen die wirklich guten echten Sachen nur ſelten vor und werden 
dann von reichen Fremden mit Liebhaberpreiſen bezahlt. 

Der nubiſche Charakter zeigt ſich auch in der auffallenden Reinlichkeit 
und Ruhe der Stadt. Bemerkenswerte Altertümer bat fie nicht aufs 
zuweiſen; auch auf der Inſel Elephantine, die der Sitz einer uralten 
Stadt und mehrerer Heiligtümer war, iſt außer maſſenhaften wüſten 
Trümmern nur der altägyptiſche, ſchon von Strabo genau beſchriebene 
Nilmeſſer übrig geblieben. Ein Spaziergang vor die Stadt, wo der 
Fuß alsbald bis über die Knöchel im gelblichen Wüſtenſande verſinkt, 
führt uns zum Lager eines ſeltſamen Völkchens, das ſich hier in elenden 
Zelten und Hütten und in trauteſter Gemeinſchaft mit ſeinen vler⸗ 
beinigen Hausgenoſſen, Kamelen, Schafen und Ziegen, niedergelaſſen 
hat: den Biſcharin. Sie gehören einem Nomadenſtamm aͤthlopiſch⸗ 
hamitiſchen Urſprungs an, der zwiſchen Oberaͤgypten und dem Sudan 
in verſprengten Horden lebt und ſich mehr ſchlecht als recht mit dem 
Verkauf von Sennesblättern und einem bißchen Viehhandel durchs 
Daſein ſchlaägt. Um das Lager der Biſcharin zu finden, braucht man 
buchſtäblich nur der Naſe nachzugehen, denn es iſt von einer weithin 
reichenden Aura umwittert. Dieſe ſehr wild ausſehenden, aber ganz 
barmlofen Leute können dem Gebrauch von Waſſer und Seife keinen 
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Geſchmack abgewinnen und ſalben dafür die dunkle Haut und das wirre 
ſträhnige Haar reichlich mit ranzigem Hammelfett ein. Der hoffnungs⸗ 
volle Nachwuchs verſteht ſich gut auf die Fremdeninduſtrie, d. h. 
Betteln. Beſtändig ſind ſie hinter uns her, die ſchlanken Knaben mit 
den bronzehaften glaͤnzenden Gliedern, mit ihren pfiffigen Geſichtern, 
und nicht minder die drolligen kleinen Mädchen, deren Pudelfriſur aus 
einer Unmenge von Korkzieherlöckchen beſteht und deren Bekleidung 
ſogar noch dürftiger iſt als die der vornehmen Damen im Katarakt⸗ 
hotel, denn ihr Koſtüm beſchränkt ſich auf einen Hüftengürtel aus Leder⸗ 
franſen. Eigentlich iſt dieſer Gürtel, den die Eingeborenen im Verkehr 
mit Fremden komiſcherweiſe „Madame Nubia“ nennen, die ziemlich 
ſummariſche Nationaltracht der ganzen Biſcharin⸗Weiblichkeit aller Al⸗ 
tersſtufen, aber aus Gründen einer etwas fragwürdigen Moral hat 
die Obrigkeit für die dem frühen Kindesalter entwachſenen Madchen und 
Frauen eine vollſtändigere Bekleidung angeordnet und fo das zigeuner⸗ 
hafte Voͤlkchen mit den ſchweren Sorgen eines erbôbten Garderoben⸗ 
etats belaſtet. 

Vom Lager der Biſcharin gelangen wir zu den umfangreichen Stein⸗ 
brüchen, aus denen die alten Agypter das wertvollſte Material zu ihren 
koloſſalen Bildwerken und Bauten holten: den ungemein harten, rôts 
lichen Granit, den ſie ſo ausgezeichnet zu behandeln verſtanden. Seine 
Gewinnung geſchah in der Weiſe, daß man rings um den loszuloſenden 
Block Locher in den Fels bohrte, in dieſe dann hölzerne Keile trieb und 
fie durch Benetzung mit Waſſer allmahlich zum Aufquellen brachte, 
ſo daß die Keile ſchließlich den Block abſprengten. Die Spuren dieſer 
Tätigkeit find an den Felswaͤnden noch zu ſehen. Die Rohbearbeitung 
des gebrochenen und zu Bildwerken, Obelisken, Sarkophagen uſw. be⸗ 
ſtimmten Granits erfolgte noch vor dem Transport an Ort und Stelle, 
dann wurden die Blöcke auf Rollen zum Nilufer und auf dem Waſſer⸗ 
wege an ihren Beſtimmungsort befördert. Eine Anzahl erſt teilweiſe 
bearbeiteter oder auf dem Transport liegengebliebener Blöcke und Bild⸗ 
werke legt in den Steinbrüchen noch heute Zeugnis ab von dieſer einſt 
blühenden Induſtrie. 

Die ſchoͤnſten Punkte der Gegend von Aſſuan liegen ſtromaufwärts 
zwiſchen Elephantine und Schellal, der ſüdlichen, oberhalb des Stau⸗ 


Eines der vier Koloſſalbilder Ramſes“ II. vor dem Felſentempel 
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dammes befindlichen Endſtation der ägyptiſchen Eiſenbahn. Der Ritt 
von Aſſuan durch das Wüſtengebirge und dann am wildzerklüfteten 
Nilufer entlang zum Staudamm und weiter nach Schellal gewährt die 
feſſelndſten Einblicke in die eigentümliche Landſchaft und in das Leben 
und Treiben der am Wege liegenden nubiſchen Dorfer. Eine kleine 
Szene führte uns, wie auch manche andere Beobachtung, den Charakter⸗ 
unterſchied zwiſchen Nubiern und Agyptern deutlich vor Augen. Als 
wir eine Gruppe von Frauen, aus deren lächelnden dunklen Geſichtern 
ſchneeweiße Gebiſſe leuchteten, photographieren wollten, erſchien ploͤtzlich 
ein würdiger Mann, anſcheinend der Dorfſchech, verjagte die Weiblich⸗ 
keit mit groben Worten und warf uns unfreundliche Blicke zu, obwohl 
die ganze Sache fo harmlos wie nur moglich war. Bei Fellachen wäre 
dergleichen nicht denkbar. 

Hinter der Inſel Sehel beginnt das Stromgebiet des großen Kata⸗ 
rakts, des erſten von den ſechs auf dem langen Laufe des Nils. Hier 
hat er ſich in vielhunderttauſendjaͤhriger Minierarbeit ſeinen Weg durch 
die Gebirgskette gebahnt, deren ſeltſam zerklüftetes und zerriſſenes Ge⸗ 
ſtein an das Ausſehen von Lava erinnert. Leider iſt durch die Anlage 
des Staudammes dem früheren maleriſchen und wilden Schauſpiel der 
Stromſchnellen des Katarakts ein Ende bereitet worden, denn wo ehe⸗ 
dem, bevor die rieſige Talſperre errichtet war, die Flut zwiſchen Tau⸗ 
ſenden von Klippen und Riffen ſchaͤumend und gurgelnd dahinſchoß, 
dehnt ſich jetzt im Winter, wahrend des Anſammelns des Stauſees, 
nur ein weites und wüſtes, von ſchmächtigen Rinnſalen durchzogenes 
Feld mit Geſteinstrümmern und Felſenkuppen aus, da die Hauptmaſſe 
des abgelaſſenen Waſſers zum linfen Ufer hinübergeleitet worden iſt. 

Die Urſache dieſer Veränderungen, das gewaltige Menſchenwerk, das 
die Naturmacht in neue Bahnen zwang und mitbeſtimmend auf das 
Schickſal eines ganzen großen Landes wirkt, taucht jetzt bald vor unſeren 
Blicken auf. Wir haben von ſeinem Bau und Zweck bereits an früherer 
Stelle geſprochen (S. roa). Seit der Vollendung des neuen, noch 
größeren Staudammes von Sennar bei Khartum hat der Staudamm 
von Aſſuan den Ruhm, die groͤßte Talſperre der Welt zu ſein, allerdings 
abtreten müſſen, aber als die erſte Anlage dieſer Art iſt und bleibt er 
ein Meiſterwerk der Ingenieurkunſt. Faſt 2000 Meter lang und 47 
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Meter hoch, riegelt er den Nil an der Anfangsſtelle des ehemaligen 
Katarakts zu dem Zweck ab, das Waſſer im Winter, von Ende Novem⸗ 
ber an, zu einem rieſigen See anzuſtauen, der 2,3 Milliarden Kubik⸗ 
meter faßt und deſſen Füllung ungefähr vier Monate dauert. Das 
angeſammelte Waſſer wird dann, den Bedürfniſſen der Landwirtſchaft 
entſprechend, aus 180 Torſchleuſen allmählich abgegeben, ſo daß man 
mit Unterſtützung der weiteren Stauwerke von Es neh, Aſſiüt und Kal⸗ 
jub die gleichmäßige Bewaͤſſerung des Niltales vollſtändig in der Hand 
hat. 

Beim Anblick des gewaltigen Staubeckens, das in dieſer Jahreszeit, 
wo es nahezu ganz gefüllt iſt, einem großen Landſee gleicht, draͤngt 
ſich die Frage auf, was wohl geſchaͤhe, wenn der Damm infolge von 
Unterſpülungen des felſigen Grundes dem ungeheuren Druck dieſer 
Waſſermaſſe nicht laͤnger Widerſtand leiſtete und zerriſſe. Eine furcht⸗ 
bare Kataſtrophe waͤre die Folge, eine gewaltige Flutwelle würde die 
Ortſchaften des Niltales auf weite Entfernung hin vollig unter Waſſer 
ſetzen und, ehe die Flut ſich ſeitwaͤrts verlauft, einfach wegreißen. Aber 
die Ingenieure verſichern, daß kein Grund zu Befürchtungen vorhanden 
wäre und der Damm, der natürlich unter ſtaͤndiger Kontrolle gehalten 
wird, auch den zweiundeinhalbfachen Druck ohne Gefahr aushalten 
würde. 

Inmitten des Staubeckens liegt die Inſel Philae, berühmt durch ihre 
ſchoͤnen Tempelbauten aus der Zeit der Ptolemäer und der roͤmiſchen 
Kaiſer. Die Bauwerke [ind leider den zwingenden wirtſchaftlichen Mots 
wendigkeiten zum Opfer gefallen. Von Januar an, alſo gerade in der 
Hauptreiſezeit, bis Sommerbeginn liegt die Inſel tief unter dem Stau⸗ 
ſeeſpiegel, fo daß das Waſſer, je nach dem Pegelſtand, fait bis zum Dach 
der hoͤchſten Tempel reicht. So war es zur Zeit unſerer Anweſenheit. 
Wir ließen uns in einem Boot zu dieſem Vineta des Südens rudern, 
um das Wenige, das noch zu ſehen übrig geblieben war, zu beſichtigen. 
Vom Iſis tempel ragte nur der obere Teil der Pylone und das Dach, 
von dem gragiôfen Kiosk kaum mehr als das Dach über die ſtille weite 
Flut hinaus — ein melancholiſcher Eindruck. Viel Schoͤnheit iſt hier 
zugrunde gegangen, und es frägt ſich, wie lange die Bauten die auf die 
Oauer doch angreifende Wirkung des Waſſers aushalten werden. Für 
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den bedauernswerten Verluſt muß der Anblick der großartigen tech⸗ 
niſchen Leiſtung, des Staudammes, entſchaͤdigen, denn auch er hat trotz 
aller Nüchternheit ſeinen äſthetiſchen Reiz. Es gibt eine Schönheit des 
Zweckmäßigen, des vom Ingenium Beſeelten, und auf dieſe Schönheit 
darf die gigantiſche Talſperre, mag ſie der Natur auch noch ſo ſehr 
Gewalt antun, durchaus Anſpruch erheben. 

Da, wie fon bemerkt, die Eiſenbahn in Schelläl endigt, kann die 
Weiterreiſe bis zur Südgrenze Agyptens, nach Wadi Halfa, wo die nach 
Khartum führende Sudanbahn beginnt, nur auf dem Waſſerwege er⸗ 
folgen. England hat bisher aus politiſchen Gründen Wert darauf ge⸗ 
legt, daß es von Schellal bis Wadi Halfa keine Eiſenbahn gibt. Die 
nur bei Tage fahrenden und an den ſehenswerteſten Punkten haltenden 
Touriſtendampfer machen die Reiſe nach Wadi Halfa und zurück in 
ſieben Tagen. Wem das zu lange dauert und vielleicht auch zu teuer 
iſt und wem es nur darauf ankommt, einen allgemeinen Eindruck von 
der nubiſchen Landſchaft zu empfangen, benützt vorteilhafter einen der 
ſchnellen Sudan⸗Regierungsdampfer, die zweimal in der Woche ver⸗ 
kehren und die Strecke bei der Bergfahrt bis Wadi Halfa in 35, bel 
der Talfahrt in 20 Stunden zurücklegen. Dieſe Dampfer ſind nicht ſo 
komfortabel wie die großen Touriſtendampfer, aber auch nicht ſo ſtark 
beſetzt und mit allem verſehen, was der Reiſende zu ſeinem Wohlbe⸗ 
finden benôtigt. 

Der Charakter der nubiſchen Nillandſchaft unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem des aͤgyptiſchen Niltales. Die den Strom begleitenden Verge 
haben ſchaͤrfer umriſſene, oft ſchroffe Konturen und treten fo dicht an 
ihn heran, daß die Uferſtreifen zu ſchmalen, hoͤchſtens ein paar hundert 
Meter breiten Bändern zuſammenſchrumpfen. Den ſchon mehr als 
dürftigen Lebensbedingungen entſprechend iſt das Niltal in Unter⸗ 
nubien, von Aſſuan bis Wadi Halfa, nur ſchwach bevölkert; man zählt 
kaum 100 ooo Einwohner, die noch haͤrter als der Fellah um ihr Dafein 
zu kämpfen haben, denn das bebaute Land leiſtet dem Vordringen der 
Wüſte nur ſchwache Gegenwehr. Die alten Agypter nannten Nubien 
Koſch, in der Bibel heißt es Kuſch, von Römern und Griechen wurde es 
als Athiopien bezeichnet. Lange Zeit hindurch, vom 7. bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert, haben die Nubier, wie noch heute die Kopten, dem jakobitiſchen 


16° 


244 Bebntes Sapitel 


Chriſtentum angehört, dann traten ſie zum Islam über, zu dent fie ſich 
ſeitdem ohne beſonderen Glaubenseifer bekennen. Städte gibt es in 
Nubien nicht, nur ärmliche Dörfer, die alle unmittelbar am Nilufer 
liegen. Auch die Altertümer, die nicht ſo zahlreich wie in Agypten und 
mit Ausnahme der gewaltigen Felſentempel von Abu Simbel auch 
nicht ſehr bedeutend ſind, liegen alle am Nil. 

Abu Simbel, kurz vor der ſudaneſiſchen Grenze, iſt eines der groß⸗ 
artigſten Monumente der Welt und allein ſchon um ſeinetwillen lohnt 
ſich die Reiſe nach Wadi Halfa. Dem Künſtler, der feine zeitgenöͤſſiſchen 
Kollegen weit überragt, ſchwebte der Gedanke vor, ſeinem Könige 
Ramſes II. hier in der äͤußerſten Grenzmark des Reiches ein Ehrenmal 
zu errichten, das nicht nur ein Sinnbild ſeiner Macht und Herrlichkeit, 
ſondern zugleich auch eine an die âtbiopifhen Stamme gerichtete War⸗ 
nung war, daß fie ſich niemals erdreiſten ſollten, dieſe Macht und Herr⸗ 
lichkeit zu bedrohen. Viermal ſtellte er den Pharao als damals noch 
jugendkräftigen Mann in koloſſaler Abernatürlichkeit, Halbgott und 
Schickſal zugleich, zu beiden Seiten des Tempeleingangs ſitzend und 
über den Strom hinblickend dar. Die Rieſengeſtalten, ſamt der ganzen 
Tempelfaſſade aus dem graubraunen Sandſtein des Steilufers ge⸗ 
ſchnitten, ſind bei einer Hoͤhe von 20 Meter den Memnonkoloſſen min⸗ 
deſtens gleich und zeichnen ſich durch vorzügliche, ſorgfaͤltige Arbeit aus. 
Einer der vier Koloſſe iſt zertrümmert, die anderen drei zeigen eine 
ziemlich gute Erhaltung und ſind jetzt von dem Flugſand, der ſie lange 
Zeit den Blicken entzog, völlig befreit. Der zu den Standbildern ges 
hoͤrige und mit den üblichen Darſtellungen der Triumphe des Herrſchers 
geſchmückte Tempel iſt tief in den Felſen hineingetrieben. Ein zweiter 
kleinerer, minder bedeutender Tempel, ebenfalls mit Koloſſalſtatuen 
von Ramſes II. und ſeiner Familie ausgeſtattet, befindet ſich in der 
Naͤhe. 

Wadi Halfa, eine unanſehnliche, aber lebhafte kleine Wüſtenſtadt 
neueren Urſprungs, gehort ſchon zum Sudan und war zur Zeit des 
Feldzuges gegen die Mahdiſten das befeſtigte Hauptquartier der Eng⸗ 
länder. Es iſt die Anfangsſtation der nach Khartum und weiter füh⸗ 
renden engliſchen Sudanbahn, die unter militärifer Verwaltung ſteht. 
Oberhalb von Wadi Halfa liegt der zweite Nilkatarakt, ein 15 Kilometer 
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langes Gewirr von Klippen, Stromſchnellen und kleinen Waſſerfaͤllen, 
eine wüſte, eintöͤnige Gegend, die ſich mit dem pittoresken Katarakttal 
von Aſſuan nicht vergleichen kann. Der „Bauch der Steine“, wie die 
Eingeborenen das Tal der Stromſchnellen nennen, iſt während des 
größten Teiles des Jahres völlig unpaffierbar, nur zur Zeit des höchſten 
Waſſerſtandes konnen ſich eigens dazu gebaute, flache Boote zwiſchen 
den Klippen hindurchwinden. Da auch hier die Errichtung eines 
Staudammes geplant wird, von dem man ſich eine außerordentliche 
wirtſchaftliche Hebung des Niltales zwiſchen Wadi Halfa und Aſſuan 
verſpricht, wird auch die Landſchaft am zweiten Katarakt wahrſcheinlich 
bald ein ganz anderes Ausſehen erhalten. 
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Auf der Flucht vor der fier unertraͤglich werdenden Hitze und uner⸗ 
meßlichen Legionen der ärgften Quälgeiſter Oberagyptens, der Fliegen, 
waren wir aus Aſſuans Zauberſphäre eilends zum Nildelta zurück⸗ 
gekehrt und fuhren nun auf dem uns bereits bekannten Schienenwege 
von Kairo über Zagazig nach Iſmallija und zum Suezkanal. Iſmallija, 
das zur Zeit des Kanalbaus Mittelpunkt aller Arbeiten war, iſt heute 
eine freundliche, aber unbedeutende kleine Stadt am Nordufer des 
Timſahſees, durch den der Kanal in einer ausgebaggerten, mit Pfaͤhlen 
abgeſteckten Rinne führt. Bald hinter Iſmallija durchſchneidet die Eiſen⸗ 
bahn die einzige nennenswerte Erhebung zwiſchen Port Said und Suez, 
jene quer über den Iſthmus ſtreichende Bodenſchwelle von el⸗Giſr, die 
trotz ihrer geringen Hohe von 16 Meter dem Kanalbau außerordentliche 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat. Denn es galt hier mehr als 
14 Millionen Kubikmeter Erde zu bewegen, wozu nicht weniger als 
20 000 Arbeiter nôtig waren. 

Hinter der Bodenſchwelle tritt die Eiſenbahn nahe an den Kanal heran, 
der vom Balahſee über El⸗Kantara bis Port Said 34 Kilometer weit 
ſchnurgrade verlauft und in ebenſo ſchnurgrader Linie von unſerem 
Schienenſtrang begleitet wird. Seltſame Landſchaft, ſeltſame Fahrt. 
Mit dem üppigen Grün des Nildeltas iſt es längſt vorbei, unſer Zug 
taff durch die Wüſte und trotz dreifacher Sicherung der Fenſter dringt 
doch der mehlfeine Staub durch alle Ritzen, überzieht alles im Wagen 
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mit einem dichten grauen Belag und ſchmuggelt ſich tůckiſch, zum Huſten 
und Nieſen reizend, in Augen, Naſe und Mund. 

Von El⸗Kantara bis Port Said bilden Kanal und Eiſenbahndamm 
die haarſcharfe Trennungslinie zwiſchen zwei völlig verſchiedenen land⸗ 
ſchaftlichen Szenerien. Nach Oſten dehnt ſich die arabiſche Wüſte, nach 
Weſten begrenzt den Eiſenbahndamm der Menzalehſee. Die Bezeichnung 
See trifft auf dieſe umfangreichſte der großen Lagunen des Nildeltas 
allerdings ebenſowenig zu, wie auf die anderen Küſtenſeen. Denn es 
iſt nur noch zum kleineren Teil ein ſchiffbarer See, zum weitaus groͤßten 
aber eine mit Brackwaſſer und moraſtigen Steppen bedeckte rieſige 
Flaͤche, auf der ſich ungeheure Scharen von Waſſer und Sumpfvöͤgeln 
tummeln. Vor dem Kanalbau reichte der Menzalehſee noch weiter nach 
Oſten, der vom Kanal abgeſchnittene, trockengelegte Teil hat ſich ſeitdem 
in Wüſte verwandelt. Schon ſeit Jahrzehnten beſchaͤftigt ſich die aͤgyp⸗ 
tiſche Regierung mit dem Projekt der völligen Trockenlegung des ganzen 
Menzalehſees, um die von ihm bedeckte Flache von 2500 Quadratkilo⸗ 
meter wiederum in jene fruchtbare Landſchaft zu verwandeln, die ſie im 
Altertum geweſen iſt. Auf kleinen Teilgebieten iſt das auch [on ges 
ſchehen, aber mit der volligen Durchführung des weitſchauenden Planes 
wird es bei der in den Staatskaſſen herrſchenden Ebbe und der mangeln⸗ 
den Unternehmungsluſt wohl noch gute Weile haben. 

Einen ſonderbar ſpukhaften Anblick gewahrt es vom Zuge aus, wenn 
auf dem in einiger Entfernung parallel laufenden Kanal ein Schiff auf 
der Durchfahrt begriffen iſt. Da nämlich der Kanal ſelbſt durch die vor⸗ 
gelagerten Sanddũnen verdeckt wird, taucht nur der Oberbau der Dampfer 
auf, und es ſieht dann genau ſo aus, als ob ſich das Schiff einen Weg 
durch den Wüſtenſand bahne. 

Und ſo gelangen wir endlich nach Port Said. 

Das iſt einer der allermerkwürdigſten Plätze der Welt. Sein topo⸗ 
graphiſcher Steckbrief laͤßt davon freilich nichts vermuten, denn er lautet 
in trockener Sachlichkeit: „Port Said, etwa 80 000 Einwohner, darunter 
25 000 Œuropäer und Levantiner, auf der flachen ſchmalen Nehrung 
gelegen, die den Menzalehſee vom Mittelmeer trennt, wichtigſter Hafen⸗ 
platz am Suezkanal, wurde erſt bei Beginn des Kanalbaus begründet 
und iſt deshalb eine moderne Stadt mit geradlinigen Straßen und, ab⸗ 
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geſehen von den Eingeborenenvierteln, mehr von levantiniſchem als 
ägyptiſchem Charakter. Port Said iſt ganz und gar auf die Kanaldurch⸗ 
fahrt der Ozeandampfer und alles damit Zuſammenhängende einge⸗ 
ſtellt. Hier befinden ſich die mächtigen Kohlenlager zur Erneuerung der 
Vorräte in den Dampfern, die Verwaltungsgebaͤude der Kanalgeſell⸗ 
ſchaft mit ihren weitläufigen Werkſtätten und Hafen- und Dodanfagen, 
zahlreiche Speicher mit Rieſenkranen, die Regierungsgebaͤude und fremd⸗ 
ländiſchen Konſulate, Bankinſtitute, Hotels, induſtrielle Werke uſw.“ 

Das iſt zwar ganz korrekt ausgedrückt, ſagt aber wenig oder nichts und 
gibt keine Vorſtellung von dem eigentlichen Weſen dieſer kurioſen und 
in ihrer Art einzigen Stadt, wie ſie ſich dem Seefahrer zeigt, der beim 
Paſſieren der großen Weltverkehrsſtraße hier den üblichen acts bis zehn⸗ 
ſtündigen Aufenthalt zum Zweck der Kohlenübernahme ſeines Schiffes 
hat. Dieſe Paſſanten bekommen nämlich Port Said nur von einer ganz 
beſtimmten Seite zu ſehen, und da es ihrer jahrlich viele Zehntauſende 
find, die dann fpâter zu Hauſe allerlei von ihren hier gewonnenen „Ein⸗ 
drücken“ zu erzaͤhlen wiſſen, bat ſich in der Welt die Meinung verbreitet, 
daß es kein ârgeres Sündenbabel als Port Said gebe. 

Nun, es iſt wirklich nicht ſo ſchlimm, die Sache wird ſtark übertrieben. 
Daß das Hafenviertel von Port Said, dieſer Hauptſtatlon auf dem 
Waſſerwege zwiſchen Orient und Okzident, ein großer Rummelplatz iſt 
und ſich zur Zufluchtsſtaͤtte frommer Anachoreten wenig eignet, das 
liegt in der Natur der Verhaͤltniſſe. Port Said lebt von der roſigen 
Laune der Vorüberfahrenden, von ihrem Verlangen nach einigen Stun⸗ 
den der Abwechſlung und Zerſtreuung. Man muß ſelber einmal, vom 
fernen Oſten kommend, nach einer langen Seereiſe hier angelangt ſein, 
um die Berechtigung ſolcher Wünſche der Seefahrer begreiflich zu finden. 
Wochenlang war man auf dem Salzwaſſer unterwegs und man fiebert 
nun foͤrmlich vor Ungeduld, ſich wieder einmal auf feſtgewachſener Erde 
die Beine zu vertreten, wieder einmal andere Menſchen zu ſehen als nur 
die Bordgenoſſen, andere Stimmen zu hören, etwas anderes zu eſſen 
als das ſchon hinlänglich bekannte Schiffsmenü. Und kommt man dann 
hier endlich an Land, dann iſt man von Herzen vergnügt, denn es gibt 
bier ſo vieles zu ſehen und zu genießen, was man draußen in der exoti⸗ 
ſchen Welt lange entbehrt hat, und in dieſer roſigen Stimmung frägt 
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man nicht viel danach, ob das Gebotene ſehr qualitaͤtreich und ſehr ges 
ſchmackvoll iſt. Abrigens hat ſich in Port Said nach dem Kriege doch 
manches zu ſeinem Vorteil geandert. Wahrend hier früher der Mob 
aller Hautſchattierungen höͤchſt ungeniert ſein Weſen trieb, haͤlt die ins 
zwiſchen rein ägyptiſch gewordene Polizei jetzt energiſch auf Ordnung 
und Zucht. Aberhaupt machen die eingeborenen Poliziſten in ganz Agyp⸗ 
ten einen vortrefflichen Eindruck. Sie haben für alles ein wachſames 
Auge, ſogar für Tierquälerei. Ich habe wiederholt beobachtet, wie 
Karrenführer, die ihre Maultiere nicht vorſchriftsmaͤßig aufgezaͤumt 
hatten oder ſchlecht behandelten, zur Rede geſtellt und aufgeſchrieben 
wurden. Wer haͤtte ſich früher im Orient um ſolche Dinge gekümmert! 
Als ich in Port Said einem Poliziſten, der ſich mir gefaͤllig erwieſen hatte, 
den landesüblichen Backſchiſch reichen wollte, lehnte er dankend ab und 
war nicht einmal zur Annahme einiger Zigaretten zu bewegen. Es ge⸗ 
ſchehen Zeichen und Wunder. 

Sobald in Port Said ein großer Ozeandampfer einläuft und ſeine 
Inſaſſen den Kai überfluten, iſt die Stadt wie elektriſtert. Jeder, der 
Geſchaͤftsinhaber fo gut wie der letzte Stiefelputzjunge, ſucht ſeinen Vor⸗ 
teil herauszuſchlagen. Man komplimentiert die Fremden in die Läden 
hinein, wo von der unvermeidlichen Anſichtskarte an bis zum fertigen 
Tropenanzug ſo ziemlich alles zu haben iſt, was der Reiſende braucht 
oder vielmehr meiſtens nicht braucht. Und hat er einen Maßanzug noͤtig, 
ſo ſitzen Schneider bereit, um ihn mit fliegender Nadel in den wenigen 
Stunden bis zur Weiterfahrt anzufertigen. Die italien iſchen und grie⸗ 
chiſchen Speiſewirtſchaften überbieten ſich gegenſeitig in verlockenden 
kulinariſchen Darbietungen, aus den Kaffeehäuſern ertönt wilde Jazz⸗ 
muſik, in den obffuren Tingeltangels bemühen ſich „internationale 
Künſtler erſten Ranges“, d. h. alles, was in Europa ſelbſt im unter⸗ 
geordnetſten Varieté nicht mehr möglich iſt, um das geneigte Wohl⸗ 
wollen der Beſucher, die Kinos laſſen ihre herrlichſten Schundfilme 
laufen und die Kneipwirte laden zum Erproben ihrer koͤſtlichen Gift⸗ 
miſchereien ein. Es fehlt im Gedränge natürlich auch nicht an jenen 
fragwürdigen Geſtalten, die uns allerlei dunkle Geheimniſſe ins Ohr 
raunen, die ſich erbieten, uns dank ihren vornehmen Beziehungen in 
einen garantiert echten Harem, ein wahres Juwel aus root Nacht, 
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einzuführen oder uns durch die berückenden Tanze der ſchönen Fa⸗ 
time, des Clous der Pariſer Weltausſtellung von 1900, einen unge⸗ 
ahnten äſthetiſchen Genuß zu bereiten. 

Kurz und gut, die Paſſagiere des Dampfers, der ſich inzwiſchen im 
Hafen den Leib mit Kohlen vollſtopfen läßt, gewinnen den Eindruck, 
daß dieſes Port Said doch ein fabelhaft lebhafter, luſtiger Platz iſt. Sie 
wiſſen nicht, daß in dem Augenblick, wo ſie ſich wieder an Bord begeben, 
um ihre Reiſe fortzuſetzen, dasſelbe Port Said ſich mit einem Schlag 
in das denkbar ſtillſte, ſolideſte Neſt verwandelt. Die Kaufleute machen 
die Laͤden zu, die Kaffeehaͤuſer und Bars ſchließen, die tragiſchen Humo⸗ 
riſten und Saͤngerinnen der Tingeltangels legen ſich hin und verſchlafen 
ihr Elend, die verrückten Jaßzmuſtkanten werden auf ein mal ganz vers 
nünftig, die Damen des vornehmen Harems machen Kaſſe und die 
immer noch ſchöne Fatime ſtellt ſeufzend feſt, daß anno 1900 auf der 
Pariſer Weltausſtellung die Kavaliere doch viel kunſtbegeiſterter und 
ſpendabler waren, als in der heutigen banauſiſchen Zeit. Der Rummel 
iſt aus und die Straßen gahnen vor Langweile. 

Noch grotesker iſt das Schauſpiel dieſer auf Stunden und Minuten 
beſchraͤnkten Fidelitas, wenn ein Dampfer des Nachts ankommt und 
bis zum Morgen liegen bleibt. Dann erwacht Port Said plötzlich aus 
ſeinem Schlaf, alles ſtürzt aus den Betten, Läden, Kaffeehaͤuſer und 
Bars oͤffnen die Pforten, die Muſikanten blaſen und pauken drauf los 
und bei künſtlichem Licht ſpielt ſich alles genau ſo ab wie am Tage. 

Die Paſſanten lernen Port Said alſo nur von dieſer einen Seite 
kennen, kennen nur die Fremdenquartiere der Waſſerfront. Daß ſich 
weit hinter dieſer ſchillernden Jahrmarktsfaſſade an den Ufern des 
Menzalehſees ein großes Eingeborenenviertel befindet, das von dem 
Rummel der Waſſerfront nicht berührt wird und in dem ein ſehr inter⸗ 
eſſantes Volkstreiben herrſcht, davon wiſſen die Eiligen und Vergnũ⸗ 
gungsſüchtigen nichts. Abrigens iſt der Menzalehſee hier bei Port 
Said noch nicht verſumpft, ſondern noch ein richtiger See und durch 
ſeinen außerordentlichen Fiſchreichtum der Haupternährer der Ufer⸗ 
bewohner. Soviel auch die ungeheuren Scharen von Waſſervögeln an 
Fiſchen vertilgen môgen, bleibt für die Menſchen doch noch immer üͤber⸗ 
genug. Der Farbenzauber des kaum bewegten weiten Gewäſſers if 
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beſonders gegen Abend, wenn fit die Sonne zum Untergang neigt, 
von wundervoller Schönheit; es iſt eines der feſſelndſten Landſchafts⸗ 
bilder, die Agypten zu bieten hat. 


* * * 


Die Geſchichte des Suezkanals reicht bis ins zweite Jahrtauſend vor 
Beginn unſerer chriſtlichen Zeitrechnung zurück. Kein anderer als Ram⸗ 
fes II., der unternehmungsluſtigſte aller Pharaonen, hat ſich zuerſt mit 
dem Plan befaßt, die Landenge von Suez zu durchſtechen und einen 
Schiffahrtsweg vom Mittelmeer zum Roten Meere zu ſchaffen. Nach 
den Berichten von Strabo und Plinius, den hervorragenden Geo: 
graphen und Geſchichtsſchreibern des Altertums, ſollte der Kanal vom 
peluſiſchen Nilarm, dem öͤſtlichſten, durch die Talſenkung des Wadi 
Tumilat nach Yrfinoë am Roten Meere führen. Das Wadi Tumilat, 
offenbar das ausgetrocknete Bett eines Nilarmes, iſt ein Teil des frucht⸗ 
baren Landes Goſen des alten Teſtaments. „Der Kanal,“ ſagt Strabo, 
„fließt durch die Bitterſeen, ſo genannt, weil ſie vorher bitter waren; 
nachdem aber der Kanal gegraben war, veränderten ſie ſich durch die 
Vermiſchung mit dem Flußwaſſer und ſind jetzt fiſchreich und voll von 
Sumpfvögeln.“ Ramſes zog die in der Nähe wohnenden Juden zur 
Arbeit heran, und dieſe ihnen aufgezwungene Fronarbeit war, wie es 
ſcheint, hauptſachlich der Grund zu ihrer Unzufriedenheit und Aus: 
wanderung. 

Es iſt übrigens doch nicht ganz ſicher, ob Ramſes wirklich einen Groß⸗ 
ſchiffahrtskanal anlegen wollte. Moͤglicherweiſe hat es ſich auch nur um 
einen Bewaͤſſerungskanal oder einen Binnenkanal für kleinere Trans⸗ 
porte gehandelt. Jedenfalls ſcheint das Unternehmen nicht ganz zum 
Abſchluß gekommen zu ſein, und Herodot iſt ſogar der Meinung, daß 
der eigentliche Kanal erſt von Necho II. (geſt. 690 v. Chr.), dem Ver⸗ 
anſtalter der erſten Umſchiffung Afrikas, begonnen worden ware. Necho 
ſoll den Kanal unvollendet gelaſſen haben, weil ihn ein Orakel warnte, 
daß er mit dieſem Werk nur den eroberungslüſternen Fremden vor⸗ 
arbeite. Erſt fpâtere Herrſcher hätten den Kanal dann fertiggeſtellt, im 
Jahre 277 v. Chr. ſoll er in ſeiner ganzen Ausdehnung befahrbar ge⸗ 
weſen ſein. An ſeiner Abzweigung vom Nil lag die große Stadt Bubaſtis, 
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weitberühmt durch ihren Tempel und den Kultus der gleichnamigen 
Göttin. „Der Kanal iſt,“ ſagt Herodot, „eine Fahrt von vier Tagen 
lang und ſo breit, daß zwei Dreiruderer nebeneinander darin fahren 
können.“ Nach Strabo wäre der Kanal 100 Ellen breit geweſen und 
tief genug für ein ſehr ſchwer beladenes Laſtſchiff. Plinius gibt die Lange 
auf 62 römiſche Millien an, d. h. ungefahr 98 Kilometer. Die Angaben 
der verſchiedenen alten Autoren ſtimmen ſo ziemlich überein und ge⸗ 
ſtatten den Schluß, daß das Rote Meer damals weiter nach Norden 
hinaufgereicht hat, wahrſcheinlich bis zu jener Erdſchwelle zwiſchen den 
Bitterſeen und dem Timſahſee, die heute Serapeum genannt wird. 

Die mangelhafte Inſtandhaltung des offenbar nur wenig benützten 
antiken Kanals ſcheint ſpaͤter ſeinen allmaͤhlichen Verfall herbeigeführt 
zu haben, denn von den Schiffen, auf denen Kleopatra auf der Flucht 
nach der Schlacht von Actium (31 v. Chr.) ihre Schaͤtze zum Roten 
Meere transportieren ließ, blieben einige im Kanal ſtecken, waͤhrend 
anderen die Durchfahrt gelang. Der Kalſer Trajan veranlaßte die 
Wiederherſtellung der Waſſerſtraße, allerdings nur im Intereſſe des 
lokalen Verkehrs und des Ackerbaus. Auch Amru, der arabiſche Erobe⸗ 
rer Agyptens, ließ den Kanal im ſiebenten Jahrhundert n. Chr. wieder⸗ 
um verbeſſern, hundert Jahre darauf befahl aber der Kalif Almanſor 
aus ſtrategiſchen Gründen ſeine Zuſchüttung. Damit war das Schickſal 
des antiken Kanals nach einer Lebensdauer von etwa 2100 Jahren be⸗ 
ſiegelt und mit ihm zugleich auch das Schickſal der Bitterſeen, die ſich 
nun, da die Zufuhr von Waſſer aufhôrte, in tote Lagunen verwandelten, 
um unter Ausſcheidung großer Mengen Salz und alkalicher Stoffe 
allmählich zu verdunſten. 

Zu Ausgang des Mittelalters zog die Republik Venedig, die ſich durch 
die Entdeckung des Seeweges nach Indien durch Vasco de Gama in 
ihren Lebensintereſſen bedroht fühlte, die Durchſtechung der Landenge 
von Suez in Erwägung. Aber die Mamelucken⸗Sultane widerſetzten 
ſich dem Plan, weil fie das Eindringen der Chriſten in ihre Gebiete 
fürchteten, und Venedig war damals nicht mehr maͤchtig und tatkräftig 
genug, um das Unternehmen trotzdem zu wagen. 

Dem genialen Weitblick eines Napoleon Bonaparte entging die Be⸗ 
deutung der Suezſtraße nicht. Aus Anlaß der ägyptiſchen Expedition 
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beauftragte er den Chefingenieur Lepere mit der vollſtaͤndigen Erfor⸗ 
ſchung und topographiſchen Aufnahme des Geländes, ſowie mit der 
Aus arbeitung des Entwurfs eines beide Meere verbindenden Schiff⸗ 
fahrtskanals. Die Arbeiten nahmen mehr als drei Jahre in Anſpruch 
und wurden durch die ſchwierigen Verpflegungsverhältniſſe, beſonders 
aber auch durch die militäriſchen Operationen, die das franzöſiſche Heer 
wiederholt zu eiligſtem Rückzuge nôtigten, ſehr behindert. Das mag 
auch zur Entſchuldigung des verhängnisvollen Irrtums Leperes dienen, 
der auf Grund fehlerhafter Meſſungen zu dem Reſultat gelangte, daß 
der Spiegel des Roten Meeres zehn Meter hoher als der Spiegel des 
Mittelmeeres läge und die Ausführung des Kanals, der deshalb ein 
Schleuſenkanal werden müßte, auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ſtoßen würde. 

Erſt 1841 gelang der Nachweis von Leperes falſcher Berechnung, und 
1847, ſowie ſpaͤter 1855 / J ſtellte der Oſterreicher Negrelli neue Geländes 
unterſuchungen an, die die Ausführbarkeit des Planes ergaben. Neg⸗ 
relli wurde 1858 vom aͤgyptiſchen Vizekönig Said zum Generalinſpektor 
der Suezkanalarbeiten ernannt, aber ſein noch in demſelben Jahr er⸗ 
folgter Tod bereitete dem kaum begonnenen Unternehmen ein raſches 
Ende. Jetzt trat der franzoͤſiſche Ingenieur Ferdinand von Leſſeps auf 
den Plan, der ſich ebenfalls ſchon ſeit langem mit Suezkanalſtudien be⸗ 
ſchaͤftigt hatte. Durch Regrellis Tod war ſein gefaͤhrlichſter Konkurrent 
ausgeſchieden. Leſſeps war nicht nur Fachmann, ſondern auch ein her⸗ 
vorragender Organiſator und packte die Sache gleich in kaufmanniſch 
richtiger Weiſe an. Er wußte Negrellis Plane an ſich zu bringen und 
gründete 1859 die Suezkanal⸗Aktiengeſellſchaft, die zur Ausbeutung 
des Unternehmens ein Privilegium auf 99 Jahre erhielt. Einen ſehr 
beträchtlichen Teil der Aktien übernahm der Vizekönig von Agypten. 

Am 25. April 1859 erfolgte bei Port Said der erſte Spatenſtich. Die 
Schwierigkeiten, die bei dem Bau zu überwinden waren, haͤuften ſich 
gleich zu Anfang beſtändig. War Leſſeps auch auf große Hinderniſſe 
gefaßt geweſen, ſo übertrafen dieſe in ihrem Ausmaß doch jede Erwar⸗ 
tung. Alles nötige Baumaterial, Werkzeuge, Kohlen, Maſchinen, Eiſen, 
alles mußte aus Europa herübergebracht werden. In ſeinem noͤrdlichen 
Teil führt der Kanal durch eine vollig vegetationsloſe Ebene. Der Mans 
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gel an Holz machte ſich ſehr fühlbar. Das Waſſer des Menzalehſees iſt 
brackig und ungenießbar; es fehlte an Trinkwaſſer und man mußte 
Oeſtilliermaſchinen aus Europa kommen laſſen, um das Waſſer genieß⸗ 
bar zu machen. Aber das auf dieſe Weiſe gewonnene Quantum war 
für die große Arbeiterſchaft ganz ungenügend, galt es doch, 15 000 Ar⸗ 
beiter und tauſende von Kamelen mit Waſſer zu verſorgen. Als dann 
die Arbeiterzahl auf 25 ooo ſtieg, brauchte man allein 1600 Kamele 
zum Herbeiſchaffen des nôtigen Trinkwaſſers aus entlegener Ferne. 
Hunderte von anderen Kamelen transportierten ununterbrochen von 
Norden her Nahrungsmittel, Werkzeuge, Kleider, Wäſche und alle 
ſonſtigen Bedürfniſſe bis an die jeweilige Arbeitsſtaͤtte, denn in der 
Wüſte war natürlich nichts zu haben. Laut Vertrag hatte der aͤgyptiſche 
Vizekoͤnig ſtaͤndig 20 000 Fellachen für den Bau zu ſtellen. Dieſe Arbei⸗ 
ter blieben immer vier Wochen in Tatigkeit und wurden dann von 
anderen 20000 abgeloͤſt. Als der Waſſermangel immer ârger wurde, 
blieb ſchließlich nichts anderes übrig, als die Hauptarbeit eine Zeitlang 
liegen zu laſſen und einen Süßwaſſerkanal von Suez her zu graben, 
eine Arbeit, die zeitweiſe 1s ooo Menſchen von früh bis Abend und 
ſelbſt in mondhellen Nächten beſchaͤftigte. 

Die Anhaͤufung ſo vieler Menſchen auf dem damals ſehr ungeſunden 
Boden führte zu Epidemien. Schon 1862 trat der Typhus in ſehr be⸗ 
denklicher Form auf, 1865 aber begann die Cholera in Unterägypten 
zu wüten und forderte unter den am Werk Beſchaͤftigten derartige Opfer, 
daß Beamte und Arbeiter maſſenhaft die Flucht ergriffen. Zum Glück 
erloſch die Seuche bald. Inzwiſchen war in Agypten die Leibeigenſchaft 
aufgehoben worden und der Vizekoͤnig war deshalb nicht mehr in der 
Lage, die 20 000 Arbeiter zur Verfügung zu ſtellen, denn die nun frei⸗ 
gewordenen Eingeborenen ſtraͤubten ſich gegen die Anwerbung. Man 
mußte unter riefigen Koſten europäiſche Arbeiter kommen laſſen und 
benützte fortan auch mehr als bisher die Maſchinenkraft. An die Stelle 
des Spatens und des Schubkarrens traten die durch Dampf ange⸗ 
triebenen Trockenbagger und Fördermaſchinen. Die europäiſchen Ar⸗ 
beiter ſtammten zumeiſt aus der Levante und waren größtenteils ein 
fürchterliches Geſindel, ſo daß Mord und Totſchlag zur Tagesordnung 
gehoͤrten. 
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Um das Maß der Schwierigkeiten voll zu machen, ſtellte ſich auch noch 
Geldmangel ein. Es gebôrte wahrhaftig die Zähigkeit eines Leſſeps 
dazu, um die fortwaͤhrend aufs neue auftretenden Hinderniſſe ſchließlich 
doch zu überwinden. Ohne ſeine Ausdauer, ſeinen ungebeugten Mut 
und unerſchütterlichen Optimismus ware das große Werk niemals zu⸗ 
ſtande gekommen. Die zehn Jahre der Bautätigkeit am Suezkanal be⸗ 
deuteten für ihn eine Zeit ſchwerſter Prüfungen. Aber endlich war der 
Kanal, die bis dahin größte und bedeutendſte aller künſtlichen Waſſer⸗ 
ſtraßen, vollendet, und am 19. November 1869 erfolgte in Gegenwart 
von tauſenden aus der ganzen Welt herbeigeeilten Feſtgaͤſten ſeine feier⸗ 
liche Eröffnung. Unter welcher Pompentfaltung das geſchah und was 
der Khedive Iſmail das glänzende Schauſpiel ſich oder vielmehr ſeinen 
Glaͤubigern koſten ließ, das haben wir ſchon geſehen (S. 150). 

Der Nutzen des Suezkanals ſollte ſich bald nach ſeiner Betriebser⸗ 
oͤffnung zeigen und die Stimmen der Zweifler und Neunmalklugen, an 
denen es, wie bei allen großen Wunderwerken der Kultur und Technik, 
nicht gefehlt hatte, raſch zum Schweigen bringen. Der ungeheure Um⸗ 
weg der Schiffahrt zwiſchen Europa einerſeits und Süd⸗ und Oſtaſien, 
ſowie Oſtafrika und Auſtralien andrerſeits um das Kap der Guten 
Hoffnung wurde dadurch überflüſſig gemacht. Die nach Oſtaſien und 
Auſtralien beſtimmten Schnelldampfer erzielten durch die Benutzung 
des Kanals eine Erſparnis von 15—22, die gewohnlichen Frachtdampfer 
fogar von 27—40 Tagen. Wenn auch die Durchfahrtsgebühren, die 
für die Benützung des Suezkanals erhoben werden, ſehr erheblich ſind, 
kommen ſie im Vergleich zu der Erſparnis an Zeit und Betriebskoſten, 
die durch die Abkürzung des Weges erzielt wird, kaum in Betracht. 

Man kann vom Suezkanal behaupten, daß ſein Bau bis heute noch 
nicht aufgehört hat. Abgeſehen davon, daß unaufhörlich gebaggert 
werden muß, um die ungeheuren Maſſen von Schlamm und Sand, die 
ſich auf der Kanalſohle ablagern, zu entfernen, find auch beſtaͤndige 
Erneuerungen der Ufer, der Molen und aller ſonſtigen Anlagen nötig, 
ferner müſſen die Hafenanlagen von Port Said und Suez immer aufs 
neue verbeſſert und weiter ausgebaut werden. Der Kanal iſt 160 Kilo⸗ 
meter lang und nach ſeiner neueſten, noch nicht völlig durchgeführten 
Verbreiterung bei 13 Meter Waſſertiefe 1oo bis 130 Meter breit, fo 
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daß zwei große Ozeandampfer aneinander vorbeifahren können und 
auf den bereits verbreiterten Strecken die früheren Aus weichſtellen jetzt 
nicht mehr nötig ſind. Zum Vergleich ſei bemerkt, daß der deutſche 
Nordoſtſeekanal 60 Meter Spiegelbreite hat. Da die Schiffe im Kanal 
nur langſam fahren dürfen, damit die Uferböſchungen durch die 
Dampferwellen nicht zu ſehr in Anſpruch genommen werden, beläuft 
ſich die Durchfahrtszeit auf mindeſtens 14 Stunden. Die Dampfer, 
die über einen elektriſchen Beleuchtungsapparat verfügen, dürfen den 
Kanal auch bei Nacht befahren, die anderen nur bei Tag. Die Be⸗ 
nützung des Kanals ſteht den Schiffen aller Nationen frei. 

Vor dem Weltkriege haben jährlich 3400 —4200 Schiffe mit einer 
Geſamttonnage von 14—18 Millionen Tonnen den Suezkanal paſſiert 
und dafür gegen 100 Millionen Goldfranken Gebühr gezahlt. An Zahl 
und Größe der Schiffe kam dabei Deutſchland, wenn auch in ſehr weitem 
Abſtand hinter England, das die weitaus größten Verkehrsziffern auf⸗ 
zuweiſen hat, an zweiter Stelle. Durch den Krieg wurde der Kanal⸗ 
verkehr natürlich außerordentlich eingeſchraͤnkt und zeitweilig vollig 
unterbrochen, denn der Suezkanal und ſeine Umgebung gehörten de⸗ 
kanntlich zum oͤſtlichen Kriegsſchauplatz. Die Mittelmächte haben es 
nicht an Bemühungen fehlen laſſen, den Kanal anzugreifen und dadurch 
England an einer ſeiner empfindlichſten Stellen zu treffen. Von den 
Kaͤmpfen am Kanalufer legten noch vor kurzem Reſte von Stachel⸗ 
drahtverhauen und ſonſtigem Kriegs material Zeugnis ab. Leider waren 
unſere militäriſchen Operationen auf dieſem weit hinausgeſchobenen 
Kriegsſchauplatz auf die Dauer nicht von den erhofften Erfolgen ge⸗ 
krönt; jedenfalls iſt es nicht gelungen, die Etappenſtraße der Feinde von 
Europa nach dem Oſten zu zerſtören oder auch nur auf langere Zeit uns 
brauchbar zu machen. Was der Suezkanal auch in militäriſcher Hin⸗ 
ſicht wert iſt, das hat England zu erproben Gelegenheit gehabt und 
das läßt es begreiflich erſcheinen, weshalb ſich England, auch wenn 
es auf Agypten verzichtet, unter allen Umſtänden die Kontrolle über 
den Kanal vorbehalten will. 

Nach Beendigung des Krieges hat ſich der Durchgangsverkehr im 
Suezkanal anfangs nur langſam, dann aber in immer ſchnellerem 
Tempo dermaßen gehoben, daß die Tonnage des Jahres 1924 ſchon 
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Der Felſendom in Jeruſalem 


Partie vom Tempelplatz Haram in Jeruſalem, im Hintergrunde 
das angebliche Haus des Pilatus 
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um ein Orittel hoͤher war als die des letzten Friedensjahres 1913. Das 
Jahr 1925 brachte mit der Durchfahrt von annahernd 27 Millionen 
Tonnen noch einen weiteren Aufſchwung, und in dieſem Jahre nahm 
Deutſchland, das 1924 bereits den vierten Platz erreicht hatte, mit 
359 Ourchfahrten und 1 791 ooo Tonnen den dritten Platz ein, wahrend 
die Niederlande mit ihrem großen Indienverkehr einſtweilen noch den 
zweiten Platz behaupten. Unter den durch den Suezkanal nach Europa 
befoͤrderten Gütern ſteht Getreide, hauptſächlich auſtraliſches, an erſter 
Stelle. 


Diimann Das Wunderland am Nu 17 
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Reiſe ins Heilige Land 
paläͤſtinareiſen einſt und heute. — El⸗Kantara, die Brücke zwiſchen Aſſen und Aftika. 
„Aber Suez laßt mich fahren ...“ — Auf der neuen Palaͤſtinabahn. — Erſte Ein⸗ 
drücke im Heiligen Lande. — Jeruſalem. — Der Haram und der Felſendom. — Das 
unterirdiſche Jeruſalem. — In der Grabeskirche. — Bethlehem und Jeſu Geburts⸗ 
ſtatte. — Disbarmonien. — Im Garten Gethſemane. — Deutſchlands Antell an 
Neu⸗Jeruſalem. 

Eine Palaͤſtinareiſe war noch bis kurz vor dem Kriege ein recht um⸗ 
ſtändliches Unternehmen. Schon nach der ſyriſchen Küſte zu gelangen, 
war nicht ganz leicht. Die Schiffs verbindungen ließen viel zu wünſchen 
übrig, und lag der Dampfer ſchließlich vor Jaffa, dem Hafen Jeruſalems, 
ſo konnte es dem Reiſenden paſſieren, daß er, wie Moſes, das Gelobte 
Land wohl von ferne ſah, es aber nicht betreten durfte, weil der Zuſtand 
der See das Ausbooten verhinderte. Die klippenreiche Reede von Jaffa 
iſt der berüchtigſte aller Mittelmeerplaͤtze. Schon bei verhältnismäßig 
geringem Wellenſchlag kommen die Boote nicht durch die Brandung, 
und im nächſten Hafen, in Halfa, find die Landungsverhaͤltniſſe auch 
nicht viel beſſer. Man war dann zwar angelangt, aber noch immer nicht 
da und konnte oft tagelang warten, bis es auf irgendeine Weiſe, viel⸗ 
leicht auf dem Umweg über Beirut, doch an Land zu kommen gelang. 

Hier begannen nun ſogleich die Verkehrs und Unterkunftsſchwierig⸗ 
keiten. An Eiſenbahnen gab es nur einige kurze Strecken, Motorwagen 
überhaupt nicht, die Landſtraßen waren ſchlecht und zum Teil auch von 
Räubern bedroht, und die wenigen Gaſthäuſer entſprachen mit ihren 
Einrichtungen allenfalls den Bedürfniſſen eines Levantiners, aber nicht 
den hoheren Anſprüchen des nur einigermaßen verwöhnten Europäers. 
Wer im Lande umherreiſen wollte, benôtigte einen großen Apparat, 
Fuhrwerk oder Reittiere nebſt Dragoman und Dienerſchaft, und ſah 
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ſich hauptſächlich auf die Gaſtfreundlichkeit der geiſtlichen Ordensbrüder 
und der Eingeborenen angewieſen, oft auch auf das Zeltleben mit allem, 
was zum Kampieren im Freien gehört. Als Kaiſer Wilhelm II. 1898 
Paläſtina beſuchte, war das eine förmliche Expedition wie in ein kaum 
erſchloſſenes Land. Eine Palaſtinareiſe ſtimmte alſo noch bis vor kurzem 
mit dem, was man unter einer Vergnügungs⸗ oder Erholungsreiſe 
verſteht, nicht im geringſten überein, ſondern war mit Entbehrungen 
und Strapazen verknüpft, nicht zu reden von den erheblichen Koſten. 

Seit dem Kriege hat ſich das alles von Grund auf verandert. Dem 
Kriege verdankt Paläſtina den weiteren Ausbau der Eiſenbahnen und 
die Anlage vorzüglicher Straßen. Die wichtigſte Verkehrs verbeſſerung 
aber wurde durch den Bau der Eiſenbahn bewirkt, die vom Suezkanal 
nach Palaͤſtina führt und deren Anfange in die Kriegszeit zurückreichen. 
Man erreicht jetzt das Heilige Land am ſchnellſten über Agypten, d. h. 
mit einer der zahlreichen Dampferlinien, die von Italien nach Alexan⸗ 
drien oder Port Said führen, und faͤhrt dann vom Suezkanal mit der 
neuen Palaͤſtinabahn in kurzer Zeit mit allen Bequemlichkeiten nach 
Jeruſalem oder den Küſtenſtädten. 

Palaͤſtina bedeutet jetzt alſo nicht mehr, wie noch vor kurzem, einen 
verlorenen Winkel im Weltverkehr. Es gehort nicht mehr der Türkel, 
die hier, ſo gut oder ſchlecht es eben ging, nach ihrer Methode regierte, 
das heißt, es in der Hauptſache Allah überließ, alles zum beſten zu 
kehren. Dem Weltkrieg blieb es vorbehalten, das Heilige Land aus 
ſeinem Dornröschenſchlaf zu reißen, es zu neuem Leben erwachen zu 
laſſen. Ein Erwachen unter Kanonendonner und Pulverrauch. Jahre⸗ 
lang hat Paläſtina zum öͤſtlichen Operationsgebiet der Mittelmächte 
gehört. Als dann die große Tragödie allmählich zu Ende ging, wurde 
Jeruſalem von den Engländern genommen, und die Mittelmächte 
mußten dieſen Kriegsſchauplatz raumen. Palaͤſtina und Syrien gingen 
dem Osmaniſchen Reich verloren, und während Syrien an die Fran⸗ 
zoſen fiel, kam Paläſtina unter britiſche Obhut. Allerlei weitſchauende 
Pläne ſollten nun zur Reife gelangen. Schon während des Krieges 
hatte England unter dem Druck der Verhältniſſe den Führern der zio⸗ 
niſtiſchen Bewegung für den Fall des Ententeſieges beſtimmte Zu⸗ 
ſicherungen gegeben, und als es dann auch ſo weit kam, ſtand der Be⸗ 
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gründung des von den Zioniſten erſtrebten jüdiſchen Nationalſtaates 
anſcheinend nichts mehr im Wege. Was daraus inzwiſchen geworden 
iſt, werden wir ſehen. 


* * * 


El⸗Kantara, die Brücke, heißt der kleine Ort am Suezkanal, wo die 
neue Palaͤſtinabahn beginnt. Sie hat aus politiſchen und militärifen 
Gründen keinen Anſchluß an das ägyptiſche Bahnnetz. Auf dem weſt⸗ 
lichen, dem afrikaniſchen Kanalufer liegt die aͤgyptiſche Eiſenbahnſtation, 
auf dem öͤſtlichen, dem aſtatiſchen Ufer die engliſche, und um von der 
einen zur anderen zu gelangen, muß man mit ſeinem Gepaͤck auf einer 
Fähre über den Kanal ſetzen. Hier werden die Paͤſſe revidiert. Es iſt 
eine ode, verlaſſene Gegend, die notdürftigen Bahnhofsanlagen vers 
lieren ſich in der unendlichen Einſamkeit. 

Erſt um Mitternacht geht der Zug nach Jeruſalem ab. Es bleibt uns 
alſo noch reichlich Zeit, am Kanalufer einen Mondſcheinſpaziergang zu 
machen und den Zauber der hiſtoriſchen Staͤtte auf uns wirken zu laſſen. 
Denn in der Tat, dieſer Platz, der nicht ohne Grund ſeit alters El⸗ 
Kantara, die Brücke, heißt, iſt von welthiſtoriſcher Bedeutung. Es iſt 
die Brücke zwiſchen Aſien und Afrika. Seit undenklichen Zeiten führt 
hier die Karawanenſtraße von Agypten nach Arabien und Syrien; noch 
heute, wie in bibliſchen und vorbibliſchen Tagen, wandern von hüben 
und drüben die Händler mit ihren Kamelen und Warenballen, die No⸗ 
maden mit ihren Zelten und ihrem Vieh, ewige Ahasvere, hin und her. 
Wieviele Menſchen, wieviele Volker haben im Laufe der Jahrtauſende 
dieſe Stelle paſſiert, mit welchem Austauſch von Kulturgütern, welchen 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhängen iſt fie verknüpft! Aber dieſe Brücke 
binweg iſt der afrikaniſche Norden von den hamitiſchen Stammen be⸗ 
ſiedelt worden. Und wenn auch das Dunkel, das auf der Herkunft der 
alten Agypter laſtet, noch nicht zur Genüge aufgeklaͤrt iſt, ſo ſtammt doch 
ihr Blut zum weitaus größtem Teil unzweifelhaft aus Aſien; auch ihre 
Ahnen ſind einſt in graueſter Vorzeit auf der Suche nach neuen Ackern 
und Weideplätzen über dieſe Brücke ins Niltal gezogen. 

Auch in der Nacht ruht der Kanalverkehr nicht. Unheimlich ſtill, in 
vorſchriftsmaͤßig langſamer Fahrt, damit nicht die aufgewühlte Flut 
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die Ufer beſchädigt, gleitet ein engliſcher Truppendampfer auf der Reiſe 
nach Indien vorbei. Sein Scheinwerfer bohrt ſich kilometerweit durch 
die Finſternis, taſtet das Fahrwaſſer und die Umgegend ab, wirft grelle 
Lichter bündel in die Wüſte, laͤßt hier eine weiße Hütte, dort eine Palmen⸗ 
gruppe, dort wieder eine gelbe Sanddüne ſekundenlang geiſterhaft auf⸗ 
leuchten. An Oeck marſchieren die Wachen auf und ab, und mir fällt 
jenes Kipling'ſche Lied vom „Indienheimwehkranken Tommy” ein, das 
mit den Worten beginnt: 


„Über Suez laßt mich fahren, 

Wo der Kerl noch etwas gilt, 

Wo nicht jeden, der mal Durſt hat, 
Frömmelnd man 'nen Saͤufer ſchilt ..“ 


Wie undankbar und ewig unzufrieden iſt doch der Menſch! Trotz der 
reichen, überreichen Genüſſe, die die gegenwartige Reiſe geboten hat 
und noch bieten ſoll, überkommt mich beim Anblick des Indiendampfers 
ploͤtzlich der heiße Wunſch, mitfahren zu dürfen, packt mich die Sehnſucht 
nach der tropiſchen Welt. Wanderbilder aus vergangenen Tagen tau⸗ 
chen blitzſchnell und lockend vor meinem Auge auf. Ich ſehe die Singha⸗ 
leſinnen Ceylons, bôre die zarten, ſaͤuſelnden Arpeggienklaͤnge des java⸗ 
niſchen Gamelanorcheſters, ſetze den Fuß in die Finſternis des Urwalds 
von Sumatra ... Aber das Schiff iſt ſchon vorübergezogen, ſeine Lichter 
verblaſſen, der Spuk iſt vorbei, und die Meldung des Gepaͤcktraͤgers, 
daß die Kanalfaͤhre jetzt zum anderen Ufer hinüberſetzt, ruft mich in die 
Wirklichkeit zurück. 

Pünktlich um Mitternacht geht es ab. Die Paläftinababn folgt der 
Karawanenſtraße, die von El⸗Kantara in Naͤhe des Meeres nach Palaͤ⸗ 
ſtina und Syrien führt. Sie iſt bis Gaza, dem erſten großeren Ort 
palaͤſtinas, eine ausgeſprochene Wuͤſten bahn in einem Gebiet, das bis⸗ 
her nicht anders als auf Kamelrücken oder zu Fuß durchmeſſen werden 
konnte. Wir verſuchen auf unſeren Sitzen zu ſchlafen — der Schlaf⸗ 
wagen war ausverkauft — aber es wird nicht viel daraus, und ſo ver⸗ 
bringen wir denn die Nacht größtenteils mit Rauchen und Plaudern 
oder wir blicken durch das Fenſter in die geſpenſtige, mondfahle Land⸗ 
ſchaft hinaus, bis der Morgen daͤmmert, ein neuer Tag anbricht und 
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der dürftige Boden draußen nach den kühlen Schauern der Nacht das 
Licht und die Wärme der erſten Sonnenſtrahlen mit Inbrunſt einzu⸗ 
ſchlürfen ſcheint. Die Wüſte iſt inzwiſchen mehr in Steppe übergegangen, 
nur vereinzelt noch türmen ſich Sanddünen mit kühn geſchnittenen, 
ſchöͤn geſchwungenen Graten auf, wir ſehen jäh abfallende, durch Eroſion 
entſtandene Schluchten und bemerken auf den mit Halfagras und Kraut⸗ 
büſcheln beſtandenen Flachen bisweilen den ſchüchternen Verſuch, dem 
ſpröden Boden irgend etwas abzugewinnen. Wie vom Himmel gefallen 
ſtehen da in furchtbarer Ode ein paar Eingeborene in einer lächerlich 
winzigen Klee⸗ und Salatpflanzung, und man begreift nicht, wovon die 
Leute eigentlich leben. Auf der Karawanenſtraße neben der Bahn ziehen, 
immer eines hinter dem andern, beladene Kamele des Weges und 
glotzen in feierlicher Dummheit und mit entſchiedener Mißbilligung auf 
den vorüberſauſenden Zug. 

Dieſe urſprünglichen, ſchlichten Menſchen dort draußen bei der Kara⸗ 
wane — und die modernen Menſchen hier drinnen in ihrer ganzen 
anſpruchsvollen, überheblichen Art! Als die Kinder Ifrael, aus der 
aͤgyptiſchen Gefangenſchaft kommend, dieſes Land durchzogen, hatten 
fie unermeßliche Mühſeligteiten zu beſtehen, gleich den unzaͤhligen ande⸗ 
ren Reiſenden, die im Laufe der Jahrtauſende denſelben Weg zurück⸗ 
legen mußten. Heute iſt den Paſſagieren des Zuges die neue Palaͤſtina⸗ 
bahn, dieſer ungeheure Verkehrsfortſchritt, ſchon wieder nicht fort⸗ 
ſchrittlich genug; ſie rekeln ſich auf dem Lederpolſter, finden, daß der Zug 
nicht ſchnell genug faͤhrt, und ſchimpfen auf den „unertraͤglichen“ Staub, 
der von außen eindringt. Unſere Kupeegenoſſen, eine amerikaniſche as 
milie, beſtehend aus der Mama, dem Töchterlein und dem anſcheinend 
nur aus Verſehen mitgenommenen, immerhin freundlich geduldeten 
Papa, erklaren die ganze Gegend als „good for nothing“ und New 
Pork für den einzigen anſtändigen Platz der Welt. Aber auch Deutſch⸗ 
land iſt ihnen nicht unſympathiſch, weil fie dort in der Inflationszeit für 
fo gut wie nichts gelebt und die ſchöͤnſten Pelze und ſonſtigen Sachen 
geradezu geſchenkt bekommen haben. Sie erkennen das wohlwollend 
an. Jetzt ſind ſie im Begriff, das Heilige Land „abzumachen“, nachdem 
fie bereits Agypten abgemacht haben. So ersäblen die Damen, wahrend 
„dear old Pa“ ſich in den Speiſewagen ſchleicht und trotz der frühen 
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Morgenſtunde bereits den erſten heimlichen Brandy kippt. Anſcheinend 
kein Prohibitionsanhaͤnger. 

Bei Gaza, einer maleriſch aufgetürmten uralten Stadt an der Küſte, 
haben wir Wüſte und Steppe hinter uns und kommen nun ins heilige 
Land. Heiliges Land! Wie ruft doch das Wort ſogleich eine Reihe be⸗ 
ſtimmter Vorſtellungen wach, die um ſo feſter in uns verankert ſind, 
als ſie auf früheſte Jugendeindrücke zurückreichen und liebe alte Erinne⸗ 
rungen erwecken, Erinnerungen an die Bilderbibel, an fromme Legen⸗ 
den. Noch immer, auch in dieſer auf ihre fragwürdige Aufgellaͤrtheit 
fo ſtolzen Zeit, übt das Wort eine tiefgehende Wirkung aus. Ziehen 
auch nicht mehr wie einſt die „Schwerter Gottes“, die Kreuzfahrer, von 
ſchwarmeriſcher Inbrunſt beſeelt und keine Mühſal, keine Gefahren 
ſcheuend, über Lander und Meere dahin, um Jeruſalem zu erobern, ſo 
ſtrömen doch noch immer Jahr für Jahr pilgerſcharen aus aller Welt 
zum Heiligen Lande. Sie kommen, oft in Gruppen von vielen Hunder⸗ 
ten, aus den entfernteſten Teilen der Erde, und wie der Muſelmann die 
Wallfahrt nach Mekka als die vornehmſte aller Pflichten betrachtet, ſo 
bedeutet es dieſen frommen Chriſten einen Hoͤhepunkt ihres Lebens, 
die Stätten mit eigenen Augen zu ſehen, an denen ihr Heiland lebte, 
lehrte und litt. 

Zunächſt iſt es das „Land der Philiſter“, das ſich zwiſchen Gaza und 
Jaffa langs der Küſte erſtreckt und das dann weiterhin ins Land Kanaan 
übergeht. Die erſten Eindrücke vom Wagenfenſter aus ſind nicht gerade 
ſehr günſtig, decken ſich jedenfalls nicht mit den Vorſtellungen, die ſich 
das ſchlichte Kindergemüt einſt vom Gelobten Lande gemacht hat. Man 
fahrt durch ziemlich flaches, erſt ſpaͤrlich angebautes Gebiet, das dem 
Auge keinerlei überraſchende Reize beſchert. Wüßte ich nicht beſtimmt, 
daß wir augenblicklich in Paläſtina find, fo ware ich zu der Annahme 
berechtigt, mich irgendwo zwiſchen Brandenburg und Magdeburg oder 
in einer ähnlichen deutſchen Gegend zu befinden. Dann aber tauchen 
Drangenbaine mit rotleuchtenden Früchten auf, Felder mit Zuckerrohr 
und Bananen, Bauersleute in ihrer bunten Tracht kommen mit hoch⸗ 
beladenen Kamelen und Eſeln vom Markt, und das ſind doch Dinge, 
mit denen Brandenburg — Magdeburg beim beſten Willen nicht auf⸗ 
warten kann. 
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Bel Lydda, in der Nähe von Jaffa, verlaſſen wir die nach Haifa teiters 
führende Paläftinababn und ſteigen in einen Zug der alteren Linie 
Jaffa⸗Jeruſalem um. Bald geht es aus dem Küſtenland in die Höhe. 
In mächtigen Kehren ſcharf anſteigend, windet ſich die Bahn durch ein 
Kalkgebirge von karſtartigem Charakter, Schafe und Ziegen weiden auf 
den von zahlloſen Selsblôden überſäten, nur mit dürftiger Pflanzen⸗ 
decke bekleideten Bergabhängen. Vor ein paar Tagen haben wir über 
die Hitze geſtöͤhnt, jetzt kommt der warme Paletot wieder zu Ehren, 
denn es herrſcht hier oben bei Sprühregen eine empfindlich niedrige 
Temperatur. Die ſpaͤrlichen Siedlungen, die wir vom Zug aus wahr⸗ 
nehmen, haben ſich vollig ihrer natürlichen Umgebung angepaßt, fo 
daß es von weitem kaum möglich iſt, zu unterſcheiden, ob man einen 
Haufen Felsblocke vor ſich hat oder eine Zuſammenballung würfel⸗ 
foͤrmiger Bauernhaͤuſer aus grauem Geſtein. An den kleinen Stationen 
ſtehen Araberkinder im Regen, unter der dürftigen Hülle zitternd vor 
Froſt; fie werfen Strauße von herrlichen Frühlingsblumen zu den 
Fenſtern hinein und wenden ſich mit ihren wimmernden Rufen „mes- 
kin, meskin“ (arm, elend) an unſer Mitgefühl. Und angeſichts dieſer 
ſterilen Natur drängt ſich uns immer wieder die Frage auf: „Iſt das 
nun wirklich das Land der Verheißung, das Land, wo Milch und Honig 
floß und zwei Maͤnner dazu gehörten, um eine Weintraube zu tragen!“ 
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Die Ankunft in Jeruſalem iſt früher, als es hier noch keine Eiſenbahn 
gab, ſicherlich ſtimmungsvoller geweſen als heute, wo der Reiſende ſich 
zunaͤchſt einmal mit allerlei unfreundlichen Dingen abfinden muß, ehe 
er zur Ruhe und Sammlung kommt. Unſer Einzug erfolgt bei ſtroͤmen⸗ 
dem Regen. Es iſt ſchon Pech, einen mit hoͤchſter Spannung erwarteten 
Ort unter ſo ungünſtigen Umſtänden betreten zu müſſen. Aber wir 
tröſten uns mit dem Erfahrungsſatz, daß das Wetter in dieſer Jahres⸗ 
zeit hier ſtarken Schwankungen unterliegt und daß es morgen wieder 
ſehr ſchön ſein kann. Wir finden Aufnahme in der Caſa Nuova, einem 
von den italieniſchen Franziskanern geführten Hoſpiz, und machen es 
uns in den engen Kämmerchen, den ehemaligen Mönchszellen, fo be⸗ 
quem, als das bei ihrer Lage und Oürftigkeit eben moglich iſt. 


Die Grabeskirche in Jeruſalem 
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Unſer Vertrauen auf einen baldigen Umſchlag des böſen Wetters 
ſollte nicht getäuſcht werden. Man darf ſich im Innern von Palaͤſtina 
durch ein paar rauhe Regentage nicht abſchrecken laſſen. Jeruſalem 
liegt ſehr exponiert, allen Winden preisgegeben, 800 Meter über dem 
Meere. Da blaͤſt es im Winter und Frühjahr oft grimmig kalt, im 
kaͤlteſten und naͤſſeſten Monat, dem Januar, fallt auch nicht ſelten vor⸗ 
übergehend Schnee, und die Ungunſt des Wetters wird dann vom 
Fremden, der aus der wärmeren Küſtenzone heraufkommt, recht pein⸗ 
lich empfunden, zumal es auch hier, wie überall im Süden, an ordent⸗ 
lichen Heizvorrichtungen fehlt. Aber am Morgen nach unſerer Ankunft 
lachte die Sonne wieder frühlingsmaͤßig warm vom blitzblanken Himmel, 
und als wir dann auf dem Ölberg ſtanden, breitete ſich das Panorama 
der Stadt in leuchtenden Farben überraſchend ſchoͤn vor uns aus. 

„Jeruſalem, konnte ich jemals Deiner vergeſſen, fo mag die Hand 
mir verdorren!“ So, oder fo ungefäbr, heißt es in der Heiligen Schrift 
in einem der Geſaͤnge Davids zur Harfe. Es laͤßt ſich denken, welchen 
tiefen Eindruck die ſo vorteilhaft auf einem Hochplateau gelegene Stadt 
mit ihren Mauern und Türmen, mit der ſalomoniſchen Tempelpracht, 
dem Kranz prangender Gärten ringsum auf die noch unverwöhnten 
Sinne der damaligen Orientalen gemacht haben muß. Jeruſalem war 
der Mittelpunkt ihrer Welt, der Inbegriff aller Religioſität, aller Ge⸗ 
lehrſamkeit, aller geläuterten Freuden des Daſeins; da wird die poe⸗ 
tiſche Aberſchwenglichkeit begreiflich, mit der die Pſalmiſten, nach immer 
neuen Vergleichen und Metaphern ſuchend, das Loblied der hehren 
koͤniglichen Stadt anſtimmen. Mehr als zweitauſend Jahre fpâter 
waren es dann die Kreuzfahrer, die im Angeſicht der Heiligen Stadt, 
um derentwillen fie ſich fo unſaͤgliche Mühen auferlegt hatten, ihrer Des 
geiſterung ſchwarmeriſchen Ausdruck verliehen, und nach ihnen haben 
zahlloſe Pilgerſcharen aus aller Welt Augen und Seele an dieſem An⸗ 
blick gelabt. Auch wenn man alle religiôfen Gedanken, alle hiſtoriſchen 
Erinnerungen beiſeite läßt, muß man Jeruſalem zu den feſſelndſten 
Stadtbildern der Erde rechnen — freilich nur von außen, von fern 
geſehen, am ſchoͤnſten hier vom Ölberg herab. 

Es iſt ein eigentümliches Gefühl, zum erſtenmal an einem Orte zu 
weilen, mit dem ſich die Einbildungskraft ſeit früheſter Jugend be⸗ 
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ſchaͤftigt, von dem fie ſich ganz beſtimmte Vorſtellungen gemacht hat, 
und dann die Wirklichkeit mit dieſen Phantaſiebildern zu vergleichen. 
Da geht uns denn manche Illuſton verloren, und oft empfinden wir 
dieſen Verluſt mit ſolchem Bedauern, daß uns die Frage überkommt, 
ob wir das Erleben der Wirklichkeit mit der Preisgabe der Illuſion 
nicht zu teuer erkauft haben und ob es nicht beſſer geweſen waͤre, uns die 
ſchöneren Bilder der Phantaſie zu bewahren. 

Sagen wir es von vornherein offen, daß Jeruſalem, ſo ſchön es ſich 
auch vom Olberg aus préfentiert, innerhalb ſeiner Mauern für den 
Beſucher, der mit allzu hoch geſtimmten Erwartungen hierher kommt, 
etwas Ernüchterndes hat. Mag ſein, daß auch Jeruſalem zu den Sprôs 
den gehort, die erſt bei näherem Umgang gewinnen. Bei nur flüchtiger 
Bekanntſchaft hat die Stadt für den, der das Morgenland ſchon kennt 
und deshalb Vergleiche anſtellen kann, nicht viel Anſprechendes; mit 
Ausnahme des Haram, des ſalomoniſchen Tempelbezirks, iſt fie an 
maleriſchen und originellen Reizen ärmer als andere minder berühmte 
Städte des Orients. Dazu trägt auch die dürftige und im allgemeinen 
nicht gerade ſympathiſche Bevölkerung bei, die ſich aus den vers 
ſchiedenſten Raſſen mit den verſchiedenſten religiôfen Bekenntniſſen zu⸗ 
ſammenſetzt. Die Stadt hat, wie das ganze Land, etwas merkwürdiges 
Unfrohes, an allen Ecken und Enden ſcheint es von altem Hader und 
Haß zu glimmen. Der Architektur fehlt ein ausgeprägter Charakter 
ebenſo wie dem Straßenleben. Das meiſte iſt kleinlich und unanſehnlich, 
will in engen Winkeln und Gaſſen mühſam geſucht ſein. Selbſt die ge⸗ 
weihten Staͤtten der chriſtlichen Kirche verſtecken ſich foͤrmlich, find wie 
verſchüttet von allem moglichen fremden Beiwerk. Jeruſalem war 
eben ſchon zu Chriſti Zeiten eine uralte Stadt, die auf eine Geſchichte 
von mindeſtens zweitauſend Jahren zurückblicken konnte. Eine Kultur⸗ 
ſchicht lagert hier auf der andern, und da das jeweilen lebende Geſchlecht 
in das, was die Vorgaͤnger errichtet hatten, unbekümmert hinein 
baute oder es überbaute, iſt dieſes ſeltſame Durcheinander entſtanden. 

Im Gegenſatz zu den düſteren Stätten der Innenſtadt hat der weit⸗ 
läufige Bezirk des Haram, in dem ſich einſt der ſalomoniſche Tempel 
erhob, etwas Freies und Sonniges. Solange die Türken hier regierten, 
durfte das von Mauern umſchloſſene Viereck des Haram von Nicht⸗ 
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Mohammedanern nur mit beſonderer Erlaubnis betreten werden. Jetzt 
iſt es zu gewiſſen Tageszeiten allgemein freigegeben, und von den 
früheren rigoroſen Beſtimmungen iſt nur das Rauchverbot übrigge⸗ 
blieben. 

Der Haram iſt eine der merkwürdigſten Ortlichkeiten, merkwürdig 
ſchon deshalb, weil dieſer Tempelbezirk den verſchiedenen Religionen 
gleichermaßen für heilig gilt: den Juden als die Staͤtte des ſalomoni⸗ 
ſchen Tempels (aber die Juden verbieten ſich ſelber den Beſuch, well ſie 
die Stelle, wo das Allerheiligſte ſtand, nicht betreten dürfen), den 
Chriſten aller Bekenntniſſe der mannigfachen Legenden wegen, die mit 
dem Haram verknüpft ſind, und den Mohammedanern als der Ort, 
von dem ſich Mohammed auf ſeinem geflügelten Roß zum Himmel 
erhob. Nach mohammedaniſcher Anſchauung wird der Haram an heilig⸗ 
keit nur von der Kaaba in Mekka übertroffen. Was die Überlieferungen 
vom Tempel Salomonis betrifft, ſo ſcheinen ſie mit den geſchichtlichen 
Tatſachen übereinzuſtimmen; die altersgrauen gewaltigen Quadern des 
Unterbaues, auf denen man hier und dort Inſchriften in phoͤniziſcher 
Sprache gefunden hat, haben den wütenden Angriffen und den Jahr⸗ 
tauſenden getrotzt. An einer Außenſeite der Mauern befindet ſich der 
berühmte Klageplatz der Juden. Eine Anzahl von ihnen ſteht immer 
hier, lieſt mit halblauter Stimme Gebete und küßt die mit hebräiſchen 
Inſchriften bedeckten Steine. Einigen mag es wohl Herzensſache ſein, 
bei anderen gewinnt man durch ſtille Beobachtungen den Eindruck, daß 
fie dabei einen nicht ganz uneigennützigen Nebenzweck verfolgen und von 
dem Fremden, der aus taktvoller Entfernung zuſieht, eine Gabe erhalten 
wollen, die man ihnen dann auch gewährt. Übrigens finden wir auch 
bei den hieſigen Juden ebenſoviel Streit wie bei den Chriſten. Die 
ſchon im Mittelalter eingewanderten Sephardim oder ſpaniſchen Juden, 
die fic für die Elite halten, wollen von den erſt in neuerer Zeit aus dem 
europaiſchen Oſten hierher gekommenen Aſchkenazim nichts wiſſen, und 
beide zuſammen wieder nichts von den aſiatiſchen Juden aus Bochara 
und dem Jemen. Alſo Zwieſpalt, wohin man blickt. 

Ungefäbr die Stelle, auf der ſich einſt das Hauptgebäude des ſalomo⸗ 
niſchen Tempels und, nachdem dieſer 587 v. Chr. zerſtört worden war, 
ſpater der ſehr viel einfachere, ebenfalls der Zerſtͤrung anheimgefallene 
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zweite Tempel erhob, nimmt ſeitdem der Felſendom ein, eines der 
ſchönſten Gotteshaͤuſer des Iſlam, eine prächtige Leiſtung der arabiſchen 
Baukunſt, von wunderbarer Leichtigkeit und farbiger Anmut. Abrigens 
ſcheint der altarabiſche Urſprung dieſer Moſchee doch zweifelhaft zu ſein, 
der großeren Wahrſcheinlichkeit nach iſt fie aus einer altchriſtlichen Kirche 
des Juſtinian hervorgegangen und erſt zu Ende des 7. Jahrhunderts im 
arabiſchen Stil ausgebaut worden. Die Kreuzfahrer benutzten den 
Felſendom wieder als chriſtliche Kirche; er galt den Franken als 
„Templum Domini“, weshalb auch einer der chriſtlichen Ritterorden 
ſich den Namen „Orden der Templer“ beilegte. Das Innere der 
Moſchee — meiſt faͤlſchlich Omar⸗Moſchee genannt — birgt als großes 
Heiligtum der Mohammedaner die rieſige Felsplatte, von der ſich der 
Prophet zum Himmel erhob. Die Gläubigen ſind davon überzeugt, 
daß der Fels, von dem man nur den oberen Teil zu ſehen bekommt, 
nach untenhin nicht geſtützt wird, ſondern frei in der Luft ſchwebt. 
Nach jüdiſcher Aberlieferung iſt der Fels die Stätte, wo Abraham ſeinen 
Sohn Iſaak opfern wollte. 

Während ich den Fels betrachte, ſchleicht ein junges Weib der unteren 
Volksklaſſen über den koſtbaren alten Teppich, preßt die Stirn an das 
nierliche Gitter, das den Felsblock umſchließt, und weint und ſchluchzt. 
Welcher Kummer mag wohl das Herz der Armen bedrücken! Im 
Schmerz wie in der Freude ſind ſich doch alle Menſchen ohne Unterſchled 
der Raſſe gleich. Ein Waͤchter führt die Frau endlich ſchonend davon, 
und durch die märchenhaft bunten Verglaſungen der Fenſter fallt das 
Sonnenlicht auf ihr aufgeloͤſt herabhaͤngendes rotblondes Haar. 

Von den übrigen Bauten des Haram ragt beſonders der zierliche 
kleine Kettendom hervor, ſo bezeichnet nach einer Kette, die ſich nach 
mohammedaniſcher Überlieferung im Innern der Moſchee befand und 
bei Gerichtsverhandlungen von den Parteien angefaßt werden mußte; 
bei der Berührung durch einen Meineidigen hätte ſich dann ein Glied 
der Kette abgelöͤſt. Auch die Moſchee El⸗Akſa, die ebenſo wie der Felſen⸗ 
dom aus einer urſprünglich chriſtlichen Baſilika des Juſtinian hervor⸗ 
gegangen ſein ſoll, ſowie das ſchoͤne zinnengekröͤnte Goldene Tor, auf 
das in der Apoſtelgeſchichte angeſpielt wird, ſind hervorragende, durch 
ihre geſchichtlichen Erinnerungen geweihte Bauwerke. Hohes hiſtoriſches 
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Intereſſe erregen ferner trotz ihrer Unſcheinbarkeit die in der Nähe be⸗ 
findlichen ſogenannten Ställe Salomos. Denn dieſe unterirdiſche, von 
88 Pfeilern geſtützte Halle bildet offenbar nur einen Teil des noch 
ſeiner Aufdeckung harrenden „unterirdiſchen Jeruſalem“. Man hat 
ſchon immer die Vermutung gehegt, daß ſich der ganze Tempelplatz 
nebſt den angrenzenden Stadtteilen zum größten Teil auf den Trüm⸗ 
mern der alten Davidſtadt erhebt und daß die gepflaſterten unter⸗ 
irdiſchen Gänge und Hallen, zu denen auch die ſogenannten Ställe 
Salomos gehoren, die Gaſſen, Platze und Bauwerke des älteften bib⸗ 
liſchen Jeruſalem ſind. Für die Forſchung, die ſich zur Zeit der Türken⸗ 
herrſchaft wegen des tiefen Mißtrauens der türkiſchen Behoͤrden und 
des konfeſſionellen Haders nicht frei entfalten konnte, bieten ſich in 
dieſer Richtung ſehr lohnende Aufgaben. Jetzt haben verſchiedene ar⸗ 
chaͤologiſche Geſellſchaften das Recht, hier Unterſuchungen anzuſtellen 
und Ausgrabungen vorzunehmen, ſoweit ſie ſich ohne Benachteiligung 
der Bewohner dieſer Stadtviertel ausführen laſſen. 

In einer Ecke des Haram ſoll das Praͤtorium, das Haus des Pilatus, 
geſtanden haben, und unweit davon beginnt die Via Doloroſa, der 
Schmerzensweg Jeſu Chriſti nach ſeiner Verurteilung. „Und er trug 
ſein Kreuz und ging hinaus zur Stätte, die da heißet Schädelſtätte, 
welche heißet auf bebräifé Golgatha.“ Der durch gekrümmte Gaſſen 
führende Weg wird in einzelne „Stationen“ eingeteilt; zwiſchen der 
zweiten und dritten Station wölbt ſich der Ecce⸗homo⸗Bogen über die 
Gaſſe, von dem herab Pilatus angeſichts des unter der Kreuzeslaſt 
wankenden Heilands das Wort: „Sehet, welch ein Menſch“ geſprochen 
haben ſoll. Die Via Doloroſa endet bei der Grabeskirche, die der Aber⸗ 
lieferung nach auf Golgatha ſteht. Außerlich unanſehnlich, im Innern 
ein wahres Labyrinth, geht die Grabeskirche in ihren Anfangen auf 
das zwölfte Jahrhundert zurück, erhielt aber ihre gegenwaͤrtige Geſtalt 
erſt in neuerer Zeit. In einem der zahlreichen myſtiſch dunklen Innen⸗ 
räume befindet ſich die Golgathaſtätte, eine Felsplatte mit einigen 
Vertiefungen, die für die Spuren des Kreuzes Chriſti und der beiden 
Schaͤcherkreuze ausgegeben werden, waͤhrend ein Spalt im Stein nach 
dem Apoſtelwort: „Und die Erde erbebte und die Felſen zerriſſen“ im 
Augenblick des Verſcheidens Jeſu entſtanden ſein ſoll. Golgatha, ſowie 
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das in einer anderen Kapelle befindliche heilige Grab, die angebliche 
Stelle des Felſengrabes Chriſti, ſind überladen mit den Votivgaben der 
Pilger, mit Moſaiken und einer Unmenge von Lampen; betäubender 
Duft aromatiſcher Raͤucherkerzen erfüllt die Luft. Die Art und Weiſe, 
wie eine untergeordnete Geiſtlichkeit, hauptſächlich Griechen und Ar⸗ 
menier, dieſe Statten im Laufe der Zeit hergerichtet und, man mochte 
ſagen: panoptikumartig ausftaffiert hat, geht manchem Beſucher gegen 
das Gefühl und hinterläßt ſehr widerſpruchsvolle Empfindungen. 
Nicht anders iſt es in Bethlehem, dem von der bibliſchen Poeſie 
verherrlichten Staͤdtchen in der Nahe Jeruſalems, „klein unter den 
Tauſenden in Juda,“ wie es in der Bibel heißt, groß durch den Schatz 
der mit ſeinem Namen verknüpften Legenden. Die Lage Bethlehems 
auf zwei Hügelrücken iſt ſehr ſchön, aber an ſich hat die Stadt ſonſt 
wenig zu bieten. Alles Intereſſe konzentriert ſich hier auf die Marien⸗ 
kirche, in deren unterirdiſchen, in den Fels eingegrabenen Krypte auf 
engſtem Raum in einem unmöglichen Neben- und Durcheinander die 
verſchiedenſten Schauplaͤtze aus dem Leben der heiligen Familie gezeigt 
werden, darunter die Niſche mit der inhaltsſchweren lateiniſchen In⸗ 
ſchrift: „Hier wurde von der Jungfrau Maria Jeſus Chriſtus geboren.“ 
Ein niedriger Geiſtlicher der griechiſch⸗katholiſchen Kirche mit 
näſelnd⸗ſingender Stimme Gebete herunter, arme Pilger, 
jeder eine troͤpfelnde Kerze in der Hand, antworten ihm in demſelben 
ſingenden Ton. Dann rutſchen die Gläubigen, anſcheinend griechiſche 
Bauern, auf dem Boden herum und küſſen inbrünſtig alle Pfoſten der 
Krypte, die, ebenſo wie Golgatha und das Heilige Grab, mit einer 
Unmenge primitiver Bildchen, Ampeln und ſonſtigen billigen Votiv⸗ 
gaben ausgeſtattet iſt. Aberall an den Waͤnden iſt der Kalkbewurf abs 
geſchabt und zerklopft, weil jeder Pilger gern ein Partikelchen davon 
zur Erinnerung mitnehmen moͤchte. Der Wachtpoſten, ein Soldat, hat 
Mühe, die Zudringlichſten abzuwehren. Zwiſchen den Pilgern und 
Touriſten drangen ſich halbwüchſige dreiſte Burſchen, die unbekümmert 
um die Bedeutung des Ortes und die Andacht der Pilger mit lauter 
Stimme ihre Führerdienſte aufzudrängen verſuchen oder betteln. 
Wie gern würde man ſich in und bei Jeruſalem dem ſtimmungs vollen 
Zauber der Stätten überlaſſen, von denen die einflußreichſte Religion 
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der Welt ihren Ausgang genommen hat! Aber ſo wird durch die ganze 
Zurichtung dieſer Orte und andere Erſcheinungen dafür geſorgt, daß ge⸗ 
rade jene Chriſten, die etwas vom lebendigen Geiſt des Chriſtentums in 
ſich aufgenommen haben, ſich eher ſchmerzlich berührt fühlen, als daß 
ſie zu ungetrübter Stimmung gelangen koͤnnten. Dazu kommen noch 
hier und dort die noch immer ſichtbaren Spuren der haͤßlichen Szenen 
von Eiferſucht, Hader und Haß, die ſich im Lauf der Jahrhunderte 
zwiſchen den verſchiedenen Religionsparteien abgeſpielt haben, Szenen, 
die oft genug mit den ſchlimmſten Gewalttaͤtigkeiten endigten und den 
Mohammedanern ein unwürdiges Schauſpiel boten. „In meines 
Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.“ Es iſt traurig, daß gerade in 
Jeruſalem, wo dieſes Wort einer großartigen Duldſamkeit geſprochen 
wurde, der Geiſt der Unduldſamkeit, und aus welchen meiſt unſagbar 
nichtigen Gründen, immer beſonders ſtark ausgepraͤgt war, und es vers 
dient Anerkennung, daß wenigſtens in neueſter Zeit dem ewigen Zank 
zwiſchen den rivalifierenden Parteien ein Ende gemacht worden iſt, 
hoffentlich für immer. 

Wir find ernüchtert durch das lärmende Treiben in der Matien⸗ 
tire, es zieht uns aus der atembeklemmenden Stickluft wieder nach 
oben in Sonnenlicht und Ellbogenfreiheit. Aber vor der Kirche müͤſſen 
wir uns zunächſt noch durch den inzwiſchen angeſammelten Haufen 
der Andenkenhandler und ihrer Agenten durchſchlagen. Ganz Beth⸗ 
lehem lebt von der Andenkeninduſtrie, die aus Marmor, Alabaſter, 
Olivenholz, Perlmutter, Aſphaltſtein uſw. jenen Tand fabriziert, den 
die Touriſten und Pilger zu kaufen pflegen. Es gibt hier große und 
reiche Händler, die mit ſolchen Artikeln die ganze Welt, beſonders 
Amerika, bereiſen laſſen. Die Verkäufer umringen uns, einer ſucht 
den andern zu überſchreien, die unverſchaͤmteſten ſchwingen ſich noch 
auf das ſchon anfahrende Auto, und wir atmen erleichtert auf, als wir 
den Jahrmarktstrubel des induſtrialiſierten Bethlehem glücklich hinter 
uns haben. 

Von den anderen außerhalb der Stadtmauern Jeruſalems be⸗ 
findlichen bibliſchen Stätten lockt uns am meiſten der Garten Geth⸗ 
ſemane, der jenſeits des ſtark von Schuttmaſſen eingeengten Joſaphat⸗ 
oder Kidrontales am Abhang des Olberges liegt. Einen der uralten 
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knorrigen Olbaͤume des eingezaͤunten Gartens, der zu einem Kloſter 
gehört, bezeichnet die Überlieferung als den Baum, unter dem Chriſtus 
ſeine letzte Nacht in Anfechtung und Seelenqualen verbrachte. Den 
hoͤchſten Punkt des Olberges nehmen umfangreiche Kirchen ⸗ und 
Kloſterbauten ein, darunter die Himmelfahrtskapelle an der Stelle, 
wo der Heiland gen Himmel gefahren ſein ſoll. Auf dem Olberge 
befindet ſich auch die im romaniſchen Stil gehaltene Bautengruppe der 
ehemalig deutſchen Auguſte⸗Viktoria⸗Stiftung, die einige Jahre vor 
Kriegsausbruch von deutſchen Baumeiſtern als Eigentum des Johan⸗ 
niterordens und als Hoſpiz geſchaffen wurde und in der jetzt der britiſche 
Oberkommiſſar reſidiert. Gleich vielen anderen monumentalen Bau⸗ 
werken erinnert ſie daran, welchen großen Einfluß Deutſchland in 
Paläſtina hatte und was uns hier alles durch den Krieg verloren 
gegangen iſt, das wir nun aufs neue zurückgewinnen und fortführen 
müſſen. Denn die fônfien Bauten Neu⸗Jeruſalems wurden von 
Deutſchen errichtet. Da leuchtet vom Gipfel der Dormition die pracht⸗ 
volle Marienkirche weithin über das Land, ein Werk des Kölner Bau⸗ 
meiſters Renard, die mit dem dazugehörenden Kloſter den Benedlk⸗ 
tinern von Beuron überlaſſen wurde und neuerdings wieder in deren 
Beſitz gelangt iſt. Vor dem Damaskustor liegt das großartige deutſche 
Sankt⸗Paulus⸗Hoſpiz, erſt kurz vor dem Kriege vollendet und wohl der 
ſtattlichſte moderne Profanbau des ganzen näheren Orients. Vater 
Schnellers ſyriſches Waiſenhaus mit ſeinen verſchiedenen Erziehungs⸗ 
anſtalten, die vielen anderen deutſchen Religionsinſtitute und Schulen, 
alles fiel dem Verhaͤngnis zum Opfer, aber da jetzt vieles davon wieder 
zurückgegeben worden iſt, dürfen wir auf rüſtige Weiterarbeit hoffen. 


Der Garten Gethſemaneh mit dem uralten Delbaum, 
unter dem der Überlieferung nach Chriſtus ſeine letzte Nacht verbrachte 


El⸗Ghor, die Wüͤſte am Nordufer des Toten Meeres 
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Am Toten Meer und am Jordan 


Der Dragoman, ein notwendiges Abel. — Gute Straßenverhaͤltniſſe. — Durch 
ſtelniges Hochland zur Wüſte Ghor. — Das Tote Meer und ſeine Umgebung. — Ihr 
Reichtum an wertvollen Winerallen. — Die einſamen Ufer des Toten Meeres. — 
Sodom und Gomorrha. — An der Jordanfurt. — Jericho, eine Dafe, — Das Sankt 

Georgs⸗Kloſter. — Waſſermangel des Judäͤiſchen Gebirges. — Bethanlen. 

Der Menſch entrinnt ſeinem Schickſal nicht. Im Orient iſt das Schick⸗ 
ſal des Reiſenden der Dragoman. Er iſt der Führer, der Dolmetſch 
und leider auch der „Erklärer“, und man kann ihn in Paläſtina bei 
großeren Aberlandtouren nicht gut entbehren, da man ohne ſeine Be⸗ 
gleitung zu vielen Schikanen ausgeſetzt waͤre. Er iſt alſo ein notwendiges 
Abel und bildet ſich nicht wenig darauf ein. Der Dragoman, ein In⸗ 
diolduum, an dem fo ziemlich alles zweifelhaft iſt; ſeine Abſtammung, 
feine Geſinnung, ſeine Ehrlichkeit und nicht zuletzt ſeine Kleidung, die 
ſich auf der mittleren Linie zwiſchen orlentaliſcher und ofsibentaler 
Schaͤbigkeit bewegt, ſpricht alle Sprachen, mit Ausnahme derjenigen, 
die gerade gebraucht wird, „erklart“, wo es nichts zu erklaͤren gibt, 
zum Beiſpiel, daß ein Stein ein Stein und eine Pflanze eine Pflanze iſt, 
und bleibt die Erklarung ſchuldig, wo man eine erwartet, oder ſchwindelt 
mit eiſerner Stirn im Handumdrehen etwas zuſammen, das einiger⸗ 
maßen plauſibel klingt, obwohl es falſch und unſinnig iſt. 

Wir engagieren alſo einen Dragoman mit dem Auftrag, für einige 
Tage unſer Reiſemarſchall zu ſein. Seine wehmütigen Plattfüße 
ſtecken in roten Maroquinpantoffeln, ſein Paletot, einſt von Ravalieren 
abgelegt, iſt mit Hammelfettflecken gefättigt, auf dem Kopf tragt er 
einen Tarbuſch mit Troddel und in der Hand, zur Einſchüchterung der 
Konkurrenz, einen Knüppel. Er ſucht uns mit der Behauptung zu 
blenden, daß er im Kriege mit Seiner Exzellenz dem General von 

Ottmann, Das Wunderland am Mi. 18 
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Liman⸗Sanders durch Bande engſter Freundſchaft verbunden geweſen 
wäre. Auch ſonſt lügt er das Blaue vom Himmel herunter. Aber das 
Auto, das er beſorgt, iſt gut, und der ſyriſche Schoffoͤr fahrt wie der 
Teufel, fo daß er beffändig zur Zügelung ſeines Temperaments er⸗ 
mahnt werden muß. Denn wenn es hier auch keine Polizei gibt, die an 
der Überſchreitung der zuläſſigen Geſchwindigkeit Anſtoß nähme, fo 
find wir doch gar nicht darauf erpicht, uns im naͤchſten Augenblick auf 
dem Boden irgendeines der hierzulande reichlich vorhandenen Ab⸗ 
gründe wiederzufinden. 

Palaͤſtina läßt ſich auf keine Weiſe beſſer als mit dem Auto bereiſen, 
denn die meiſten der ſehenswerten Punkte ſind durch vorzügliche 
Straßen, glatt wie die Kegelbahnen, miteinander verbunden. Den 
Ausbau des Straßennetzes verdankt Paläſtina dem Kriege, aber es iſt 
nicht gerade entzückt davon, denn die Engländer legen dem Lande die 
Koſten auf, und Paläſtina iſt arm. Die einheimiſche Bevölkerung faͤhrt 
nicht Auto, die Bauern und Hirten kommen kaum in die Lage, die 
Straßen zu benutzen, und wenn ſie nun auf dem Wege der auch hier⸗ 
zulande hoͤchſt unbeliebten Steuerzuſchlage dafür zahlen ſollen, fo paßt 
ihnen das ſchlecht. Es paßt ihnen überhaupt ſehr vieles nicht, und die 
Partei jener, die da meinen, daß es früher unter den Türken eigentlich 
gemütlicher geweſen ware, iſt nicht klein. 

So fahren wir eines Morgens gen Oſten in Richtung auf das Tote 
Meer davon und werfen vom Olberg noch einen Blick auf das im 
Sonnenlicht ſtrahlende Jeruſalem. Der Bannkreis der ſtaͤdtiſchen 
Kultur Jeruſalems reicht nicht weit. Kaum iſt der Olberg hinter uns 
den Blicken entſchwunden, fo umfängt uns fon die Verlaſſenheit 
eines vegetationsarmen, ſteinigen Hochlandes mit ſcharf ausge⸗ 
prägten Bergkonturen und tief eingeſchnittenen Schluchten. Es geht 
in Kurven beſtändig hinab, fo daß uns der Wind um die Ohren pfeift. 
Denn da Jeruſalem 8oo Meter über, das Jordantal am Toten Meer 
aber rund 400 Meter unter dem Spiegel des Mittelmeeres liegt, haben 
wir auf 20 Kilometer Entfernung 1200 Meter Gefall. Bald ſehen wir 
die gelblichgrüne Ebene des Jordantales unten leuchten und dahinter, 
in duftiger Blaue ſchwimmend, die hohe Gebirgskette von Trans: 
jordanien. 
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Und wiederum, wie ſchon auf der Herreiſe zwiſchen Lydda und Jeru⸗ 
ſalem, fragen wir uns erſtaunt: iſt das wirklich der blühende Garten 
des Gelobten Landes, des Landes der Verheißung? Was hat dieſer 
ſteinige Boden anderes zu ſpenden als einigen dürftigen Almenwuchs, 
gerade genug, um anſpruchsloſen Schafen und Ziegen die notwendigſte 
Nahrung zu gewaͤhren? Und indirekt wieder einer ebenſo anſpruchs⸗ 
loſen, ſpaͤrlichen Bevölkerung, deren kunſtloſe Kalkſteinhaͤuschen hier 
und dort an den Bergwänden kleben oder ſich bisweilen zu kleinen 
Doͤrfern zuſammenballen. Am empfindlichſten leiden die Bauern und 
Hirten unter dem Waſſermangel. Paläſtina iſt ein ſehr waſſerarmes 
Land und deshalb auch das Land der Ziſternen. Uberall iſt man be⸗ 
müht, das vom Himmel fallende Naß, das aber im Sommer und 
Herbſt faſt ganzlich aus bleibt, aufzufangen und als koſtbaren Schatz zu 
bewahren. Als ob die Natur nun den guten Willen hätte, für ihre 
Kargheit wenigſtens eine poetiſche Entſchaͤdigung zu bieten, breitet fie 
üppige Teppiche herrlicher Anemonen in den verſchiedenſten Farben aus. 
Groß wie die Mohnblüten, prangen die lieblichen Frühlingsboten da 
Kopf an Kopf in unermeßlicher Fülle, fo rührend ſchoͤn in dieſer Ver⸗ 
laſſenheit, wo es an Augen fehlt, fie anzuſehen. 

Bald haben wir das Gebirge hinter uns und find im Gbôr, dem 
tiefen Depreſſionsgebiet des Toten Meeres, angelangt. Dieſe Ebene 
des Jordantales war in bibliſcher Zeit als die fettefte Gegend Judaͤas 
bekannt, iſt aber heute aus verſchiedenen Gründen dermaßen verwahr⸗ 
loſt, daß fie hier, am Nordende des Toten Meeres, in deſſen Gewäſſern 
ſich der Jordan verliert, einer Wüſte mit tiefen Eroſionsfurchen gleicht, 
aus deren Ode nur das von Gärten umfäumte Jericho wie eine grüne 
Inſel hervorragt. Hier und dort bedecken glitzernde Salzkruſten den 
Boden. Unſer Auto muß ſich, um an den See zu gelangen, quer⸗ 
feldein durchſchlagen, fo gut es geht. Dorniges Steppengeſtraͤuch ver⸗ 
legt uns den Weg, darunter befindet ſich auch jenes Gewächs, deſſen 
Ausſchwitzung das berühmte bibliſche Manna ſein ſoll. Iſt das wirk⸗ 
lich der Fall, fo läßt ſich ſchwer begreifen, wie das Manna als Delis 
kateſſe zu ſprichwörtlicher Bedeutung gelangen konnte, denn heute 
dient das Gewächs nur den Kamelen zur Nahrung, die es mit Vor⸗ 
liebe freſſen. 
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Nun ſtehen wir bald an dem mit Kieſeln und Muſchelreſten bedeckten 
Strande des Toten Weeres, das ſich, von dieſer noͤrdlichen Schmalſeite 
aus geſehen, mit ſeinem tiefblauen, im Sonnenglanz funkelnden Ge⸗ 
wäſſer anſcheinend ohne Begrenzung nach Süden erſtreckt, wahrend 
ſowohl auf dem Oſt⸗ wie auf dem Weſtufer die gewaltigen, gelbbraunen 
Gtellabfälle des Gebirges bis unmittelbar an den See herantreten. 
Wer vom Toten Meer eine ſeinem Namen entſprechende Unheimlichkeit 
erwartet hatte, waͤre enttäuſcht. Es iſt ein ſchöͤnes, bei aller Groß⸗ 
artigkeit der Formen doch faſt idylliſches Landſchaftsbild, das da vor 
unſeren Augen liegt, und nur die Weltverlorenheit des Geſtades und 
das Fehlen der großeren Tierwelt in der laugenartigen, bitter⸗ſalzigen 
Flut rechtfertigen die Bezeichnung. In der ganzen weiten Welt gibt 
es wohl kaum einen Binnenſee, der ein ſo eigenartiges Intereſſe für ſich 
in Anſpruch nehmen konnte, wie das Tote Meer, deſſen Entſtehung 
von jeher mit der ſtrafenden Hand Gottes in Verbindung gebracht 
worden iſt, fo daß wir uns dieſe fluchbeladene Stätte in unferer Kinder⸗ 
phantaſie mit allen Schreckniſſen der Hölle vorgeſtellt haben. 

Und in der Tat nimmt auch dieſes Gewaͤſſer — das erſt bei Pauſanlas 
im Jahre 150 n. Ehr. „Totes Meer“ genannt wird, während es in der 
Bibel gewohnlich „Salzmeer“ und bei Joſephus „Aſphaltis“ (Aſphalt⸗ 
fee) heißt; die Araber nennen es „Bahr Lut“ (Meer des Lot) — als 
tiefſte Furche im Antlitz der feſtländiſchen Erde, die ſeine Fluten aus⸗ 
füllen, eine ganz beſondere Stellung ein. 73 Kilometer lang und in 
der Mitte 17,8 Kilometer breit, liegt ſeln tiefblauer Waſſerſpiegel 
394 Meter unter dem Niveau des Mittelmeeres, die groͤßte Tiefe des 
Beckens ſogar 793 Meter darunter. Infolge des ſo ungewoͤhnlichen 
Tiefenniveaus herrſcht hier in der warmen Jahreszeit eine wahrhaft 
tropiſche, unter dem Einfluſſe der von den Felswänden abprallenden 
Sonnenſtrahlen zu wirklicher Backofenhitze anſteigende Temperatur, 
die bei der Trockenheit der Luft eine Verdunſtung hervorruft, wie man 
fie ſonſt lediglich in der reinen Wüſte findet. Hieraus erklärt ſich 
auch der trotz der bedeutenden Zuflüſſe außerordentlich ſtarke, aber nach 
Ort und Tiefe verſchiedene Salzgehalt des Waſſers, der mit ſeinen 
21, Prozent ſechsmal großer iſt als der Salzgehalt des Ozeans. Der 
Geſchmack dieſes Waſſers iſt, wie eine vorſichtige Koſtprobe ergibt, un⸗ 
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ſagbar widerwärtig, Brechreiz erregend. Wenn auch durch dieſen hohen 
Salzgehalt nicht alles organiſche Leben im See vollkommen vernichtet 
wird, ſo ſollen doch die Fiſche, die aus dem Jordan in das Tote Meer 
gelangen, ſehr ſchnell darin abſterben. 

In der Umgebung des Toten Meeres zeigen ſich übrigens die größten 
Gegenſätze. Während ſich an ſein Becken im Norden die wüſte Jordan⸗ 
talebene, im Süden die vegetationsloſen ſalzdurchtraͤnkten Moraͤſte der 
ſumpfigen Sedcha (Salzpfanne) anſchließen, umgeben es im Oſten wie 
im Weſten hohe, ſteil zum Ufer abfallende Plateaus, die durch gewal⸗ 
tige Eroſionsfurchen zu einem wilden, zackigen, vielgeftaltigen Gebirge 
umgewandelt find. Der Mangel an trinkbarem Waſſer in der Um⸗ 
gebung des Toten Meeres, der Gluthauch des haͤufig wehenden Schi⸗ 
rokko, ferner die vielfach auftretenden ungeſunden Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
und Kohlenſtoffdünſte aus den zahlreichen im und am See vorhandenen 
heißen Quellen und nicht zuletzt auch die immer wieder auftretende 
Malaria erſchweren eine dauernde Anſiedlung außerordentlich. Man 
kann die ganze Umgegend durchaus als Wüſte mit einigen Oaſen bes 
zeichnen, aber wo Süßwaſſer das hoher gelegene Gelände befruchtet, 
entfaltet ſich ein üppiger Pflanzenwuchs. 

Die Gegend um das Tote Meer iſt reich an wertvollen Mineralien. 
Zur Zeit des oſtrömiſchen Reiches wurde im ſüdlichen Teile des Beckens 
Kupfer abgebaut. Auch Marmor, Porphyr, Schwefel in großen Knollen 
ſowie hochwertige Phosphate kommen in großen Mengen vor, und man 
hofft ſogar auf eine ergiebige Ausbeute an Steinkohle und Petroleum. 
Sehr bezeichnend für die ganze Gegend, beſonders für die Weſtſeite des 
Toten Meeres, iſt das Vorkommen ſchwarzer bituminöſer Kalke, auch 
Aſphaltkalke genannt, die bald mehr, bald weniger reich an Bitumen 
ſind. Am bekannteſten iſt das Geſtein von Nebi Muſa, von wo es als 
„Moſesſtein“ oder „Stein vom Toten Meer“ für die Bethlehemer 
Schmuckwareninduſtrie bezogen wird. Dieſes Bitumen iſt durch die 
Verweſung organiſcher Stoffe, namentlich zahlloſer Fiſche, Muſcheln 
und Mollusken entſtanden, von denen die Kreidemergelbänke in ein⸗ 
zelnen Lagen einen ungewöhnlichen Reichtum entfalten. Dadurch, daß 
das flüſſige Bitumen ſich in einzelnen Klüften und Spalten ſammelte, 
verharzte und erbärtete, entſtand der Aſphalt. Von dieſem Stoffe, der 
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für das ganze Becken ſo charakteriſtiſch iſt, daß er dem Toten Meere 
einſt ſeinen zweiten Namen „Aſphaltſee“ gab, wird ſpaͤter noch die Rede 
ſein. 

Daß dieſer fo mineralreiche Boden bisher fo gut wie gar nicht aus⸗ 
gebeutet wurde, erklärt ſich durch die überaus trüben politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, die unter den früheren Verwaltern Pas 
läſtinas, wie im ganzen türkiſchen Reiche, fo auch hier herrſchten. Die 
türkiſche Regierung hielt das Land in einem Zuſtand der Machtloſigkeit 
nach innen und außen, ſo daß es bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
ein wehrloſes Opfer der britiſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Aus; 
ſaugungspolitik war. So mußte z. B., da der Salzverkauf zu den 
Staats monopolen gehoͤrte, dieſes Mineral ſelbſt in der Gegend um das 
Tote Meer, wo es an Salz doch wahrhaftig nicht mangelt, aus England 
über Smyrna eingeführt werden. Nachdem ſich jetzt die Verhaͤltniſſe 
vollſtaͤndig geandert haben und in Paläfiina ein friſcher Wind der 
Unternehmungsluſt weht, ſoll nunmehr auch die Ausbeutung der 
Bodenſchaͤtze am Toten Meer in großem Maßſtab in Angriff genommen 
werden. 

Die Ufer des Toten Meeres ſind außerordentlich einſam und ſchwer 
zu begehen und zu befahren, ſie werden deshalb nur wenig beſucht, 
obwohl ſie an vielen Stellen prächtige Landſchaftsbilder bieten. Un⸗ 
gefahr in der Mitte der Weſtſeite des Sees liegt Engedi, eine kleine 
Ortſchaft und die einzige, in der man gutes, friſches Trinkwaſſer er⸗ 
halten kann. Die ein paar Quadratkilometer große Ebene rings um 
Engedi zeichnet ſich durch üppige Fruchtbarkeit aus. Hier wachſen die 
erſten Frühgurken, die auf den Jeruſalemer Gemüſemarkt kommen, 
und auch die Hirſeernte fällt immer ſehr reichlich aus. Schon zu 
Salomos Zeiten muß Engedi, das ſoviel wie Bockquelle heißt, ein 
kleines Paradies geweſen ſein, denn der königliche Sanger erwähnt 
den Ort in ſeinem Hohen Liede ausdrücklich. Auch Nachkommen jener 
Kaninchen, von denen wir in Salomos Sprüchen und in Davids Pfalmen 
leſen, tummeln ſich noch heutigen Tages in Engedi munter umher. 
Hier wachſen ferner die ſchlanken Föhren, von denen das beſte Gummi 
arabicum kommt, ſowie viele andere wertvolle Holz und Strauch⸗ 
arten. 
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Zur Erfriſchung von des Tages Hitze und auch um der Ruriofität 
willen ließen wir uns die Gelegenheit, im Toten Meer ein Bad zu 
nehmen, nicht entgehen. Man hört fo haͤufig die Behauptung, daß es 
infolge des hohen Salzgehaltes des Waſſers unmoglich wäre, im Toten 
Meer zu ſchwimmen, ſowie daß an ſeinen Ufern keine Pflanze zu ge⸗ 
deihen vermag. Beides trifft durchaus nicht zu, denn wenn auch die 
große Dichtigkeit des Waſſers es dem Schwimmenden erſchwert, flint 
vorwärts zu kommen, ſo iſt das Schwimmen ſelbſt nicht nur ſehr gut 
möglich, ſondern auch recht erfriſchend. Man muß ſich dabei nur in 
acht nehmen, daß das ſalzig⸗bittere Waſſer nicht in die Augen kommt, 
weil ſonſt leicht Entzündungen verurſacht werden, und ebenſo muß man 
die Kleider vor der Berührung mit dem Waſſer ſchützen, da die Salz⸗ 
flecke nur ſehr ſchwer zu entfernen find. 

Südlich von Engedi liegt der Ort Maſada, der einſt Herodes als 
Zufluchtsſtätte diente. Im Jahre 66 n. Chr. flüchtete die jüdiſche Sekte 
der fanatiſchen Zeloten hierher, um der Unterjochung durch die Römer 
zu entgehen. Wie die Geſchichte berichtet, gaben die letzten Aberlebenden 
der von ihnen errichteten Feſtung, nachdem ſie alles in Brand geſteckt 
hatten, ihren Weibern, Kindern und ſich ſelbſt, im ganzen beinahe 
1000 Menſchen, den Tod, um nicht in die Haͤnde der Sieger zu fallen. 
Anzeichen von dem Wall, den die Zeloten um ihre letzte Zufluchtsſtaͤtte 
errichteten, ſowie von dem roͤmiſchen Lager find noch heute deutlich zu 
erkennen. Hier wurden die letzten Reſte der jüdiſchen Unabhaͤngigkelt 
für immer vernichtet. 

Am Südufer des Toten Meeres liegen die gewaltigen Steinſalz⸗ 
kuppen des Oſchebel Usdum. Usdum ſoll das bibliſche Sodom ſein, 
und nicht weit davon glaubt man auch die andere fluchbeladene Stadt, 
Gomorrha, ſuchen zu müſſen. Der Untergang von Sodom und Go⸗ 
morrha, ſowie von Adama und Zebojin, wird im I. Buch Moſes als 
ein furchtbares Ereignis geſchildert, deſſen Erinnerung ſich von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht lebendig erhalten hat. Freilich, ſo ausgiebig dieſes 
Thema von den Bibelforſchern aller Nationen auch behandelt worden 
iſt, hat doch bisher niemand genau feſtſtellen konnen, wo dieſe Städte 
einſt lagen. Man hat fie bald hierhin, bald dorthin geſetzt, vom Nord⸗ 
ufer an das Weſtufer, dann wieder an das Süd⸗ und das Oſtufer, und 
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im großen ganzen iſt man über unbeweisbare Hypotheſen nicht hinaus⸗ 
gekommen. Bei der Neigung der Salzfelſen, die es hier in großen 
Mengen gibt, zur Abſplitterung bilden ſich allerlei ſeltſame Formen, die 
ſchon von ferne dem Auge des ſich Nähernden die merkwürdigſten Ge⸗ 
bilde, wie Strebepfeiler, Brückengeländer und Türme, vorgaukeln. 
Durch Verwitterung abgelöſte Felſenſtücke ragen vielfach als iſolierte 
Säulen empor. Es leuchtet ein, daß ſolche Saulen, wenn fie eine nur 
einigermaßen menſchenaͤhnliche Geſtalt zeigen, auf die leicht erregbare 
Phantaſie der orientaliſchen Bevölkerung in hohem Maße einwirken 
mußten und ihnen wie verſteinerte Menſchen vorkamen. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich hat eine derartige Salzſaͤule in grauer Vorzeit die Sage von 
Lots Weib hervorgerufen, die in Verbindung mit Sodom und Go⸗ 
morrha eine ſo große Rolle ſpielt. 

Wir dürfen wohl mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß den Uber⸗ 
lieferungen von dem ſchrecklichen Untergange Sodoms ein Erdbeben 
zugrunde lag. An Erdbeben hat es in dieſer Gegend niemals gefehlt, 
und immer zeigte ſich dabei die bereits von Strabo und Diodor be⸗ 
richtete Eigentümlichkeit, daß aus der Tiefe des Toten Meeres unter 
blaſenartigem Aufquellen des Waſſers Maſſen von Aſphalt an die 
Oberflache ſtiegen, wo fie dann durch den Wind allmaͤhlich dem Ufer 
zugetrieben wurden. Bei ſolchen Gelegenheiten haben die in der Naͤhe 
wohnenden Beduinen oft ungeheure Mengen von Aſphalt erbeutet und 
verkauft. 

Wir beſteigen wieder den Wagen, um über Stock und Stein zu der 
hiſtoriſch berühmten Jordanfurt zu gelangen, der Stelle, wo Johannes 
der Täufer Jeſum taufte und, wie die Legende erzählt, der heilige 
Chriſtophorus das Jeſuskind durch den Fluß getragen hat. Sie liegt 
ſechs Kilometer vor der Mündung des Jordans ins Tote Meer und ent⸗ 
ſpricht in ihrer Nüchternheit leider recht wenig den hochgeſpannten 
Erwartungen, die man einer ſo bedeutſamen, durch die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte verklärten Ortlichkeit entgegenbringt. Der Jordan, nur von 
mäßiger Breite, ſchießt zwiſchen den ziemlich hohen, mit Weiden und 
Buſchwerk bewachſenen Ufern in reißender Schnelligkeit dahin. Unſer 
Dragoman holt leere Flaſchen hervor, damit wir, einem vielfach ges 
übten Brauche folgend, Waſſer des heiligen Stromes ſchoͤpfen und als 
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Andenken mitnehmen können; aber im Angeſicht der ſchmutzig⸗trüben 
Flut und der fo wenig einladenden, abſolut ſtimmungsloſen Umgebung 
verzichten wir darauf. Einmal im Jahr, zu Oſtern, herrſcht an der ſonſt 
ſehr einſamen Jordanfurt reges Leben, dann nehmen hier die von 
überallher zuſammengeſtröͤmten griechiſch⸗katholiſchen Pilger, oft an 
die Tauſende, unter Führung ihrer Popen und unter feierlichen Zere⸗ 
monien im Jordan ein Bad, das die ſymboliſche Wiederholung des 
Taufaktes darſtellt. 

Von neuem geht es, jetzt wiederum in der Richtung des judaͤlſchen 
Gebirges, quer über die Wüſte Ghor nach Jericho. Der Weg, wofern 
man die kaum erkennbare Spur überhaupt einen Weg nennen kann, 
würde einen des Landes nicht kundigen Schoffoͤr zur Verzweiflung 
bringen. Gleich den erſtarrten Wellen eines vom Sturm aufgewühlten 
Meeres hebt und ſenkt id der Boden unaufhörlich; große tiefe Locher 
und formliche Schluchten, von den Waſſermaſſen der Regenzeit aus; 
geſpült, zwingen zu ſchwierigen Umgehungsmansvern, ebenſo wie die 
langen Riſſe und Spalten, die nur durch Erderſchütterungen ent⸗ 
ſtanden ſein können. Stellenweiſe iſt das wüſte graugelbe Gebiet mit 
weißen, in der Sonne glitzernden Ausſchwitzungen von Salz bedeckt, 
dann wieder mit dürrem Steppengras, das einer hier weidenden, uns 
reſpektvoll aus dem Wege gehenden Kamelherde trefflich zu munden 
ſcheint. Der ſüdliche Teil des Jordantales hat ſeit bibliſchen Zeiten 
infolge klimatiſcher und ſonſtiger Einwirkungen, wie ſchon bemerkt, 
einen ganz anderen Charakter angenommen, denn damals lag Jericho 
in einem gut angebauten fruchtbaren Lande, das von dem jüdiſchen 
Geſchichtsſchreiber Joſephus als „die fettefte Gegend Judaͤas“ gerühmt 
wird, wahrend Jericho heute nur eine kleine, nahezu ſchattenloſe Dafe 
in kahler unwirtlicher Einöde iſt. 

Die Poſaunen von Jericho... Wie hat die Lungenkraft der iſra⸗ 
elitiſchen Blaͤſer, die die Mauern der „Palmen⸗ und Balſamſtadt“ zum 
Einſtürzen brachte, dem glaͤubigen Kindergemüt einſt imponiert! Ver⸗ 
mutlich handelt es ſich dabei um die poetiſche Umſchreibung der kata⸗ 
ſtrophalen Wirkung eines Erdbebens. Von den Mauern von Jericho 
iſt nichts weiter übriggeblieben als die ſpärlichen Reſte, deren Auf⸗ 
deckung unſerer deutſchen Orientgeſellſchaft zu verdanken iſt. Das 
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heutige Jericho, ein Dorf von 500 arabiſchen Einwohnern, liegt eine 
halbe Gehſtunde weit von der Stelle, wo ſich einſt die gefürchtete 
Feſtung erhob, und hat außer ſeinen freundlichen Oaſenbildern, den 
grünenden, blühenden Anpflanzungen, dem Fremden nichts zu bieten, 
was ihn länger feſſeln könnte. Kinder bieten uns die bekannten „Roſen 
von Jericho“ zum Kauf an, jene ſeltſamen kleinen Wüſtenpflanzen, die 
jahrelang wie abgeſtorben liegen können, um dann, ins Waſſer ges 
bracht, ſich wieder zu entfalten; aber ſie wachſen nicht bei Jericho, 
ſondern kommen nur ſüdlich vom Toten Meere vor und werden von 
dort von den arabiſchen Händlern nach den Plätzen gebracht, wo die 
Touriſten und Pilger zuſammenſtrömen. 

Auf dem Rückwege nach Jeruſalem kommen wir auf ſchlechtem, 
ſteinigem Wege an den Überreſten alter Kaſtelle vorbei, wieder ins 
Gebirge hinein und in ein wildromantiſches Felſental, das Wadi 
el⸗Kilt. Eine überraſchend phantaſtiſche Szenerie tut ſich vor unſeren 
Blicken auf. An eine der mächtigen ſteilen Felswände, deren ſchicht⸗ 
weiſer Aufbau in brennenden Farben glüht, lehnt ſich, zum Teil in 
eine Höhle der überhaͤngenden Felswand geſchmiegt, ein merkwürdig 
ineinander geſchachtelter Bautenkomplex. Es iſt das Sankt⸗Georgs⸗ 
Kloſter, eine Strafanſtalt für Geiſtliche der griechiſch⸗katholiſchen Kirche, 
die ſich irgend etwas zuſchulden kommen ließen und nun in dieſer 
Einſamkeit Gelegenheit zur Buße finden. Da man aber nicht den ganzen 
Tag Buße tun kann, verkürzen ſie ſich die Zeit mit dem Abrichten 
kleiner Vögel und der Schakale, die es hier in reichlicher Anzahl gibt. 
Abrigens war die ganze Gegend früher ein bevorzugtes Revier der 
Einſiedler, Büßer und Asketen; man zeigt viele Hohlen, in denen dieſe 
Weltflüchtlinge ihr Daſein in ſtiller Beſchaulichkeit und unter Kaſtei⸗ 
ungen verbracht und beſchloſſen haben. 

Noch vor dem Kriege war das ganze Judaͤiſche Gebirge zwiſchen 
Jetuſalem und dem Toten Meer recht unſicher, Aberfälle und Morde 
waren nichts Seltenes, denn bei der Einſamkeit und ſchlechten Be⸗ 
wachung der Gegend fiel es den Taͤtern, meiſtens aus Trans jordanien 
ſtammenden Beduinen, nicht ſchwer, ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen 
warten, mit ihrer Beute wieder zu verſchwinden. Damals erhielten die 
Reiſenden bewaffneten Schutz. Auch darin hat ſich ein Wandel voll⸗ 
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zogen, die paläftinenfifhe Polizei iſt gut, haufige berittene Patrouillen 
halten die Verkehrsſtraßen unter Kontrolle, fo daß raͤuberiſche An⸗ 
griffe jetzt zu den ſeltenen Vorkommniſſen gehören. Freilich hort die 
Sicherheit am Jordan auf. 

Wir kommen an dem einſam gelegenen Gaſthof zum Barmherzigen 
Samariter und weiter am Apoſtelbrunnen vorbei, dem einzigen Trink⸗ 
brunnen zwiſchen Jeruſalem und Jericho. Aber auch dieſes Waſſer 
iſt nur mit Vorſicht zu genießen, da es kleine Blutegel führt. Außerſte 
Waſſernot iſt, wie ſchon geſagt, für das ganze Hochland Palaͤſtinas, 
beſonders für das Judaiſche Gebirge, bezeichnend und die Haupt⸗ 
urſache ſeiner wirtſchaftlichen Rückſtändigteit. In Ermangelung hin⸗ 
länglicher Quellen und Brunnen muß man ſich mit einem kümmerlichen 
Ziſternenſyſtem behelfen, das für die Bedürfniſſe des anſpruchsloſen, in 
kleinen Siedelungen locker verteilten Hirtenvolkes allenfalls gerade ge⸗ 
nügt. Aber wenn einmal, wie ſo oft, ein ſchlechtes Regenjahr iſt und 
hoͤchſtens ein Drittel der normalen Niederſchlagsmenge erreicht wird, ſo 
weiß ſich die Bevölkerung kaum zu helfen. Ganz beſonders hat auch das 
hochgelegene Jeruſalem unter der Waſſerkalamitat zu leiden. Es gibt 
dort nur einen einzigen natürlichen Brunnen, die außerhalb der Stadt⸗ 
mauer gelegene Siloahquelle. Vor 2000 Jahren hatten die Juden eine 
große Ziſternenanlage, die „Salomoniſchen Teiche“, geſchaffen. Man hat 
dieſe langſt in Verfall geratenen Waſſerbecken neuerdings wieder⸗ 
hergeſtellt und modern ausgebaut, aber ſie reichen zur Verſorgung der 
Stadt bei weitem nicht aus, auch if das darin angeſammelte Waſſer 
von keineswegs einwandfreier Beſchaffenheit. Deshalb muß in der 
heißen Jahreszeit das Waſſer mit beſonders dafür eingerichteten 
Eiſenbahnwagen von weither nach Jeruſalem geſchafft werden, wo das 
koſtbare Naß dann unter polizeilicher Aufſicht an die Hausfrauen, die 
ſich mit ihren Blechkaniſtern und ſonſtigen Gefaͤßen in endloſen Reihen 
regelrecht anſtellen, portionsweiſe verteilt wird. Wie es unter ſolchen 
Umſtänden mit der Reinlichkeit beſtellt iſt, das läßt ſich denken. 

Unſer letzter Aufenthalt vor Jeruſalem iſt das freundliche, von Obſt⸗ 
gärten umgebene Bethanien, das ſich noch ganz ſein altertümliches 
Ausſehen bewahrt hat und mit dem ſo bedeutungsvolle Erinnerungen 
aus der Geſchichte Jeſu verknüpft ſind. Hier weilte er oft im Hauſe 
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der Geſchwiſter Lazarus, Martha und Maria, hier erweckte er Lazarus 
vom Tode, hier wurde er auf ſeinem letzten Gange nach Jeruſalem 
im Hauſe Simons des Ausſätzigen von dem Weibe geſalbt. In der 
ganz willkürlichen Weiſe, wie überall in Paläſtina die Ortlichkeiten der 
Legenden topographiſch genau feſtgelegt werden, bezeichnet man in 
Bethanien eine turmartige Ruine als das Haus des Lazarus, und 
unſer Dragoman will uns auch durchaus in die Gruft des Lazarus 
hinabführen, eine unterirdiſche, offenbar prähiſtoriſche Grabkammer, 
wie es ihrer auf dieſem uralten Boden ſo viele gibt. Aber wir ſind 
durch die landesübliche fremdeninduſtrielle Ausbeutung bibliſcher Er⸗ 
innerungen nachgerade verſtimmt genug und verzichten ein für allemal 
auf alle weiteren Beſichtigungen dieſer Art. 


Vierzehntes Kapitel 
Rundfahrt in Paläftina 


Wit dem Auto nach Rorbpaläftina. — Nablus, das alte Sichem. — Die Ebene Jesteel. 

— Schwierige Wirtſchaftslage in Paläſtina. — Geldmangel und Unzufriedenheit. — 

Nazareth. — Auf dem Berge Tabor. — Die Hochzeit zu Kana. — Tiberias. — Der 

See Genezareth, der Glanzpunkt des Heiligen Landes. — Haifa. — Die deutſche 

Kolonle von Halfa. — Ziele des Zionismus. — Jaffa. — Die zloniſtiſche Stadt 

Tel Awiew. — Die deutſchen Templerkolonten del Jaffa. — Statiſtiſch polltlſche 
Bemerkungen. 

Am nächſten Morgen treten wir in aller Frühe die Fahrt nach dem 
Norden Palaͤſtinas an. Durch das obere Kidrontal gelangen wir auf 
die Straße, die, ungefahr halbwegs zwiſchen dem Jordantal und dem 
Küſtenland und immer ziemlich parallel mit dem Jordan, über das 
ganze Hochland hinweg durch die bibliſchen Landſchaften Judäa, Gas 
marla, Galiläa nach Nazareth und zum See Genezareth fuhrt. Eine 
Prachtſtraße, die ihren vortrefflichen Ausbau dem Kriege verdankt, 
mit ſehr jaͤhen und ſteilen, aber gut konſtrulerten Kehren. Da kann ſich 
unſer Draufgänger von Schoffoͤr trotz aller Ermahnungen einmal ges 
hoͤrig austoben. Allerdings hat das ſcharfe Tempo auch einen Vorzug: 
ſo im Fluge, im pauſenloſen Zuſammenhange geſehen, kommt der 
ganze geologiſche Aufbau des Landes und ſeine dadurch bedingte 
Natur in plaſtiſcher Klarheit zu Bewußtſein, auch gibt es hierzulande 
zwiſchen den einzelnen ſehenswerten Punkten ſo lange ſterile Strecken, 
daß man fie gern fo ſchnell wie moglich durchmißt. Die Straße haͤlt 
ſich meiſtens auf den Kammhöhen des faltigen Kalkſteingebirges, ſo 
daß wir faſt ſtaͤndig einen weitreichenden Blick in die Täler und bis zu 
der Niederung des Küſtenſtreifens von Kanaan, bisweilen ſogar bis 
zum Meere genießen. 

Im allgemeinen erinnert auch hier die Landſchaft mit ihrer Zerklüf⸗ 
tung und Unwirtlichkeit an das Karſtgebirge der Abria. Kargheit und 
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düſterer Ernſt find ihre hervorſtechendſten Merkmale. Die ſpärlichen 
Dörfer haben ſich — eine Art Mimikry — ihrer Umgebung dermaßen 
angepaßt, daß ſich von weitem oft kaum feſtſtellen läßt, ob man eine 
Haͤufung von Felsblöcken oder von grauen Steinhütten vor ſich hat. 
Und ebenſo zeitlos, ſo mit dem Boden verwachſen ſehen die Hirten und 
Bauern aus. Ihre einfache, weite und faltenreiche Kleidung, von den 
Geſetzen der Zweckmaͤßigkeit beſtimmt, hat fic ſeit Chriſti Tagen wohl 
kaum verändert. Wir befinden uns hier im Lande Samaria, einſt 
durch die Schönheit ſeiner Frauen berühmt. Davon bemerken wir 
freilich nichts. Die ſyriſchen Frauen find überhaupt groͤßtenteils unter⸗ 
ſetzt und etwas ſtark in die Breite geraten. Zur Erweckung von Emp⸗ 
findungen, wie fie auf dieſem Boden, auf dem das glühende Liebes⸗ 
epos des Orients, das Hohelied Salomonis, entſtanden iſt, allenfalls 
gerechtfertigt waren, liegt kaum ein Anlaß vor. 

Wir kommen an traurigen Erinnerungen aus dem Weltkriege, an 
Soldatengraͤbern und Kriegsrelikten, vorbel, u. a. auch an einem ganzen 
Lager verroſteter deutſcher Lazarettwagen. Niemand ſcheint es der 
Mühe für wert zu halten, mit den Sachen einmal aufzuräumen. Halb⸗ 
wegs zwiſchen Jeruſalem und Nazareth ſenkt ſich die Straße in jaͤhem 
Gefäll. Inmitten ſteiler Gebirgszüge liegt unten ein freundliches 
grünes Tal und in ihm der Hauptort Samarias, die Stadt Nablus, 
das alte Sichem. Uberraſchend ſchoͤn präfentiert ſich das Bild der Stadt: 
Oliven⸗, Feigen⸗, Orangengaͤrten, ein üppig blühender Kranz, und mit 
Kuppeln und Minaretten, mit weißen Haͤuſern und roten Daͤchern, mit 
Brunnen am Wege und Heiligengraͤbern iſt Nablus in dieſen heiteren 
Rahmen gefaßt. Leider darf man von der Liebenswürdigteit des Bildes 
nicht auf die Weſensart der Bewohner ſchließen. Schon der alte Jeſus 
Sirach hatte Veranlaſſung, den Leuten von Sichem bittere Wahr⸗ 
heiten zu ſagen. Es iſt eine faſt durchweg mohammedaniſche Stadt, 
unter den 28 000 Einwohnern gibt es nur 700 Chriſten und ein paar 
hundert Juden. Während nun die Mohammedaner hierzulande im 
allgemeinen durchaus keine Eiferer ſind, hat in Nablus immer ein 
traditioneller Fanatismus geherrſcht, der ſich jetzt allerdings im Zaum 
halten muß, ſich aber in Ermangelung anderer Anregungen doch gern 
durch allerlei Ungezogenheiten gegen Fremde, wie Steinwürfe auf 
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durchfahrende Autos und dergleichen, Luft macht. Sollte Schopen⸗ 
hauer mit ſeiner Behauptung, daß der Charakter unveränderlich iſt, 
wirklich recht haben, ſo ſcheint das nicht bloß auf das Einzelweſen, 
ſondern auf ganze Gemeinweſen zuzutreffen. Die uralte, fanatiſch 
orthodoxe jüdiſche Sekte der Samaritaner, die nur noch einige hundert 
Seelen zählt und, da ſie die Vermiſchung mit anderen jüdiſchen 
Stämmen ablehnt, im Ausſterben begriffen iſt, bewahrt in der hieſigen 
Synagoge ihr Hauptheiligtum, einen alten Koder des Pentateuch (der 
fünf Bücher Moſis) in ſamaritaniſcher Schrift. 

Auf der Weiterfahrt kommen wir an Sebaſtije, dem alten Samaria, 
vorbei nach dem Städtchen Oſchenin. Hier verändert ſich das Land⸗ 
ſchaftsbild. Die Straße ſenkt ſich zu einer weiten fruchtbaren Ebene 
hinab, die im Oſten, gegen das Jordantal, von der abgeſtumpften 
Kuppe des ſagenumwobenen Tabor beherrſcht wird. Es iſt die Ebene 
Jesreel oder Esdrelon des Alten Teſtaments, in bibliſchen Zeiten das 
große Schlachtfeld des Landes, der hauptſächliche Schauplatz der zahl⸗ 
reichen Kampfe, von denen die Bibel erzählt, heute eine ſehr geſchaͤtzte 
Anbaufläche, die hauptſächlich von der Jüdiſchen Koloniſations⸗Geſell⸗ 
ſchaft in London ausgenutzt wird. Zu den ſchon vorhandenen älteren 
Ackerbauſiedlungen haben ſich hier neuerdings einige weitere jüdiſche 
Kolonien geſellt. Wir kommen mit zwei auf dem Felde tatigen Land: 
wirten ins Geſpräch. Der eine iſt ein Deutſch⸗Ruſſe aus der Ukraine, 
der andere ein ſchon vor 20 Jahren aus Oſteuropa eingewanderter 
jüdiſcher Mann. Er gibt uns in ſchwerverſtändlichem Deutſch Auf⸗ 
ſchlüſſe über das Leben der Koloniſten. Den alten von ihnen, die ſchon 
feſt im Sattel ſitzen, geht es ganz gut, gewiß — aber fo vollig zufrieden 
find fie doch nicht. Man konnte viel mehr heraus wirtſchaften, könnte 
ſich lohnenden neuen Aufgaben widmen, z. B. dem Tabakbau, auf den 
jetzt große Hoffnungen geſetzt werden, aber es fehlt an Arbeitskräften, 
genauer geſagt an Arbeits willigen, und an flüſſigen Geldmitteln. Von 
den jungen Leuten, die jetzt ins Land kommen, bâlt dieſer alte Koloniſt 
nicht viel, da fie zu harter Landarbeit wenig Luſt, oft genug auch gar 
keine Eignung mitbringen. 

Das iſt der Text und die Melodie, die man in ganz Paläftina immer 
wieder zu hören bekommt, wenigſtens überall dort, wo auf wahrheits⸗ 
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gemäße Auskunft zu rechnen iſt und dem Fremden nicht Potemkinſche 
Dörfer vorgezaubert werden. Seltſamer Widerſpruch der Erſcheinungen: 
auf der einen Seite ein übertriebener Optimismus, ein hitziger Drang 
zu Gründungen und kühnen Projekten, auf der anderen Seite, der Seite 
der Wirklichkeit, Wirtſchaftskriſen in Permanenz, aͤußerſte Geldknapp⸗ 
heit und Verzagtheit. Es herrſcht hierzulande ein unglaubliches Borg⸗ 
ſyſtem, alles kauft und verkauft auf Kredit, die Zahl der in Umlauf 
befindlichen Wechſel über lächerlich geringe Betrage iſt degton, und ſelbſt 
ganz angeſehene Kaufleute haben oft keine bare zehn Pfund in der Kaſſe. 
Größere Geſchaͤftsdarlehen find nur unter Schwierigkeiten und zu 
enormen Zinſen aufzunehmen. Das auslaͤndiſche Kapital verhalt ſich 
ablehnend, weil ihm die Verhaltniſſe in Palaͤſtina zu undurchſichtig und 
unſicher find. Reſultat: allgemeine Unzufriedenheit. Politiſche Gründe 
ſpielen dabei keine maßgebende Rolle. So wenig wie die Paläftinenfer 
eine einheitliche Nation ſind, ſo wenig werden ſie von national⸗ 
politiſchen Ideen beherrſcht. Als palaͤſtinenſiſche Nation kann man 
eigentlich nur die eingeborene ſeßhafte Landbevoͤllerung bezeichnen; alle 
anderen Volkselemente, die Juden, die Levantiner, die Europäer, find 
Koloniſten. Von einem nationalen Gemeinſchaftsgefühl der ver⸗ 
ſchiedenartigen Bevölkerungsklaſſen, die ſich einander teils gleichgültig, 
teils mißgünſtig oder feindſelig gegenüberſtehen und von denen be⸗ 
ſonders die Zioniſten vollig in ihrer eigenen Gedankenwelt leben, kann 
nicht die Rede ſein. Die Palaͤſtinenſer ſtehen den Tagesfragen der 
Politik meiſtens teilnahmslos gegenüber und find mit jeder Staats 
form, jeder Regierung zufrieden, die ihnen materielle Sicherheit und 
die Möglichkeit zu wirtſchaftlichem Aufſchwung gewährleiſtet. 

Als an die Stelle der türkiſchen Oberherrſchaft mit ihrem Mangel an 
Initiative, ihrer Neigung zum Gehenlaſſen, wie Allah es will, die 
britiſche getreten war, brachte man ihr hierzulande unbegrenztes Ver⸗ 
trauen und überſchwengliche Hoffnungen entgegen. Die Anfange 
waren auch vielverſprechend. Die neue Eiſenbahn von Agypten nach 
Palaͤſtina ſtellte endlich den fo ſchmerzlich vermißten engeren Zuſammen⸗ 
hang dieſes verlorenen Winkels der Levante mit der Außenwelt her. 
Auch an anderen Unternehmungen und Reformen fehlte es nicht, dann 
aber plötzlich ſchien es, als ob es dabei auch ſein Bewenden haben und 
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alles Weitere den Paläſtinenſern allein überlaſſen bleiben ſollte. Die 
Erwerbskreiſe wurden mit wachſender Verſtimmung gewahr, daß ſie 
offenbar viel zu viel erwartet hatten und daß England wichtigere Sorgen 
und Aufgaben hat, als ſich in Ausübung des ihm vom Völkerbund 
übertragenen Mandats um Paläſtinas wirtſchaftliche Intereſſen mehr, 
als gerade durchaus nôtig iſt, zu kümmern. Das wurde im britiſchen 
Parlament auch offen zum Ausdruck gebracht. Am meiſten enttäuſchte 
es aber, daß das erwartete fremde Unternehmertum, der heißerſehnte 
Zufluß ausländiſchen Kapitals, wie ſchon bemerkt, ausblieb. Denn 
von den allerdings ſehr betraͤchtlichen Geldſummen, die den zioniſtiſchen 
Verbaͤnden aus aller Welt, beſonders Amerika, zugingen und nur 
dieſen zugute kamen, hatte die große Maſſe der Bevölkerung nichts. 
Alſo es bleibt bei dem Reſultat: allgemeine Unzufriedenheit, tiefſte 
Enttaͤuſchung. 

Aber kehren wir nach dieſem Ausflug ins Wirtſchaftliche wieder zu 
unſerer Landſtraße zurück. 

Das grüne Gefilde der Ebene Jesreel bildet den Auftakt zu dem 
freundlichen Anblick, den uns ſpaterhin, als die Sonne ſchon lange 
Schatten wirft, das einen Hügel anſteigende, weit auseinanderge⸗ 
zogene Nazareth gewaͤhrt. Es iſt eines der wenigen Bilder, die mit den 
alten Vorſtellungen von der Lieblichkeit des Heiligen Landes überein 
ſtimmen. „Was kann von Nazareth Gutes kommen,“ hieß es einſt 
ſpöttiſch. Bauwerke von hervorragendem Intereſſe beſitzt die Stadt 
der Verkündigung, die Jugendheimat Jeſu, zwar nicht, aber wie ſich 
ihre weißen Haͤuſer teils in die grüne Talmulde, teils in die Klüfte 
des Kalkſteinberges ſchmiegen, überall von gepflegten Gärten und 
Olbaumhainen umringt, das prägt ſich als Bild heiterer ſüdlicher 
Schoͤnheit feſt in die Seele ein. Unſer Wagen macht an dem uralten 
Marienbrunnen halt, aus dem der Aberlieferung nach die Mutter Jeſu 
das Waſſer ſchoͤpfte und wo auch heute zu dieſer Stunde noch, ganz wie 
vor 2000 Jahren, die Frauen und Mädchen von Nazareth die großen 
toͤnernen Krüge füllen und dabei die Neuigkeiten des Tages beſprechen. 

Die 10 000 Einwohner Nazareths ſetzen ſich zu zwei Dritteln aus 
Chriſten, zu einem Drittel aus Mohammedanern zuſammen, Juden 
durften ſich bisher innerhalb der Stadt nicht niederlaſſen. Um den 
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Eiferſüchteleien und Reibereien, die früher zwiſchen den verſchiedenen 
Bekenntniſſen, auch denen des Chriſtentums, ſo häufig waren, nach 
Möglichkeit vorzubeugen, hat man ſeit alters innerhalb der Stadt 
eine reinliche Scheidung vorgenommen, ſo daß es ein lateiniſches, ein 
griechiſches, ein mohammedaniſches und ein gemiſchtes Viertel gibt. 
Dem Wetteifer der verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe verdankt 
Nazareth ſeinen Reichtum an Kirchen, Bildungsanſtalten und Klöſtern, 
unter denen das Franziskanerkloſter das größte iſt. Seine Mauern 
umſchließen auch das namhafteſte Gebäubde des Ortes und ſeine Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeit, die Kirche der Verkündigung, die angeblich an der 
Stelle ſteht, wo fic einſt das Haus der Maria befand. Wie die ganze 
Gegend um Nazareth Wohlſtand und Heiterkeit zeigt, machen die 
Menſchen hier auch nicht jenen Eindruck des Scheuen, Gedrückten und 
Vernachlaͤſſigten, wie er in Jeruſalem und an anderen Orten Pas 
laͤſtinas den Fremden auffällt. 


* * * 


Wenn man Paläftina im Auto bereiſt, kommt einem die Kleinheit des 
Landes in überraſchender Weiſe zum Bewußtſein. Aberraſchend des⸗ 
halb, weil man von Kindheit her auch in dieſer Hinſicht ganz andere Des 
griffe vom Heiligen Lande hatte. Man hat ſich damals die Landſchaften, 
in denen die einzelnen Volksſtaͤmme, die Judaͤer, Samariter, Gall⸗ 
läer uſw., wohnten und ihre zahlreichen Kämpfe ausfochten, als Ge⸗ 
biete von ſehr beträchtlichem Umfang und die Wanderungen von Jeſus 
und ſeinen Jüngern als große Reiſen vorgeſtellt. Dabei iſt das ganze 
Jordantal vom See Genezareth bis zum Nordufer des Toten Meeres 
nur 100 Kilometer lang, auf ebenſoviel beläuft fi die Luftlinie Jeru⸗ 
ſalem— Nazareth, und die Entfernung von der einen zur andern der 
wenigen größeren Städte iſt nach modernen Begriffen immer nur ein 
wahrer Katzenſprung. Freilich erſt ſeit kurzer Zeit, denn noch vor dem 
Kriege war das anders; da kannte man hier noch keinen Automobil⸗ 
verkehr, und bei den damaligen kläglichen Straßen verhältniſſen wurde 
auch die kleinſte Reiſe zu einem ſchwierigen Unternehmen. Das alles 
hat ſich von Grund auf geändert, wenn auch nicht grade zum Vorteil 
der Reiſeromantik. 
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Ein Katzenſprung iſt es auch von Nazareth nach dem See Genezareth, 
denn die Fahrſtraße iſt nur 26 Kilometer lang, alſo für das Auto trotz 
der Steigungen ſo gut wie nichts. Wir beſchließen deshalb, noch den 
Berg Tabor mitzunehmen, deſſen auffallende, Galiläa weithin be⸗ 
herrſchende Geſtalt uns ebenſo lockt, wie die Ausſicht, die ſein abge⸗ 
ſtumpfter Gipfel verheißt. Seine Hoͤhe iſt nicht bedeutend, nur 562 Meter, 
aber er bildet in dieſer Gegend immerhin die hoͤchſte Erhebung und 
ſpielt in der Geſchichte des Heiligen Landes eine Rolle von Wichtigkeit. 
Nach der bibliſchen Legende iſt der Berg Tabor der Schauplatz von 
Chriſti Verklaͤrung, die Staͤtte, wo ihm und ſeinen Jüngern Elias und 
Moſes erſchienen und Petrus ſprach: „Meiſter, hier iſt gut ſein; laſſet 
uns drei Hütten machen.“ In den vielen Kriegen Paläſtinas war der 
Tabor oft ein heißumſtrittener Punkt, an ſeinem Abhang wurden die 
Juden 53 v. Chr. von den Römern in einer blutigen Schlacht beſiegt, 
und eine auf ſeinem Gipfel befindliche, fpâter zerſtöͤrte Feſtung wurde 
von den Chriſten im fünften Kreuzzug lange, aber erfolglos belagert. 

Wir laſſen den Wagen unten warten und machen uns an die Be⸗ 
ſteigung des Berges, die hin und zurück etwa zwei Stunden in Anſpruch 
nimmt. Auf Zickzackwegen und bisweilen durch Wald geht es bequem 
zum Gipfel hinauf, auf dem ſich zwei Kloͤſter befinden, eines der italie⸗ 
niſchen Franziskaner und ein griechiſches. Die zahlreichen Trümmer 
von Bauwerken aus allen Geſchichts⸗ und Stilepochen, altjüdiſchen, 
arabiſchen, mohammedaniſchen und chriſtlichen aus der Kreußzfahrerzeit, 
legen beredtes Zeugnis von den wechſelnden Schickſalen des vielum⸗ 
worbenen Berges ab. Für Forſcher gibt es hier ſicherlich noch manches 
zu tun. Vom Franziskanerkloſter aus, in dem wir gaſtliche Aufnahme 
finden, eröffnet ſich eine praͤchtige Ausſicht, die in nördlicher Richtung 
weit nach Syrien hinein bis zum gewaltigen, jetzt noch mit Schnee 
bedeckten Hermon in der Naͤhe von Damaskus reicht, nach Weſten über 
die Ebene Jesreel zum Karmel bei Haifa; in der naheren Umgebung 
erblicken wir einen Teil des Sees Genezareth und des Jordantales und 
hinter dieſem in verdaͤmmernder blauer Ferne die unwirtlichen Höhen 
und Kämme des transjordaniſchen Gebirges. 

Auf der Weiterfahrt erreichen wir zunächſt Refr Renâ, ein hübſch im 
Tal gelegenes freundliches Dorf, halb chriſtlich, halb mohammedaniſch. 


19° 
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Es ſoll das bibliſche Kana ſein, wo Jeſus bei der Hochzeitsfeier durch 
Verwandlung des Waſſers in Wein ſein erſtes Wunder verrichtete. In 
der hier befindlichen griechiſchen Kirche werden — man kann es kaum 
anders erwarten — ein paar irdene Krüge gezeigt, die von jener Hoch⸗ 
zeit herrühren ſollen. Aber damit können wir zu Hauſe in Deutſchland 
auch dienen, denn in der Schatzkammer der Schloßkirche von Quedlin⸗ 
burg befindet ſich ebenfalls ein Krug, der angeblich von der Hochzeit 
von Kana ſtammt und der, wenn das auch nur eine fromme Legende iſt, 
doch auf ein ſehr hohes Alter zurückblickt, denn er wurde von der Kaiſerin 
Theophano, der Gemahlin Ottos II., der Kirche ſchon im zehnten Jahr⸗ 
hundert geſtiftet. Hinter Kefr Ken nimmt uns ein liebliches, gut be⸗ 
waͤſſertes Tal mit großen Obſtpflanzungen auf, dann geht es wieder 
bergan, vorbei an der Staͤtte am Karn Hattin, wo Sultan Saladin 
den Kreuzfahrern eine vernichtende Niederlage bereitete, die das Ende 
der Chriſtenherrſchaft im Heiligen Lande bewirkte, und wo viel edles 
deutſches Blut den Boden gedüngt hat. Weiterhin dann, auf dem 
Kamm eines Hoͤhenrückens, entfaltet ſich plotzlich vor uns ein Panorama 
von überraſchender Pracht. Unten im Talkeſſel liegt, von grünen Steil⸗ 
ufern eingeſaͤumt, das tiefblaue Waſſerbecken des Sees Genezareth, und 
nordwärts ſehen wir wieder, noch beſſer als vom Berge Tabor, die 
ſchneebedeckten Waͤlle des Hermon, des Antilibanon. Sie bilden den 
leuchtenden Hintergrund eines wundervollen Landſchaftsbildes, wohl 
des ſchönſten in ganz Palaͤſtina. 

In ſcharfem Gefaͤll ſenkt ſich die Straße nach Tiberias hinab, arabiſch 
Tabarija genannt, der einzigen großeren Ortſchaft am See. Unſere 
Perle von Dragoman, der mit fo rührender Befliſſenheit für die Aus⸗ 
füllung unſerer Bildungslücken beſorgt iſt, hatte uns ſchon vorher ver⸗ 
raten, daß die Araber in ihrer phantaſiereichen Sprache dem Städtchen 
Tiberias von alters her den vielverſprechenden Beinamen Reſidenz des 
Königs der Floͤhe“ angehaͤngt haben. Wir waren alſo vorbereitet und 
auf das Schlimmſte gefaßt. Aber unſere Mobilmachung erheblicher 
Quantitäten perſiſchen Inſektenpulvers, um dem König der Floͤhe und 
ſeinen Heerſcharen nicht auf Gnade und Ungnade überliefert zu ſein, 
erwies ſich als unnötig. Die Araber haben da aus Abneigung gegen 
die jüdiſchen Stadtbewohner, die fie von jeher gern zur Zielſcheibe ihres 
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ſarkaſtiſchen Witzes machten, wieder einmal, wie gewöhnlich, ſtark über⸗ 
trieben. 

Tiberias erſtreckt ſich auf dem ſchmalen, ebenen Uferſtreifen zwiſchen 
dem ſteilen Gebirgsabhang und dem See und iſt die am tiefſten gelegene 
Stadt Galiläas, etwa 200 Meter unter dem Mittelmeer. Die zinnen⸗ 
gekrönten, verfallenen Mauern auf der Landſeite ſtellen die letzten Reſte 
der früheren Befeſtigung dar. Tiberias, das nach der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems der Hauptſitz des paläſtinenſiſchen Judentums und der talmu⸗ 
diſtiſchen Wiſſenſchaft wurde — eine ganze Reihe hervorragender Rabbis 
und Gelehrten hat hier gewirkt —, iſt im Gegenſatz zu Nazareth, wo die 
Iſraeliten ſich nicht anſiedeln durften, auch heute noch eine ausgeprägt 
altjüdiſche Stadt. Von den 8000 Einwohnern find 6000 Juden, und 
zwar zum größten Teil Sephardim, d. h. Nachkommen der Ende des 
15. Jahrhunderts aus Spanien vertriebenen Juden, zum kleineren Teil 
Aſchkenazim, d. h. erſt im 19. Jahrhundert aus Oſteuropa eingewanderte 
Juden, die „Jiddiſch“ ſprechen, fo daß man fi alſo mit ihnen auf deutſch 
einigermaßen verſtändlich machen kann. Wahrend in Jeruſalem die 
altanſäſſigen Iſraeliten recht heruntergekommen ausſehen, machen die 
jüdiſchen Kaufleute und Handwerker von Tiberias einen guten Ein⸗ 
druck; man trifft hier Charakterkoͤpfe von maleriſchem Reiz. Leider halt 
die Stadt im Innern nicht das, was, von ferne geſehen, ihre ſchöͤne 
Lage, ihr Minarett, ihre Kuppeln und flach gedeckten Haͤuſer ver⸗ 
ſprechen. Es fehlt zwar nicht an Verſuchen, Tiberias zu heben, aber 
vorlaufig ſcheint es damit noch gute Weile zu haben. Für Unterkunft 
iſt ſchlecht geſorgt, die baufälligen engen Gaſſen und Winkel, angefüllt 
von ſchachernden, feilſchenden Menſchenhaufen, ſind ſchmutzig und ver⸗ 
wahrloſt. Dennoch waͤre es bei einiger Unternehmungsluſt gewiß nicht 
ſchwer, die Stadt zum Mittelpunkt des ſtaͤndig wachſenden Touriſten⸗ 
verkehrs zu machen. Zur roͤmiſchen Kaiſerzeit war das ganze Land um 
den See Genezareth herum ein reiches Gebiet, damals lag hier, wie 
die zahlreichen Trümmerſtatten bekunden, eine wohlhabende Ortſchaft 
neben der anderen. Tiberias iſt der land ſchaftlich feſſelndſte Punkt des 
Landes, die ganze Gegend hat, bei aller Großartigkeit der Linien, etwas 
Heiter⸗Idylliſches, einen ſüdlichen Reiz, wie man ihn in Paläſtina nur 
ſelten findet, und weit mehr als an den düͤſteren, mit peinlich wirkender 
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Befliſſenheit zur Schau geſtellten heiligen Statten von Jeruſalem fühlt 
man ſich hier in die legenden reiche Zauberſphaͤre der bibliſchen Vergan⸗ 
genheit verſetzt. Am See Genezareth war es ja, wo Jeſus die erſte glück⸗ 
liche Zeit ſeines öffentlichen Wirkens erlebte. Der Hauptmann von 
Kapernaum (die Ruinenſtätte dieſes Ortes liegt in der Nahe), die Hei⸗ 
lung des Töchterleins des Jairus, der Sturm auf dem See, der wackere 
Fiſcher Petrus, aus dem dann der mannhafteſte unter den Jüngern 
und ſpaͤter der große Apoſtel wurde — an wieviel vertraute Geſtalten 
und Epiſoden der lieben alten Bilderbibel wird man hier nicht erinnert! 
Der annähernd oval geſtaltete See Genezareth, der bei einer groͤßten 
Tiefe von 47 Meter 21 Kilometer lang iſt und eine größte Breite von 
12 Kilometer erreicht, gehort mit feiner heiteren Umgebung, den hohen 
Ufern, ſeiner ſmaragdgrünen, wundervoll klaren Flut zu den ſchoͤnſten 
Binnengewaͤſſern der Erde. Sieht man ihn an einem windſtillen Tage, 
wie heute, ſo ruhig liegen, dann ſcheint es faſt unglaublich zu ſein, daß 
er nicht ſelten von plötzlich los brechenden Stürmen zu raſender Heflig⸗ 
keit aufgepeitſcht wird. Er iſt ſehr ergiebig an Fiſchen, Schildkröten und 
Taſchenkrebſen; unter den Fiſchen gibt es einen furiofen Geſellen, den 
Barbür, wie er im Arabiſchen heißt, der deutlich vernehmbare Schrei⸗ 
töne von ſich gibt und ſomit beweiſt, daß keineswegs alle Fiſche ſtumm 
ſind. Südlich von Tiberias, unweit der Stadt, liegen am Seeufer die 
ſchon in älteſten Zeiten bekannten und vielbeſuchten heißen Bader. 
Es find ſtark ſalzhaltige bittere Schwefelquellen von 63° C, deren Wir⸗ 
kung beſonders bei Gicht, Rheumatismus und Hautkrankheiten gerühmt 
wird. Auch aus dieſen heilkraftigen Thermen ließe ſich viel machen, aber 
jetzt find die Badeeinrichtungen fo primitiv und unſauber, daß ihre Be⸗ 
nutzung einem reinlichen Menſchen nicht zugemutet werden kann. 
Wir wenden dem lieblichen, aber leider ſo vernachläſſigten Tiberias 
den Rücken und fahren wieder nach Nazareth zurück, dann über die 
Ebene Jesreel und weiter am Karmel entlang weſtwärts zur Küſte. Bei 
Sonnenuntergang kommen wir in Haifa an, dem Hafen Nordpaläaſtinas 
und einem der wichtigſten Hafen- und Handelsplätze der ganzen Les 
vante, und finden hier zu unſerer Freude ein hübſch eingerichtetes kleines 
Hotel, eine der ſehr ſpaͤrlichen einigermaßen komfortablen Unterkunfts⸗ 
ſtätten des Heiligen Landes. Dergleichen weiß man nach allerlei trüben 
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Erfahrungen und mancher ſchlaflos verbrachten Nacht ſchon zu ſchaͤtzen. 
Auf der Terraſſe dieſes von einem alten griechiſchen Oberkellner mit 
einem hiſtoriſchen Frack, weißbaumwollenen Handſchuhen und wahr⸗ 
haft monumentaler Würde betreuten Hotels haben wir einige Tage 
lang in den Abendſtunden geſeſſen und bei einer Flaſche Paläſtinawein 
(aus der deutſchen Kolonie Garona bei Jaffa und den beſſeren italieni⸗ 
ſchen Weinen ebenbürtig) das auf der Reiſe Geſehene nochmals an uns 
vorüberziehen laſſen. 

Haifa, eine Stadt von etwa 30 000 Einwohnern, zu je einem Drittel 
Chriſten, Juden und Mohammedaner, liegt in der Südweſtecke der 
Bucht von Akka am Fuße des aus der Bibel wohlbekannten Berges 
Karmel, der wie ein kleines Kap in das Meer ragt, in deſſen Hohlen die 
erſten chriſtlichen Einſiedler lebten und auf dem ſich heute das berühmte 
Karmeliterkloſter erhebt. Die an dem ſanft anſteigenden Strande lang 
hingeſtreckte Stadt iſt, abgeſehen von dem zioniſtiſchen Tel Awiw, die 
einzige Palaͤſtinas, die ſich eines beſtändigen und ziemlich raſchen Auf⸗ 
ſchwunges zu erfreuen hat. Es iſt in Handel und Wandel eine echt 
levantiniſche Stadt, und was man unter einem Levantiner zu verſtehen 
hat, das haben wir bereits erfahren (S. 35). Wie lockend ſich Haifa mit 
ſeiner hellen, an den grünen Hintergrund des Karmels geſchmiegten 
Haͤuſermaſſe vom Meere aus auch präſentiert, ſo enttaͤuſcht es im 
Innern doch. Die Architektur iſt reizlos, das Straßenleben ohne Origi⸗ 
nalität, und ſogenannte Sehens würdigkeiten gibt es nicht. Schon if 
der Blick über die weite Bucht nach dem fernen uralten Akka, dem 
einſtigen Hauptplatz der Küſte. Obwohl Haifa von Jaffa an Einwohner⸗ 
zahl weit übertroffen wird, hat es in ſeiner Bedeutung als Hafen Jaffa 
doch bereits überflügelt, weil die dortigen ſchlechten Landungsverhaͤlt⸗ 
niſſe dem Schiffs verkehr die größten Hinderniſſe bereiten. Freilich kommt 
es auch in Haifa oft genug vor, daß die Schiffe, die auf der flachen, allen 
Winden preisgegebenen offenen Reede weit draußen liegenbleiben müſ⸗ 
ſen, bei nur einigermaßen bewegter See weder ein- noch ausladen kön⸗ 
nen. Aber der Hafen, der als die Hauptpforte der zioniſtiſchen Ein⸗ 
wanderung beſondere Bedeutung gewonnen hat, ſoll jetzt den modernen 
Anforderungen entſprechend ausgebaut werden. Haifa kann einmal 
der Ausgangspunkt des Landweges nach Indien werden, ſchon jetzt 
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iſt es durch eine regelmaͤßige Motorwagenlinie mit Bagdad verbunden. 
Abrigens find Haifa und Jaffa Anlaufpläͤtze der deutſchen Levante⸗ 
linie, und es iſt da erfreulich zu hören, daß der Einfuhrfrachtenumſatz 
der deutſchen Schiffe wieder an zweiter Stelle ſteht, wie ſich denn die 
Lage der Deutſchen in Paläſtina in den letzten Jahren überhaupt ſehr 
gebeſſert hat und ſie ſich allmählich wieder zu der alten angeſehenen 
Stellung aufſchwingen, die fie im Heiligen Lande vor dem Kriege ein⸗ 
genommen haben. 

In dieſer Hinſicht fehlt es hier nicht an freundlichen Eindrücken. Wer 
am Strande von Haifa nordweſtwärts ſpazierengeht, ſieht ſich zu ſeiner 
überraſchung bald in einer Umgebung, die mit dem ſonſt Landesüblichen 
auffällig kontraſtiert. Geradlinige, ſauber gehaltene Alleenſtraßen neh⸗ 
men ihn auf, hinter Staketenzaͤunen und Hecken liegen, von wohlge⸗ 
pflegten Garten umringt, friedliche Haͤuschen, und hier und dort tum⸗ 
meln ſich Kinder im Spiel, die fo unorientaliſch wie nur moglich aus⸗ 
ſehen. Und dringen die Rufe der Kinder an ſein Ohr, ſo vernimmt er 
das ſchoͤnſte breiteſte Schwaͤbiſch, gerade als ob er ſich, fern von aller 
Levante, irgendwo zwiſchen Reutlingen und Biberach befaͤnde. Das 
iſt die deutſche Kolonie von Haifa, die, 1868 von der württembergiſchen 
Tempelgenoſſenſchaft angelegt, gegen 1000 Seelen zahlt. Die Kolo⸗ 
niſten find Acker- und Weinbauern, Viehzüchter, Handwerker, Kauf⸗ 
leute uſw. und haben die Kriegsſtürme — an welche noch immer die 
auf dem Karmel eingegrabenen öͤſterreichiſchen Kanonen erinnern — 
im allgemeinen gut überſtanden. Es iſt hoͤchſt erfreulich zu ſehen, mit 
welcher ſchönen Beharrlichkeit die Paläſtinadeutſchen nun ſchon zwei 
Menſchenalter hindurch ihrer Mutterſprache und ihren heimiſchen Sitten 
treu geblieben ſind, und es ſollte unſererſeits nichts unterbleiben, um 
die geiſtigen Zuſammenhange mit dieſen wackeren Stammesgenoſſen, 
denen die Kultur des Heiligen Landes viel zu verdanken hat, auch unter 
den veraͤnderten politiſchen Verhältniſſen zu pflegen und zu erhalten. 

Die zioniſtiſche Aufbauarbeit in Palaͤſtina hat Halfa zu ihrem Zentrum 
gemacht. Oben am Karmel entſteht eine rein jüdiſche Stadt, die mit 
Haifa durch eine Zahnradbahn verbunden wird. In den gut eingerichte⸗ 
ten Lehrinſtituten und Werkſtäͤtten Halfas ſoll die eingewanderte jüdiſche 
Jugend, den Erforderniſſen des Landes entſprechend, herangebildet 
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werden. Die hier taͤtigen Erzieher haben insbeſondere dem übertriebe⸗ 
nen Intellektualismus, der ja eine ſcharf ausgepragte und für die Ver⸗ 
haͤltniſſe in Palaͤſtina wenig geeignete Eigenſchaft der jüdiſchen Raſſe 
iſt, den Kampf angeſagt und wollen den jungen Leuten die ihnen vers 
lorengegangene Fühlung mit der Natur wieder verſchaffen, denn ohne 
dieſe Vorausſetzung iſt ein Ackerbaukoloniſt nicht denkbar. 

Allerdings deuten viele Anzeichen darauf hin, daß die jüdiſche Ein⸗ 
wanderung in Paläſtina ſich von der Landwirtſchaft immer mehr der 
Induſtrialiſierung des Landes und der kaufmänniſchen Verwertung der 
größtenteils noch ungehobenen Bodenſchaͤtze zuwenden wird, was zweifel⸗ 
los auch mehr in der Linie ihrer beſonderen Fähigkeiten liegt. Ein 
Geſchichtsſchreiber des Zionismus, Wolfgang Weisl („Der Kampf um 
das Heilige Land“), fpridt es offen aus: „Alle dieſe Städte — namlich 
Jeruſalem, Tel Awiw und Haifa — ſtützen ſich weniger auf die nur 
langſam erſtarkende jüdiſche Landwirtſchaft, als auf die wachſende Indu⸗ 
ſtrie Palaͤſtinas, die vom Geldgeber bis zum letzten Tagloͤhner in jf: 
diſcher Hand iſt. In Riſchon le Zion find die größten Weinkellereien 
des Orients, die drittgrößten der Welt, in Haifa die groͤßten Mühlen 
des Heiligen Landes, in Tel Awiw werden Seide, Leder, Möbel, Schoko⸗ 
lade, Glühlampen und Taſchenbatterien, Silitatziegel und Aſbeſtplatten 
erzeugt, in und bei Haifa find Ol⸗ und Zementfabriken, von kleineren 
Induſtrien abgeſehen. Und täglich entſtehen neue Induſtrien.“ Weis! 
glaubt den Sieg der jüdiſchen Einwanderung über das ihr höͤchſt anti⸗ 
pathiſch gegenüberſtehende Arabertum vorausſagen zu konnen: „Die 
Juden kommen mit dem Rüſtzeug europaiſch⸗amerikaniſcher Arbeits⸗ 
methoden in ein Land, das auf arabiſch⸗orientaliſche Wirtſchaftsformen 
aufgebaut iſt ... Der Orient verteidigt, in China und in Indien eben⸗ 
ſowohl als in Paläſtina, ſeine Seele gegenüber dem eindringenden 
Europa. Und in der Wirtſchaftsform des Orients ſteckt auch ſeine Kul⸗ 
tur. Gegen dieſe Kultur richtet ſich der jüdiſche Vormarſch. Die Juden 
kommen mit der modernſten Technik ... die Juden Amerikas kommen 
mit ihrem kaufmänniſchen Geiſt, die Deutſchen mit ihrer Sparſamkeit 
und Diſziplin, die Engländer liefern die politiſchen Beamten, die Ruſſen 
die eiſerne Arbeiterorganiſation ... Eine Fülle von Macht, fo gering 
auch ihr zahlenmaͤßiger Ausdruck heute noch ſein mag, ergießt ſich über 
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das kleine Paläſtina, eine Macht, der vielleicht ein arabiſcher Staaten⸗ 
bund, beſtimmt aber nicht die in viele Parteien zerriſſenen Araber des 
Heiligen Landes widerſtehen konnen.“ 

Das klingt ſehr zuverſichtlich. Es ließe ſich manches dazu ſagen. Aber 
es hat kaum Zweck, zu einer Zeit, wo alle dieſe Dinge in Fluß und noch 
fo wenig geklaͤrt find, Vorausſagen zu machen. Man muß die weitere 
Entwicklung abwarten, von der nur fo viel gewiß iſt, daß fie nicht ohne 
ſchwere Konflikte vor ſich gehen wird. 


* * * 


Auch im Orient, ja dort ganz beſonders, kommt es gewohnlich immer 
anders, als man denkt. Unſer Wunſch, von Haifa auf dem Seewege 
weiterzureiſen, ſchien ſich erfüllen zu laſſen, denn es wurde in einigen 
Tagen ein von Beirut kommender großer Dampfer erwartet. Aber als 
das erſehnte Schiff eines Nachmittags in der Ferne erſchien, verſchlech⸗ 
terte ſich der Zuſtand der See, und als wir dann, zwiſchen Beſorgnis 
und Hoffnung ſchwebend, ſamt unſerem Gepaͤck auf dem windgepeitſch⸗ 
ten Kal ſtanden, erklaͤrte man uns, daß bei einer ſo ſtarken Brandung 
an Einbooten nicht zu denken waͤre. Der Dampfer blieb weit draußen 
auf der Reede liegen, und es begann nun ein umſtandliches Signali⸗ 
ſieren. Das hier ſo oft zu ſehende Bild: an Land ein aufgeregter Agent, 
der ſeine Olfaͤſſer loswerden will, an Bord des Schiffes ein fluchender 
Kapitän, der wieder, wie fo häufig, nicht weiß, wie er ſeiner Reederei, 
die immer etwas zu noͤrgeln hat, dieſen neuen fatalen Fall fpâter plau⸗ 
ſibel machen wird. Ob der Kapitän nicht bis zum naͤchſten Morgen warten 
koͤnnte? Das Wetter würde ſich fiber Nacht ſicherlich beſſern. Aber der 
Beherrſcher der Meere ſchien dieſen Optimismus nicht zu teilen, ſondern 
ſignaliſierte zurück, daß er es vorzoͤge, weiterzufahren und ſeine Ladung 
in Port Said zu löſchen. Und wirklich, er dampfte ſchnode davon, und 
wir ſchlichen trübſelig wieder in das Hotel und in die Obhut des feier⸗ 
lichen alten Griechen zurück. 

Da iſt auf die Eiſenbahn doch beſſer Verlaß. Und ſo ſah uns denn 
der naͤchſte Tag auf dem Schienenwege, immer nahe am Meere entlang, 
durch das alte Land Kanaan ſüdwärts rollen. Die Gegend, die Ebene 
Garon, iſt flach und eintönig, aber fruchtbar und größtenteils gut ans 
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gebaut, und erſt bei Jaffa bekommt man wieder etwas zu ſehen, das 
ſich lohnt. 

Schon weit vor der Stadt verkünden ausgedehnte Obſipflanzungen 
und Weingärten ihre Naͤhe. Jaffa liegt auf einem in der flachen Strand⸗ 
ebene ifoliert ſich erhebenden Hügel, fern im Oſten werden die Hohen 
des Gebirges von Judaͤa ſichtbar. Die Stadt hat etwa 40 000 Ein⸗ 
wohner, und wenn ſie auch nicht ſo nüchtern iſt wie Haifa, ſo entſpricht 
doch auch ſie im Innern wenig dem anziehenden und vielverheißenden 
Anblick, den ſie vom Meer aus gewährt. Viel gibt es hier nicht zu 
ſehen, denn von dem Glanze des alten Joppe iſt nichts übriggeblieben, 
da dieſe vielumkaͤmpfte Stadt in den zahlreichen Kriegen, beſonders 
zur Zeit der Kreuzzüge, aufs ſchwerſte zu leiden hatte und wiederholt 
vollig zerſtört worden iſt. Der von Sandbaͤnken und Riffen durchſetzte 
kleine Hafen iſt nur für ganz kleine Fahrzeuge zugaͤnglich, alle großeren 
Schiffe müſſen weit vor dem Lande auf offener Reede vor Anker gehen, 
und bei ſtark bewegter See iſt dann das Ein- und Aus booten und das 
ganze Ladegeſchaft mit den groͤßten Schwierigkeiten verknüpft, oft auch 
unmöglich. 

Noͤrdlich von Jaffa, unmittelbar vor den Toren der alten Philiſter⸗ 
ſtadt und mit ihr ſchon beinahe zur Einheit verſchmolzen, liegt am 
Strande die ſchon mehrfach erwahnte funkelnagelneue jüdiſche Stadt 
Tel Awiw, die am meiſten ins Auge fallende und, rein äußerlich be⸗ 
trachtet, eindrucksvollſte Leiſtung des Zionismus, ſein vielgenanntes 
Bravourſtück. Denn noch wenige Jahre vor Ausbruch des Krieges 
gab es hier weiter nichts als Dünen und Sand, und ſelbſt der unter⸗ 
nehmungsluſtigſte Spekulant hätte den Gedanken, in dieſer Ode eine 
Stadt aus dem Boden ſtampfen zu wollen, als gar zu phantaſtiſch ver⸗ 
lacht, zumal doch ſchon Jaffa nicht wußte, wie es leben oder ſterben ſollte. 
Aber das Unwahrſcheinliche iſt inzwiſchen zur Wirklichkeit geworden. 
Mit Hilfe des Jüͤdiſchen Nationalfonds wurde der Küſtenſtrich vor dem 
Kriege billig genug erworben und zunächſt mit einem Villenviertel 
jüdiſcher Kaufleute aus Jaffa bebaut. Daraus entſtand dann die Stadt, 
der man den Namen Tel Awiw, d. h. „Hügel des Frühlings“, verlieh — 
ſehr poetiſch, aber merkwürdig unpaſſend, denn von einem Hügel iſt 
nichts zu ſehen. Nach dem Kriege nahm Tel Awiw infolge der verſtärk⸗ 
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ten jüdiſchen Einwanderung und der reichlich fließenden Geldmittel 
einen ſtürmiſch beſchleunigten Aufſchwung, und heute (1926) hat es 
gegen 45 000 Einwohner, fo daß es mit Jaffa zuſammen als Doppel⸗ 
ſtadt die größte und neben Haifa, das die beſſeren Hafenverhältniſſe 
und die Nachbarſchaft Syriens voraushat, wohl auch zukunftsreichſte 
Stadt Paläſtinas iſt. Was hier in amerikaniſchem Tempo geleiſtet 
wurde, verdient alle Anerkennung, und man kann deshalb auch über 
die abſchreckenden Geſchmackloſigkeiten der Architektur und den tradi⸗ 
tionsloſen Snobismus, der ſich in Tel Awiw peinlich bemerkbar macht, 
leichter hinwegſehen. 

Die Entwicklung der Stadt iſt nicht ohne Widerſpruch und Feindſelig⸗ 
keiten der eingeborenen Bevölkerung erfolgt. Im Jahre 19 ar brachen in 
Jaffa bedenkliche Unruhen aus, die Araber gingen gegen die Juden vor, 
auf beiden Seiten gab es viele Tote. Die Folge war, daß die in Jaffa 
altanſaͤſſigen Juden die Stadt verließen und nach Tel Awiw überſiedel⸗ 
ten. Seitdem herrſcht Ruhe. Abgeſehen von ſeiner Stilloſigkeit macht 
Tel Awiw äußerlich einen günſtigen Eindruck. Ein mit Baͤumen be⸗ 
ſtandener, auf das Meer zugehender breiter Boulevard bildet die Haupt⸗ 
verkehrsader und den Korſo, die Straßen ſind betoniert und elektriſch 
beleuchtet, in den beſſeren Hauſern fehlt es nicht an den modernſten 
techniſchen Einrichtungen, kurz und gut, es iſt für den Orient etwas 
Ungewöhnliches. Tel Awiw iſt eine rein jüdiſche Stadt, in der es, ob⸗ 
wohl man alle Sprachen der Welt zu bôren bekommt, nur hebrälſche 
Straßentafeln, Aufſchriften und Bekanntmachungen gibt. Unter den 
Bildungsanſtalten iſt das unter Leitung eines deutſchen Gelehrten 
ſtehende Land wirtſchaftliche Forſchungsinſtitut hervorzuheben. Es gibt 
ein Gymnaſtum für Knaben und Mädchen, eine Handelsſchule, eine 
Kunſtſchule und eine Muſikſchule. Aber man darf nun nicht etwa denken, 
daß in dieſem völlig jüdiſchen Gemeinweſen nichts als Gemeingefühl 
und innige Harmonie herrſchen. Das Judentum iſt durchaus nichts 
Homogenes, hier in Palaͤſtina am allerwenigſten. Dazu find die Gegen⸗ 
ſätze unter den zioniſtiſchen Einwanderern oft zu groß, auch in Fragen 
der politiſchen Glaubensbekenntniſſe, die von einem auf ruhige Ent⸗ 
wicklung bedachten Konſervativismus bis zum wildeſten Bolſchewis mus 
alle Stufen durchlaufen. Es hat deshalb in Tel Awiw ſchon recht 
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ſtürmiſche Auseinanderſetzungen und ſchwere Konflikte gegeben. Auf 
andere unerfreuliche Erſcheinungen, wie z. B. den auffallenden Drang 
zahlreicher Einwanderer, moͤglichſt ſchnell einen kleinen Handel aufzu⸗ 
machen und in den fragwürdigen Daſeinsformen des alten Europa, 
denen ſie angeblich doch entſagen und entfliehen wollten, weiterzuleben, 
ſoll hier nicht näher eingegangen werden. 

Eine Vorſtadt von Jaffa bildet die alte deutſche Templerkolonie, die 
ebenſo wie die deutſche Kolonie von Haifa 1868 von württembergiſchen 
Anhängern einer freien Religionsgeſellſchaft gegründet worden iſt und 
einige hundert Seelen zaͤhlt. Eine dritte Templerkolonie, Garona, liegt 
weiter vor der Stadt in der ſchon im Altertum wegen ihrer Fruchtbar⸗ 
keit berühmten Ebene Garon; fie pflegt in genoſſenſchaftlichem Betrieb 
den Weinbau, und zwar mit ſo gutem Erfolg, daß der Saronawein ſich 
als den beſten Palaͤſtinawein bezeichnen darf. Weitere deutſche Kolo⸗ 
nien, Wilhelma u. a., befinden ſich zwiſchen Jaffa und dem Gebirge. 
Alle dieſe deutſchen Anſiedlungen haben ſich große Verdienſte um die 
Hebung der Landwirtſchaft in Paläſtina, beſonders um die Veredelung 
der Wein- und Orangenkultur, erworben und erfreuen ſich allgemeinen 
Anſehens. 


* * * 


Zum Schluß noch einige ſtatiſtiſch⸗politiſche Bemerkungen über das 
Paläſtina von heute. 

Die Bevölkerung zahlte 1925 rund 838 000 Seelen, davon 634 000 
Mohammedaner, 128 000 Juden und 76000 Chriſten. Einbegriffen 
in die Geſamtzahl find 104 000 umherziehende Beduinen — die man 
jetzt nach und nach ſeßhaft zu machen ſucht — und 5 oo Mann Militaͤr. 
Aus den Ziffern ergibt ſich, daß das jüdiſche Volkselement trotz der 
ſtarken zioniſtiſchen Einwanderung noch immer weit hinter den Moham⸗ 
medanern zurückbleibt und 1925 nur 15,3 Prozent der Geſamtbevoͤlke⸗ 
rung ausmachte. Vor dem Weltkriege, 1914, zählte Paläftina 95 000 
Juden, bei Schluß des Krieges waren es infolge der Vertreibungen und 
der freiwilligen Abwanderung nur noch 55 ooo, aber von 1919 bis 1925 
bezifferte ſich die jüdiſche, hauptſächlich zioniſtiſche Einwanderung auf 
73 000 Seelen, von denen die meiſten aus dem europaͤiſchen Oſten, aus 
Polen, Rußland uſw., ſtammten. 
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Englands vom Völkerbund übernommenes Paläſtinamandat trat 
1923 formell in Kraft. 1925 wurde an Stelle des erſten (jüdiſchen) 
Oberkommiſſars Sir Herbert Samuel der Feldmarſchall Lord Herbert 
Plumer zum Oberkommiſſar ernannt, und durch die Berufung dieſes 
alten bewährten Kolonialſoldaten hat England deutlich genug zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, welche ſtrategiſche Wichtigkeit es dem Heiligen Lande 
für den näheren Oſten beilegt. Paläftina iſt, vom engliſchen Stand⸗ 
punkt aus geſehen, ein Glacis für den Suezkanal. Es iſt ſehr inter⸗ 
eſſant und lehrreich, zu verfolgen, wie England ſeine zioniſtenfreundliche 
Politik in dem Augenblick änderte, wo es zu der Gewißheit gelangte, 
daß der Zionismus in einem zu 75 Prozent von Arabern bevölkerten 
Lande doch niemals der Machtfaktor werden konnte, wie man ſich das 
früher vorgeſtellt hatte. Logiſche Folge: Umſchwung zur araberfreund⸗ 
lichen Politik und Verſtaͤrkung des engliſchen Einfluſſes in Palaͤſtina. 
Für das letztere iſt auch die Tatſache bezeichnend, daß 1925 von den 
393 hoheren Beamten des Landes 206 Englaͤnder waren. Der Ober⸗ 
kommiſſar iſt zugleich Oberbefehlshaber, oberſter Verwaltungs beamter 
und Präfident des aus drei Beamten zuſammengeſetzten Ausführenden 
Rates. Der Geſetzgebende Rat beſteht aus 22 Mitgliedern, namlich 
10 Beamten und 12 von der Bevölkerung gewählten Abgeordneten; 
unter letzteren müſſen ſich wenigſtens je zwei Chriſten und Juden befin⸗ 
den. Amts⸗ und Gerichtsſprachen find Engliſch, Arabiſch und Hebräͤiſch. 

So iſt in den Wein der ſogenannten Balfour⸗Deklaration inzwiſchen 
viel Waſſer geſchüttet worden. Im November 1917 hatte Lord Balfour 
an Lord Rothſchild jenen berühmten Brief geſchrieben, in dem es heißt: 
„Seiner Majeſtät Regierung betrachtet mit Wohlwollen die Schaffung 
einer nationalen Heimſtätte für das jüdiſche Volk in Paläſtina und 
wird die größten Anſtrengungen machen, um die Erreichung dieſes 
Zieles zu erleichtern.“ Selbſtverſtändlich hatte ſich die britiſche Mes 
gierung zu dieſem Schritt nicht durch ideale Sympathieen für die 
Sache des Zionismus, ſondern durch ſehr nüchterne Erwägungen be⸗ 
ſtimmen laſſen. Die militäriſche Lage der Alliierten war damals fo 
ſchlecht, daß alles aufgeboten werden mußte, um ſich die weiteſtgehende 
Unterſtützung der dem Zionismus naheſtehenden Kreiſe, beſonders in 
Amerika, zu ſichern, und das konnte nicht wirkungsvoller geſchehen, 
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als durch die „noble Geſte“, mit welcher England den Zioniſten 
Palaſtina überließ. Als aber die Alllierten ihre Kriegsziele endlich 
erreicht hatten, da machte man ſich allmählich an eine Reviſion dieſes 
Textes und da wurde in dem „Statement“, das das britiſche Kolonial⸗ 
amt im Juni 1922 an die Zioniſtiſche Zentrale richtete, mit aͤußerſt 
trockenen Worten feſtgeſtellt, daß Seiner Majeſtaͤt Regierung die Schaf⸗ 
fung eines rein jüdiſchen Paläſtina als unausführbar betrachte und 
nichts derartiges beabſichtige. Es konne nicht davon die Rede ſein, 
Palaͤſtina als Ganzes in eine jüdiſche Heimſtätte zu verwandeln, und 
es müſſe Gewähr dafür geboten werden, daß die jüdiſche Einwanderung 
in Palaͤſtina keine Bürde für die übrige Bevölkerung bedeute. 

Wie anders klingt das als die von Herzlichkeit überſtrͤmende 
Balfour⸗Deklaration! Ja, es iſt etwas Eigenes um die Dankbarkeit, 
ganz beſondes in politiſchen Dingen. 
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ſonniges, windiges Land. — Città Vecchia, die alte Hauptſtadt. — Vorgeſchichtliche 
zyklopiſche Bauten. 


Noch einmal haben wir auf der Rückreiſe von Paläſtina nach Alexan⸗ 
drien flüchtig Aegypten berührt, noch einmal ſind wir durch die grüne 
Landſchaft des Deltas gefahren, haben noch einmal, zum letztenmal, 
die glänzende fette Erde am Rand der Kanäle, die Männer hinter dem 
Pflug, die ſchlanken Frauen mit den Waſſerkrügen auf dem Kopf, die 
kahlhäutigen glotzenden Büffel, die grauen Dorfer und die weißen 
Moſcheen und Heiligengraͤber mit den Augen erfaßt, und dann gingen 
wir im heulenden, raſſelnden Hafengetriebe von Alexandrien an Bord 
des Dampfers, der uns nach Europa zurückbringen ſollte, genauer ge⸗ 
ſagt vorlaͤufig zu einem der ſüdlichſten Vorpoſten Europas, nach Malta. 
Lebewohl, du uraltes, in Ewigkeit junges Wunderland am Nil und 
auch du, ſeltſam wiederſpruchsvolles Heiliges Land! 

An einem heißen Morgen lauft unſer Schiff in den Hafen von Maltas 
Hauptſtadt, Valetta, ein. Auch für den Verwöhnteſten ein Anblick von 
packendem Reiz. Auf ſteiler Landzunge, über Feſtungsmauern, eine hoch 
aufgetürmte Haͤuſermaſſe mit flachen Dächern, zu beiden Seiten von den 
tief ausgebuchteten Waſſerbecken des Hafens begrenzt, in die fi, wie 
Kuliſſen, andere hohe, haͤuſerbedeckte Landzungen hineinſchieben, ſo praͤ⸗ 
ſentiert ſich Valetta im grellen, blendenden Sonnenlicht. Unſer Dampfer 
paſſiert die enge Einfahrt zwiſchen den Molentôpfen und macht vor 
dem Zollhauſe feſt. Wer es nicht ſchon vorher gewußt haben ſollte, 
welches ſtarke maritime Bollwerk der britiſchen Weltmacht ihn hier er⸗ 
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wartet, dem wird es bald klar, auch wenn er nur wenig von militaͤriſchen 
Dingen verſteht. Von allen Seiten ſtarren Baſtionen auf uns herab. 
Sie find in die ſchroffen Kalkſteinwände der Ufer hineingearbeitet, neben 
und über ihnen erblickt man Werften, Reparaturwerkſtätten, Arſenale, 
Proviantmagazine, Baracken, Kaſernen, und in den mannigfachen Ab⸗ 
teilungen des weitverzweigten Hafens liegen, von Blaujacken wimmelnd, 
ſchwärzlichgraue, ſchwimmende Stahlkoloſſe aneinandergereiht. Hier 
iſt immer ein guter Teil des britiſchen Mittelmeergeſchwaders ver⸗ 
ſammelt. Aber wie groß die Zahl der Kriegsſchiffe und der ſie um⸗ 
ſchwaͤrmenden kleinen Trabanten von Tendern und Varkaſſen auch 
ſein mag, verſchwinden ſie doch beinahe in den Ausbuchtungen des 
weiten Gewaͤſſers. 

Malta liefert ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie die Bedeutung 
mancher weltberühmten Platze lediglich von ihrer geographiſchen Lage 
abhaͤngt. In irgendeinem verſteckten Winkel der Welt würde die Inſel⸗ 
gruppe, die an ſich fo wenig Verlockendes hat, hoͤchſt wahrſcheinlich ein 
ruhmloſes Daſein friſten. Aber gleich einem Wachpoſten ins Zentrum 
des Mittelmeeres an die vielbefahrene Straße zwiſchen Sizilien und der 
afrikaniſchen Küſte geſtellt, mußte Malta eben wegen ſeiner bevorzugten 
Lage ſchon in aͤlteſten Zeiten die Augen auf ſich lenken und die Begehr⸗ 
lichkeit aller wecken, deren Kiel die Salzflut durchfurchte. Zu der be⸗ 
herrſchenden Lage Maltas kam noch der Umſtand hinzu, daß hier die 
Natur einen Hafen geſchaffen hatte, wie das Mittelmeer keinen zweiten 
aufweiſen kann, einen Hafen, in dem ſich nicht nur einzelne Schiffe, 
ſondern ganze Flotten verſtecken konnten und deſſen enge Eingaͤnge 
und hohe Ufer leicht zu verteidigen waren. 

Kein Wunder demnach, daß die ſeebefahrenen Völker des Mittel⸗ 
meeres und die vom Norden gekommenen Eroberer ſich nacheinander 
und miteinander um Malta förmlich geriſſen haben. Phönizier, Grie⸗ 
chen, Karthager, Römer, Araber, Byzantiner, Normannen und endlich 
die berühmten Ritter des Malteſerordens, alle haben um Malta mit 
Erbitterung gekaͤmpft, es wechſelweiſe behauptet, bis die Inſelgruppe 
nach außerordentlichen Schickſalen ſchließlich an jene Macht gefallen iſt, 
die mit untrüglichem Inſtinkt ſich alle Kontrollſtationen auf dem See⸗ 
wege zwiſchen dem Abendland und dem fernen Oſten rechtzeitig zu 
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ſichern verſtand: an England. Heute iſt Malta nicht nur der wichtigſte 
Stützpunkt Englands im Mittelmeer, ſondern überhaupt der ſtärkſte 
ſtrategiſche Punkt der britiſchen Weltmacht auf der Etappenſtraße nach 
dem Orient. Und zwar in erhöhtem Maße, ſeitdem Gibraltar nicht 
mehr die Rolle ſpielt, die es früher behauptet hat. 

Es mag alſo nicht ganz einfach ſein, an Malta in feindſeliger Abſicht 
heranzukommen, aber da uns ſolche Abſichten augenſcheinlich fernliegen, 
vollzieht ſich unſer Einzug in Valetta unbehindert und friedlich. Eine 
„hochgeſchnaͤbelte“ Barke homeriſcher Art ſetzt uns ans Land, und an 
die ſonſt üblichen dramatiſchen Auftritte in Hafenſtädten des Südens 
gewöhnt, empfinden wir es faſt mit Befremden, daß der Verkehr mit 
Boots führern, Gepaͤcktraͤgern und anderen Leuten ſich hier in den ruhig⸗ 
ſten Formen, ohne Geſchrei und Prellverſuche, abwickelt. Dann geht 
es in einem leichten Waͤgelchen auf Rampenſtraßen ſteil bergan, und in 
einer ſtillen Seitenſtraße der oberen Stadt nimmt uns ein dem eng⸗ 
liſchen Lebensſtil angepaßtes, ſehr ſauberes kleines Hotel gaſtlich auf. 
Leider herrſcht in dem ſonſt fo angenehmen Hauſe auch in der Küche der 
Geiſt Albions mit ſeinem reislofen und engbegrenzten gaſtronomiſchen 
Schema. 

Iſ das nun eigentlich Europa oder Orient? Die Frage drängt ſich 
dem Fremden auf, wenn er Valettas Straßen betritt. Zwiſchen Sizilien 
und Tunis gelegen, gehort Malta ſeiner ganzen Natur nach zu Afrika, 
und es wurde von den früheren Geographen auch dazu gerechnet, bis vor 
125 Jahren ein Spruch des engliſchen Parlaments die damals den Fran⸗ 
zoſen entriſſenen Inſeln aus praktiſchen Gründen an Europa verwies. 
Abend- und Morgenland fließen hier ineinander und verſchmelzen im 
architektoniſchen Stadtbilde Valettas zu einem merkwürdigen, wenn auch 
recht intereſſanten Stilgemiſch. Europäif find die ſchnurgraden, aber 
durch die gebrochenen Linien der Treppen und Rampen dennoch abwechs⸗ 
lungsreich gegliederten Straßenzüge mit ihren ſtattlichen, ſehr ſolide aus 
Kalkſtein errichteten Haͤuſern; orientaliſch oder, genauer geſagt, arabiſch 
find die vorſpringenden vergitterten Erker, die flachen Dächer, die von 
Galerien umgebenen Wohnhöfe der Hauſer. In den Straßen mit den 
vielen Heiligenbildern an den Ecken pulſiert ein lebhafter Verkehr. Das 
dicht bevölkerte Valetta gleicht einem Rieſenkopf auf einem zwerghaften 
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Körper. Obwohl die Maltagruppe — Malta, Gozo und das Inſelchen 
Camino — noch nicht halb ſo groß iſt wie Rügen, iſt ſie doch viermal 
ſtärker als unſere Oſtſeeinſel bevölkert, und von ihren 190 ooo Bewoh⸗ 
nern entfaͤllt die Halfte auf Valetta und die Vororte. Ubrigens find 
die Straßen gut gepflegt und ſo ſauber, als es bei den zahlreichen Ziegen⸗ 
herden, die hier ihrem Beruf nachgehen, eben moͤglich iſt. Die Ziegen 
werden namlich als Milchlieferanten von Haus zu Haus getrieben und 
an Ort und Stelle gemolken. In den aͤrmeren Quartieren, wo es keine 
der Schonung bedürftigen „herrſchaftlichen“ Treppen gibt, klettern fie 
ſogar zu den hoͤchſten Stockwerken hinauf und liefern die Milch direkt 
in die Küche ab. Die Geſchaͤftsviertel Valettas atmen den Geiſt der 
kolonialen Waſſerkante und find in ihren Darbietungen hauptſächlich 
auf die Bedürfniſſe des Militärs und der Marine zugeſchnitten. An 
Tommys und Jack⸗tars fehlt es hier noch weniger als in Gibraltar, fie 
machen ſich überall im Straßenbilde bemerkbar, denn außer der ſtaͤndi⸗ 
gen Garniſon von etwa ra 000 Mann find hier immer ein paar Tauſend 
Seemaͤnner von den im Hafen liegenden Kriegsſchiffen vertreten. Vor 
den Schankſtätten des Hafenviertels laden die Wirte zum Koſten ihrer 
„Drinks“ ein, aus zweifelhaften Lokalen ertönt unholde Muſik. Die 
Lockungen verhallen nicht unerhört, denn bekanntlich ſitzt niemandem 
das ſauer verdiente Geld ſo loſe in der Taſche wie dem Seemann auf 
Landurlaub. 

Hat das architektoniſche Stadtbild Valettas, wie geſagt, einen ſtarken 
arabiſchen Einſchlag, ſo machen davon jene Palaͤſte eine Ausnahme, 
die aus der großen Zeit der Ordensritter ſtammen und von hervor⸗ 
ragenden italieniſchen Baumeiſtern der Späͤtrenaiſſance errichtet wor⸗ 
ben ſind. Da iſt vor allem der ernſte, äußerlich ſchmuckloſe Palaſt des 
Großmeiſters der Malteſerritter zu nennen, in dem ſich jetzt das engliſche 
Gouvernement befindet, weiter die verſchiedenen „Auberges“, die Land⸗ 
mannſchaftspaläſte der Ritter. Die Monumentalität dieſer Bauten, 
ſowie der überaus ſtattlichen Kathedralen, gibt noch heute eine lebhafte 
Vorſtellung von den Zeiten des Glanzes, als Malta noch die Hauptfeſte 
des Chriſtentums gegen den Anſturm des damals ſehr angriffsluſtigen 
Morgenlandes war — eine ruhmvolle Zeit, voll von Taten der Auf⸗ 
opferung im Dienſt einer großen ſchönen Idee. 
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An dieſer Zeit hat auch der Deutſche ſeinen Anteil gehabt. Da ſteht 
in den Anlagen auf den Baſtionen in Valetta, von wo man einen praͤch⸗ 
tigen Blick auf den tief unten liegenden Hafen genießt, ein großes altes 
Bronzegeſchütz vom Jahre 1600. Für die damalige Zeit eine Rieſen⸗ 
kanone, das Rohr mehrere Meter lang, aufs kunſtvollſte gearbeitet und 
verziert. Auf dem grün patinierten Rohr lieſt man den Namen des 
Geſchuͤtzes: „Der Helffant“ (Elefant) und darunter die Gießermarke: 
„Gos mich Jakob Rotenberger“. Auf welchem Wege mag dieſes Meiſter⸗ 
ſtück eines alten deutſchen Geſchützgießers nach dem fernen Malta ver⸗ 
ſchlagen worden fein? Vielleicht hat es einer der deutſchen Malteſer⸗ 
ritter, etwa Georg Schilling von Kannſtadt, der tapfere General der 
Ordensgaleeren, hierher geſchafft, und der eherne Schlund, in den jetzt 
ſpielende Kinder ihre Arme ſtrecken, hat in den Kämpfen mit den Os⸗ 
manen wohl ſo manchmal Tod und Verderben geſpien. Andere Ge⸗ 
ſchütze ahnlicher Art ſtehen vor den Ordens palaͤſten und den Kathedralen 
der Ritterſchaft. Aber trotz aller kriegeriſchen Zeugen einer großen Ver⸗ 
gangenheit, trotz der Feſtungswerke und der Kanonen waren die Johan⸗ 
niter, die nach ihrer Vertreibung aus Rhodus hier in Malta im 16. Jahr⸗ 
hundert den Malteſerorden begründeten, ihrem eigentlichen Weſen nach 
von Hauſe aus eine Religionsgeſellſchaft mit durchaus friedfertigen 
Beſtrebungen, fie dienten der Wiſſenſchaft und den Werken der Naͤchſten⸗ 
liebe, beſonders der Krankenpflege. Erſt unter dem Druck der Ver⸗ 
haͤltniſſe, in Abwehr gegen das fanatiſierte Osmanenreich, wurden die 
Malteſerritter genötigt, ſich auf ihr Schwert zu verlaſſen, und fie haben 
dann auch — Ecclesia militans — vom Schwerte fo unerſchrocken und 
erfolgreich Gebrauch gemacht, daß ihnen das Abendland dankbar ſein 
müßte, wenn es in der Weltgeſchichte eine Dankbarkeit gaͤbe. 

Das Schickſal aller derartigen Gemeinſchaften: nach Erfüllung ihrer 
Aufgaben ſich ſelbſt zu überleben und ſchließlich, kraft⸗ und zwecklos 
geworden, von einem neuen Zeitgeiſt dahingerafft zu werden, blieb auch 
den Malteſern nicht erfpart. Nach ungefahr 270 Jahren der Herrſchaft 
wurden ſie durch die ordensfeindlichen Beſchlüſſe der großen franzö⸗ 
ſiſchen Revolution in ihrer weltlichen Macht bedroht, und 1798 gelang 
es, wie wir ſchon wiſſen, Napoleon Bonaparte auf ſeinem Zuge nach 
Agypten, allerdings nur mit Hilfe von Verräͤtern, die Feſtung Valetta 
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durch berrumpelung zu nehmen. Mit dem irdiſchen Glanz der Malte⸗ 
ſerritter war es vorbei. Der Orden, deſſen Sitz ſpaͤter nach Rom verlegt 
wurde, diente fortan wieder nur religiöſen und humanitären Zwecken. 
1812 zweigte ſich aus ihm der preußiſche Johanniterorden ab, der dann 
1852 als evangeliſche Ballei Brandenburg neu aufgerichtet ward. 

Man ſollte erwarten, daß eine fo langwährende und in ihren Aus⸗ 
wirkungen ganz ungewöhnliche Adelsherrſchaft, wie die der Malteſer⸗ 
ritter auf Malta, tiefe, nachhaltige Spuren im Charakter der Bevölke⸗ 
rung hinterlaſſen haben müßte. Aber waren nicht noch die mächtigen 
alten Feſtungswerke, die Ordens palaͤſte und Kathedralen vorhanden, 
dann würde man hier an die Ritterszeit kaum erinnert werden — ſo wenig 
macht ſich im Weſen des Malteſers ein innerer Zuſammenhang mit dem 
ruhmvollſten Abſchnitt der Geſchichte Maltas bemerkbar. 

Der Malteſer ſtellt einen ganz eigentümlichen, ſcharf ausgeprägten 
Typ des Mittelmeermenſchen dar. So eigentümlich, daß man ihn in 
der Fremde ſofort erkennt. Im allgemeinen wird er als ein Miſchling 
bezeichnet, als ein Extrakt aller der vielen Völkerſchaften, die hier im 
kaufe der Jahrtauſende ein- und ausgegangen ſind. In Wirklichkeit 
aber ſcheint der Malteſer nur einem einzigen dieſer Völker nahezuſtehen, 
den Arabern. Wie ſchon das Stadtbild Valettas ſtark ins Arabiſche faͤllt, 
ſo erinnert der Malteſer in ſeinem Ausſehen und Gebaren durchaus 
an die hamitiſchen Staͤmme Nordafrikas. Vor allem aber auch in der 
Sprache. Italieniſch wird nur von der dünnen Oberſchicht geſprochen, 
die breite Volks maſſe bedient ſich der Lingua Malteſe, eines Gemiſchs 
von Arabiſch und Altitalieniſch. Sie klingt mit ihren rauhen, abge⸗ 
hackten Kehllauten genau wie Arabiſch. Arabiſchen Urſprungs ſind 
auch faſt alle alten Orts bezeichnungen der Inſeln, ſowie die alten 
Familiennamen. Und denkt man ſich den Malteſer ſeines europäiſchen 
Anzugs entledigt und in einen Burnus gehüllt, ſo hat man einen unter⸗ 
ſetzten, robuſten Araber mit groben Geſichtszügen vor ſich. 

Da das übervöͤlkerte Malta nicht allen Bewohnern ein auskömmliches 
Daſein gewährt, wandern die Malteſer der unteren Schichten viel aus; 
man findet fie überall in den Haͤfen des Mittelmeeres und der Levante 
als Schiffer, Laſtträger, kleine Händler. Aber haben fie es im Ausland 
zu einigen Erſparniſſen gebracht, ſo kehren ſie wieder nach Malta zurück, 
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denn wie karg ihre Heimat auch ſein mag, hängen ſie doch voll Liebe an 
ihr. Gegen das engliſche Regiment, das jetzt ſeit mehr als 125 Jahren 
auf Malta herrſcht, hat der Malteſer, wenn er den Engländer auch nicht 
gerade liebt, kaum etwas einzuwenden, weil ſein praktiſcher Sinn die 
materiellen Vorteile, die Malta dem Kriegshafen mit ſeinem großen 
Bedarf an Arbeitskraͤften verdankt, zu ſchaͤtzen weiß. 

Nun aber endlich auch zu Maltas Frauen! Sind ſie es doch, die 
unſeren Blick hier am meiſten auf ſich zu lenken verſtehen. Nicht etwa, 
daß fie ſich durch beſondere Reize bervortäten, obwohl es an anziehenden 
Erſcheinungen nicht fehlt. Ihre eigentümliche Tracht iſt es, die ſofort 
die Aufmerkſamkeit des Fremden erregt. Malta iſt wohl das einzige 
Land Europas, in dem es noch ein ziemlich allgemein und ſtaͤndig ges 
tragenes weibliches Nationalkoſtüm gibt. Sein weſentlicher Beſtandteil 
iſt die Faldetta, ein vom Scheitel bis zu den Knien herabfallender Aber⸗ 
wurf aus ſchwarzer Wolle oder Seide, deſſen Kopfteil durch einen ein⸗ 
genaͤhten halbbogenföͤrmigen Reifen fo geſteift iſt, daß er den Kopf wie 
ein kleines Tonnengewölbe überſpannt und durch ein leichtes Zupfen 
am Seitenteil der Faldetta als Sonnenſchutz bald mehr nach dieſer, 
bald mehr nach jener Seite verſchoben werden kann. Auch dieſes Klei⸗ 
dungsſtück iſt arabiſchen Urſprungs, denn es iſt, genau betrachtet, nichts 
anderes als ein techniſch verbeſſerter Haik, das arabiſche Frauengewand 
mit dem Kopfſchleier. Sonderbar ſieht es aus, wenn die Malteſerin 
gegen den Wind geht und die Faldetta ſich dann wie ein Segel blaͤht. 
Das Koſtüm verleiht ſeinen Trägerinnen bei aller Schlichtheit einen 
vornehmen Linienfluß und wird, da es Hüte, Sonnenſchirme und ſonſtige 
koſtſpielige Requiſiten überflüſſig macht, wahrſcheinlich auch von den 
Herren Ehegatten als ſehr praktiſch empfunden. 

Natürlich dürfen wir uns einen Ausflug ins Innere der Inſel nicht 
entgehen laſſen. Eiligen Reiſenden wird das ſehr bequem gemacht, denn 
eine ganz komfortable, ſaubere Kleinbahn verbindet Valetta in gut halb⸗ 
ſtündiger Fahrt mit der im Mittelpunkt Maltas gelegenen Stadt Città 
Vecchia. Aber da wir es nicht ſo eilig haben, benützen wir ſtatt der 
Eiſenbahn lieber die Landſtraße und eines jener hübſchen, halb gedeckten 
Waͤgelchen, um einen unbeſchraͤnkten Ein blick in das Charakteriſtiſche der 
malteſiſchen Landſchaft und in die Art der Bodenbeſtellung zu gewinnen. 
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Unſere Malteſerpferdchen, die beinahe ebenſo klein und niedlich find 
wie die von Kennern hochgeſchätzten Malteſerhündchen, greifen auf der 
ausgezeichneten Straße wacker aus. Es geht zuerſt durch die Vorſtadt 
Floriana, dann zwiſchen umfangreichen Feſtungswerken hinaus ins 
Freie. Man kann nicht ſagen, daß die vorherrſchend lehmgelbe Land⸗ 
ſchaft, deren grelle Sonnenglut ohne farbige Schutzglaͤſer kaum zu ets 
tragen iſt, beſonders ſchoͤn waͤre, eigenartig genug iſt fie jedoch. Und 
zwar verdankt ſie die Eigenart den Menſchenhaͤnden, dem Syſtem ihres 
Anbaus, der aus Bewäſſerungsgründen auf dem leicht anſteigenden 
Boden in Terraſſen erfolgt, wobei jede Parzelle von einer Feldſtein⸗ 
mauer eingefaßt wird. An Wäldern fehlt es ebenſo wie an Waſſer⸗ 
laͤufen, alles für die Kulturen gebrauchte Waſſer muß in Regenziſternen 
angeſammelt werden. Durch die maſſenhaften Einfaſſungs mauern ver⸗ 
ſtaͤrkt ſich der vorherrſchende Eindruck des Oden, Steinigen noch, und 
dazu paſſen auch die fenſterloſen weißen Steinwürfel der ganz orien⸗ 
taliſch anmutenden Bauernhaͤuſer. Aber die aus dem zertrümmerten 
Fels gewonnene Erde iſt ungemein fruchtbar und gewährt, aus den 
Ziſternen mühſelig bewaͤſſert, mehrere Ernten im Jahr. Aberall ſieht 
man, wie die Bauern die noch zurückgebliebenen Steine mit Hammern 
bearbeiten und zerkrümeln. 

Nein, für Leute, die Waldesrauſchen, Vogelſang, Quellgemurmel und 
ähnliche Lieblingsgeräͤuſche unſerer braven deutſchen Lyriker lieben, iſt 
dieſes Malta ganz entſchieden nicht das Richtige. Aber auch für an⸗ 
gehende Rheumatiker iſt es, wie wir bald am eigenen Leibe verſpüren, 
trotz der hohen Temperatur nicht der geeignete Aufenthalt. Das ganze 
Jahr hindurch fegt ein heftiger Seewind über die kahlen Inſeln dahin; 
überall, auch in den Haͤuſern mit ihren luftigen Wohnhöfen, „zieht“ 
es. (Nebenbei bemerkt, machen ſich andere Völker über die typiſche 
deutſche Scheu vor der Zugluft luſtig. Dem Italiener und Griechen 
kann es gar nicht genug „ziehen“, ſie ſind ja auch durch den katar⸗ 
rhaliſchen Stil ihrer Tempel und Pergolas ſeit alters her an Zugluft ge⸗ 
wöhnt.) Dem Fremden geht es auf Malta ſo, daß er in der heißen 
Sonne an geſchützten Stellen förmlich ſchmort, und daß dann der durch⸗ 
glühte Körper, dem verhältnismäßig kühlen Seewinde ausgeſetzt, ihn 
als unangenehm kalt empfindet. 
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Das Endziel unſerer Fahrt, Città Vecchia, auch Notabile genannt, 
war früher die ſtark befeſtigte Hauptſtadt Maltas und zur Zeit der 
Ordensritter, die hier eine prächtige Kathedrale bauten, ein ſehr belebter 
Platz. Jetzt iſt es unheimlich ſtill und tot zwiſchen den alten Paläͤſten, 
fo ſtill, daß der einſame Wanderer ſeine Schritte auf den Kalkſtein flieſen 
wie etwas Spukhaftes empfindet. Hier war es übrigens, wo der Apoſtel 
Paulus nach dem Schiffbruch, den er an Maltas Küſte erlitten hatte, 
beim röͤmiſchen Statthalter freundliche Aufnahme fand. Man ſieht in 
Città Vecchia eine ſehr gut erhaltene römiſche Villa mit zahlreichen 
Kunſtgegenſtänden, weitere Ausgrabungen find im Gange. Überhaupt 
wird der Spaten des Forſchers auf Malta noch ſo manches Intereſſante 
und Wertvolle aufdecken, reichen die Funde doch, wie die maͤchtigen 
zyklopiſchen Bauten von Hagiar Kim an der Südküſte zeigen, bis zu 
derſelben vorgeſchichtlichen Mittelmeerraſſe zurück, die nicht nur auf 
Malta, ſondern auch auf Sardinien, den Balearen und an anderen 
Küſten des Mittelmeeres ihre rätfelbaften megalithiſchen Denkmaͤler 
hinterlaſſen hat. 
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Nadel der Kleopatra 37. 

Napoleon I. 80, 100, 252. 

— ägyptiſche Expedition 135. 

Natal 112. 

Natlonalismus, ägyptiſcher 131. 

Necho, Konig 93, 251. 

Negrelli 253. 

Nil 90. 

— Lrforſchungsgeſchichte 94. 

— Aberſchwemmungen 95. 

— Weißer Nil 96, 105. 

— Blauer Nil 96, 105. 

— Sumpfbecken 97. 

— Mündungsarme 112. 

— Staudämme 100, 102, 103, 104, 123, 
241, 

— in Nubien 243. 


Nilfeſte 92. 
Niltatarakt, erſter 241. 
— iweiter 245. 
Nofretete⸗Büſte 195. 
Nubar⸗Paſcha 153. 
Nubier 238. 


Obeliske, Alexandrien 37. 
— Lutſor 231. 
Oſteis 173, 176. 


Ppilae 242. 
Port Sald 247. 
Ptolemäus 95. 


Punt 217. 
Pyramiden, Giſeh 66. 
— Hawara 98, 199. 
— Abuſir 168. 

— Sakkarah 172. 

— Dahſchar 182. 


Ramadan 60. 

Rameſſeum 212. 

Ramſes II. 181, 212, 216, 251. 
Ramſes III., Grab 224. 


Sald⸗ Paſcha 147. 

Saliſe 211. 

Salkarah, Nekropole 169. 
— Stufenpyramide 172. 
Saladin, Sultan 74. 
Schaduf 112. 

Schoch Abd el⸗Kurna 213. 
Schellal 243. 

Schulweſen 122. 

Sennar, Staudamm 104. 
Serapeum (Apisſtiere) 170. 
Serdab 176. 

Sethos I., Tempel 218. 

— Grab 224, 226, 

Siat, ſiehe Aſſtat 

Smith, Piauui 85. 
Sonnenheiligtum von Abuſir 168. 
Sobinr, großer 166. 
Staudamm Kaljub 100, 123. 
— Aſſuan 102, 241. 

— Aſſtat 103. 

— Esneh 103. 

— Sennar 104. 

Strabo 251. 

Strindberg über die Pyramiden 86. 
Stufenpyramide 172. 
Suezkanal, Geſchichte 257. 
— Einweihung 150. 

— Aktien 152. 

— Verbreiterung 255. 

— im Welttrieg 256. 


Lanta 124. 
Tänzerinnen 127. 


316 Negiſter 


Taylor, John 85. 

Tell el⸗Kebir 160. 
Tempelbauten 187. 
Teppiche, orientaliſche 48. 
Theben, Nekropole 206. 
— Tal der Koͤnigsgraͤber 220. 
Thout 176. 

Thutmoſis III. 216. 

— Bildhauer 194. 

Ti, Maſtaba 180. 
Tierbilder 192, 
Timſahſee 252. 


Bethlehem 270. 
Oſchenin 287. 
engedi 278. 


Gaza 263 
Genezareth, See 294. 
Ghor 275. 
Gomorrha 279. 


Haifa 295. 


Jaffa 299. 

Jericho 281. 

Jeruſalem 264. 

— Dlberg 265. 

— Haram 266. 

— Salomons Tempel 267. 
— Felſendom 268. 

— Via Doloroſa 269. 

— Grabeskirche 269. 

— Gethſemane 271. 

— deutſche Bauwerke 272. 
— Bethanien 283. 
Jesreel⸗Ebene 287. 
Jordanfurt 280. 
Judaiſches Gebirge 282. 


Totenbücher 224. 
Totengericht 176. 
Totenkultus 173. 
Tutauchamon, Grab 220, 
Twat 176. 


Wadi Halfa 244. 
— Tumilat 257. 
Wahhabiten 143. 
Waſſerwirtſchaft 98, 111. 


Zagazig 124. 


Paläftina 


Kana 292. 
Karmel 291. 


Lydda 264. 


Manna 275. 
Mafaba 279. 


Nablus 286. 
Nalareth 289. 


paläſtina, Deutſche Anſiedler 296, 307. 
— Wirtſchaftliches 288, 307, 
Palaſtinabahn Suezkanal —Halfa 260. 
Philiſterland 263. 


Samaria 286. 
Gamaritaner 287. 
Sebaſtije 287. 
Sichem 286. 
Sodom 279. 


Labor, Berg 291. 

Tel Awiew 299. 
Tempelgenoſſenſchaften 296, 307. 
Tiberias 292. 

Totes Weer 276. 


Zionismus 287, 297, 299, 302. 


Negiſſer 317 


Sonſtiges 
Abbazia 14. Leukas 21. 
Athen 22. 
— Anaphiotika 28. 1 LR 25 
— Akropolis 29. jerori 
Melos 33. 

Città Vecchia 312. otabile 312. 
Fiume 15. piraus 22. 
Joniſche Inſeln 20. Duarnero 14 
Ithaka 21. Shunfifbfans 15. 
Korfu 16. sie 
Kreta 33. Valetta 304. 
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